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Mein Geſchichtbuch hat die Aufmerkfamfeit 
und Billigung mehrerer fehr adtungswerthen der 
Begebenheiten vorzüglich Fundigen Männer gefunden. 
Den mir angenehmften Beweis davon habe ich das 
durch erhalten, daß mir von einigen folder Männer 
hoͤchſt ſchaͤtzbare Zufäge und Berichtigungen bereits 
binnen den wenigen Monaten, die feit der Erfiheis 
mung des erſten Bandes verfloffen, mitgetheilt, noch 
mehrere verfprochen find. Ich werde von biefen bes 
rihtigenden Zufäßeg und allen, welche id) noch fer: 
ner zu erhalten die Hofnung habe, auch denjenigen, 
welche ich in neugedruckten Schriften finde, nicht nur 
bey einer etwaigen zweiten Ausgabe meines Werts 
Gebrauch machen, fondern ich halte mich verpflichtet, 
für ben Fall, daß ich diefe nicht erlebe, die erhebs 
lichſten folder Bemerkungen auch den Leſern ber ers 
fien Ausgabe fofort nachträglich; mitzuteilen, und ich 
mache hiermit jezt den Anfang, 


3u ©. 2% 
Es ift ein Irrthum, daß die Prinzeffin Eles 
mens fchon gleich anfangs, wie fie die verberblichen 
a4 Abs 
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Abſichten ihres Schwagers, Churfürft Carl Theo⸗ 


dors, nur geahndet, fid) deshalb an König Friedrich 


gewandt habe, Diefes geſchahe erft einige Wochen 
fpäter, nachdem Graf Goͤrz nah Münden gekom⸗ 
men, ben Herzog Carl von Pfalz ⸗Zweybruͤcken in 
feinen patriotifhen Entf&hlüffen befeftiget und von ihm 
ein Schreiben an ben König erhalten hatte, Nun 
fhrieb auch die Prinzeffin an leztern, und ein vers 
frauter Kaplan von ihr wurde ingeheim abgefandt, 
um beide Schreiben zu überbringen, 


ze — 


34 S. 133 


Ich bin aufınerffam darauf gemacht, daß Graf 
Schmettau, beffen Bericht über den bayerfchen Erbs 
folge: Krieg ich vorzüglich benuzt und Manches über 
bie üble Laune des Königs ihm nacherzählt habe, 
zwar ein Mann vom ausgezeichneten Talenten, gros 
gen militeirifchen Kenntniffen und fehr rechtlichem 
Charakter, aber zugleih auch ein Yeidenfchaftlicher 
. Gegner des Königs gemefen ſey, durch ben er ſich 
bey verſchiedenen Gelegenheiten zuruͤckgeſezt und bes 
feidigt glaubte, Diefes ift mir nicht unbefannt ges 
mefen, Graf Schmettay gehörte zu den Schwarz⸗ 
fehenden, deren in den lezten Fahren ber Megies 
sung des großen Könige Mehrere waren, welche faft 

| Alles, 
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Ale, was berfelbe that, tadelten und davon uͤble 
Folgen vorausſagten. Schmettau's hoher Ehrgeiz 
war bey verſchiedenen Gelegenheiten gekraͤnkt worden, 
und er konnte beſonders es nicht verzeihen, daß der 
König mit ihm unzufrieden, ihn vor Ende der Cams 
pagne von 1778 zuruͤckgeſchickt hatte. Allerdings 
dürften Daher, wie mir ein verehrungswürdiger Mann 
äußert, Schmettau’$ Urtheile nicht von aller Par 
theilichkeit frey gehalten werben. Gerade deshalb 
habe ich in meiner Gefchichte diefe Urtheile Feines, 
weges immer zu ben meinigen gemacht, fondern fie 
nur mit ber Achtung, melde rin ben Begebenheiten ° 
naher, Eenntnißreicher Zeuge verdient, berichtet, doch 
mit Hin zufuͤgung der Gründe, die, nad) meiner Metz 
nung, ſolche Urthetle entkräften muͤſſen. ©. 3. B. 
©. 152. Über von einzelnen Thatfahen, bie 
ih Graf Schmettau nacherzähle, glaube ich deshalb 
feine zurücknehmen zu dürfen. In WVeurtheilung der 
Entwürfe des Königs und der Fehler der Ausfühs 
tung Eonnte ber Graf ans partheiifcher Abneigung 
ſich täufchen; aber ich halte ihn unfaͤhig, Thatſachen 
abfichtlich zu erdichten. Dazu war er wirklich ein zu 
edler und rechtfchaffener Mann. 


45 | =: 
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Bu ©. 27% 

Nachdem der erfte Band meines Werks erfchies 
wen, ift mir eine Außerft wichtige Bereicherung der 
Geſchichte der hier erzählten Carmerſchen Juſtiz⸗-Re⸗ 

form aus authentiſchen Quellen befannt geworben, 

| beren Benuzung meiner Darftellung zwar nicht mehr 
Richtigkeit (denn biefe wird vielmehr durch jene bes 
ftätigt) aber wohl noch mehr Fülle und belebende Um⸗ 
ftänelichkeit gegeben haben wuͤrde. Saͤmmtliche Vers 
handlungen. nemlich über die neue Gefesgebung von 
ihren erften Anfang an, find auf Befehl des izigen 
Königlichen Juſtiz⸗ Dlinifters, Herrn von Kirchs 
eifen, wiffenfhaftlich geordnet, und der Herr Ju⸗ 
ſtiz-Commiſſarius Herr Simon, hat über die 
Urt, wie er diefen Auftrag vollzogen, einen Bericht 
erftattet, der in ber allgemeinen juriftifchen 
Monatsfhrift für die Preußiſchen Stans 
ten: von Mathis ııter Band zte8.Heft, 
Berlin ıgıı gedruckt if, Ich empfehle der Aufs 
merkfamfeit aller derer, mweldye meine Darftellung 
bes großen Werks mit Theilnahme gelefen haben, 
bjefen fehr Ichrreichen Bericht. Sie werben durch 
denfelben noh mehr mit hoher Achtung für das 
Preußiſche Gefezbuh erfüllt werden, wenn fie hier 
erfahren, tie fehr baffelbe bie Frucht der vereinten 
angeftvengten Arbeiten, reifften und gemwiffenbaften 
Ues 


zu dem erften Bande, XI 


Aeberlegungen, der Eenntnißreichften rechtſchaffenſten 
und erfahrenſten Geſchaͤftsmaͤnner und Gelehrten ſey. 
Die Ordnung dieſer Materialien wird, nach der Abs 
fiht bes Heren Zuftizminifters, den großen Nußen 
haben, die Geſetz⸗Commiſſion in Stand zu feßen, 
die Gerichtshoͤfe, welche über Auslegung der Gefeße 
zweifelhaft find, auf ihre Anfragen ganz in dem 
inne der Urheber diefer Geſetze beſcheiden, Yeztere 
alſo wirklich authentiſch erklaͤren zu koͤnnen. Sehr 
zu wuͤnſchen waͤre es, daß aus dieſen jezt mit ſo vieler 
Einſicht geordneten, reichhaltigen Materialien, eine 
ausfuͤhrliche Geſchichte des Ganges dieſer Geſetzgebung 
entworfen wuͤrde, und ich erlaube mir die Bemer⸗ 
kung, daß der einſichtsvolle Ordner auch wohl vors 
züglih den Beruf haben möchte, diefer Geſchicht— 
fhreiber zu feyn. : ie reihhaltig die vorhandenen 
Quellen find, kann man daraus fliegen, daß allein 
die Verhandlungen über das eigentliihe Landrecht 
883 Folianten füllen, 


Zu ©. 28%. 

Auf "Klein ift fo eben eine Denkfchrift von 
Herrn Ancillon in deffen afadenifhen Ga 
legenheitsfhriften, Berlin ıgı5 erſchienen, 

| " die 


zu Zuſaͤtze und Berichtlgungen 


die den edlen Mann und das Eigenthuͤmliche feines 

Geifted und Sharakters ganz nad der Wahrheit 

ſchildert und auch nah Kleins Selbſtblographie 

«in den Bildniſſen Berliniſcher Gelehr⸗ 

ten von Low, 2te Sammlung, Berlin 
1806.) gelefen zu werben fehr verdient, 


Ko 


| 3u ©. 284 

Außer dem bier genannten Herrn don Eg⸗ 
gers haben noch zwölf andere einländifhe und aus⸗ 
laͤndiſche Gelehrte (der lezteren ift die Mehrzahl), 
durch “ihre eingefandten Schriften über den Entwurf 
des Geſetzbuchs Preife erhalten, melde in dem Si⸗ 
monfhen Bericht S. 220 benanntfind, Eggers 
hat. jevoh fünfmal über verſchiedene Abtheiluns 
gen bes Entwurfs den Preis davon getragen, und bie 
Bemerkungen diefes denkenden Rechtögelehrten find 
von den Derfaffern des Geſetzbuchs fehr benuzt. 
Auch den tiber das befte fuftematifche Lehrbuch ausge⸗ 
festen Preiß von z00 Rthlr. in Golde hat Eggers 
erhalten. Er ift im November 1813 geftorben, 


— 


zu dem erſten Bande, Bi 


Zu ©. 296. a 
Ueber ben hier erwähnten Erwerb von Modena 
duch den dritten Sohn von Maria Thereſia, den 
Erzherzog Ferdinand, ift mir von einem einfichtss 
vollen Staatsmanne in Wien. fülgende Erläuterung 
zugekommen. | 


Serdinand kann dritter Hohn nur dann 
genannt werben, wenn mar die zu einem erwachfenen 
Alter gelaugten Soͤhne von Maria Thereſia allein in 
Rechnung bringt; ſonſt war er eigentlich der vierte 
Sohn, denn der zweite, Carl, iſt im Jahr 1761 
jung geſtorben. Ihm war Toskana, und dem auf 
ihm folgenden dritten Sohn, Leopold, (nach— 
her Kaijer) die Erbtöchter von Modena, Maria 
Beatrir, nebſt dem Beſitz dieſes Landes, welches 
Erblehn war, auf den Ausgang dos Mannsftammes 
ber Herzoge von Modena aus dem Haufe Efte, bes 
fimmt. Mit dem Großvater diefer Prinzeffin, 
km Herzoge Franz Maria, war diefes verabres 
kt, und Ihm zugleich während der Minderjährigfeit 
des Erzherzogs Leopold die Statthalterfhaft der 
ſterreichiſchen Lombardey zugeſichert. Der Tod bes 
krzherzogs Carl verurſachte hierin eine Aenderung; 
enn nun wurde dem Erzherzog Leopold die Erbfolge 
n Toskana, und zugleich eine ſpaniſche Prinzeſſin 
| | zur 
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zur Braut beſtimmt; dagegen ſollte der nun dritte 
Erzherzog, Ferdinand, die Modeneſiſche Prinzeſſin 
und die dereinſtige Erbfolge in dem Lande bekontmn. 
Aber der Vater dieſer Prinzeſſin, damaliger Erbs 
prinz Herkules Rainald, wollte, weil er eine Ver⸗ 
bindung mit Parma wuͤnſchte, dieſe Vermaͤhlung 
durchaus nicht zugeben, jedoch der Großvater ſezte 
dieſelbe, wider deſſen Willen, durch, entfuͤhrte ſelbſt 
ſeine Enkelin in ihrem 14ten Jahre und brachte ſie 
nah Mayland. 


Zu ©. 422. 
Ueber tie Anweſenhelt Kaiſer Joſephs IT am 
ruſſiſchen Hofe hat der ehrwuͤrdige Herr Graf von 
Goͤrz mir nod) folgende Bemerkung mitgetheilt, 


„Gewiß hat Joſeph IL von feiner Reife nach 
„Petersburg den wichtigen Vortheil gehabt, dag er 
„ſich die Ueberzengung verfhafte, Katharina TI lege 
„einen viel höhern Werth auf eine Allianz mit Defters 
„reich und perfänlich mit ih, als auf die ihr fo lange 
„nuͤzlich geweſene mit Preußen. ‚Diefes Tonnte auch 
„nicht anders ſeyn, da Joſeph zur Ausführung Des 
„tieblingsentwurfes der Kaiferin allen Beiftand nach 
„den Tode feiner Mutter verſprach. Er verlieg 
| „dar 
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„daher die Kaiſerin ganz eingenommen von ihm, er 
„ſelbſt ihr ſehr ergeben. Außer der Mondrchin 
„hatte Joſeph auch wohl Noch den Fuͤrſt Potemkin 

„ganz fuͤr ſich gewonnen, weil auch dieſer die Aus⸗ | 
„führung jenes Entwurfs ſehr wünfdhte, da er von 
„derjelben für fich felbft große Wortheile hofte, und 
„im Falle eined frühen Todes der Kaiferin fi 
„fhmeichelte, daß diefelbe ihm die Wormundfchaft 
„uber ben damals Faum zweijährigen Großfuͤrſt Sons 
„ſtantin, alfo auch die Regentſchaft ih dem ihm bes 
„ſtimmten Kaiſerrelch übertragen werde, Den Graf 
„Panin behandelte der Kaifer mit einer alisgezeichnes , 
„ten gewiß fehr verdienten, aber wahrſcheinlich nur 
„erheuchelten Achtung, Bey ihm allein machte Jos 
„feph die Ausnahme, daß er ihn mehrmalen in feis 
„nem Haufe beſuchte, um, wie er fagte, von eis 
„nem fo erfahrnen Staatsmanne fi belehren zur laſ⸗ 
„ſen. Man betrachtete aber ſchon damals dieſes in 
„Petersburg allgemein als ein mit der Kaiſerin ſelbſt 
„verabredetes Spiel, und der einſichtsvolle Miniſter 
„ſelbſt hielt ſich hiervon uͤberzeugt. Wie ihm einſt 
„Joſeph dazu Anlaß gab, entwickelte er demſelben 
„mit vieler Offenheit die Gruͤnde weshalb er die 
„Verbindung zwiſchen Rußland und Preußen, ſo 
„lange die zwiſchen Oeſterreich und Frankreich bes 
„ftehe, für dad allgemeine Befte von Europa immer 


„fehr 


— 
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pſehr zuträglich Halten und der Kaiſerin Deren Velbe— 
„haltung aurathen werde.‘ 


Zu ©. 444. 

Ueber die Reife des‘ Krorprinzen von Preußen 
nach Petersburg im Jahr 1780 habe ich don dem 
Herrn Grafen von Görz folgende merkwürdige Bes 
tichtigung erhalten. | | | 


„Schon geraume Zeit vorher, ehe von der Ans 


„kunft Kaifer Joſephs II am ruffifchen Hofe bie 


„Rebe war, gab eine Unterredbung, die ich mit dem 
„Fuͤrſt Potemkin hatte, zu der Idee einer Reife 
„des Kronprinzen hicher den erften Anlaf, « Der 
„Fuͤrſt gab mir namlich zu erfennen, wie eine ſolche 
„Reiſe aus vielen Gründen fehr zu wuͤnſchen ſey; er 
„forderte mid auf, fie dem Könige vorzuſchlagen, 
„von dem fie angetragen werden muͤſſe. Für die 


;Einmilligung der Kaiſerin wolle er, ber Fürft, 


„alsdann ſchon forgen, Wie ih im Begriff war, 


shicvon dem Könige Bericht zu 'erftatten, wurde | 


„ich durch den Rath des Alteften Bruders der Groß- 
„fuͤrſtin, des Prinzen Friedrich Wilhelm von Wärs 
„temberg *), davon abgehalten. Diefer . Prinz 
„achte 





-#) Jetziget König von Würtemberg, der damals in Peters⸗ 


burg war. 
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„machte mir bemerklich, daß ed bey den Verhälts 
„niffen bes Hofes unendlich ſchwer, ja faft ganz uns 
„möglid für den Prinzen von Preußen ſeyn werbe, 
„auch bey der Möchten Klugheit und Vorſicht in feis | 
„nem Benehmen eine ganz genaue Mitte zwifchen der. 
„Kaiferm, dem Großfürften und der Großfürftin, 
„ferner zwiſchen beiden leztern und dem Favoriten, 
„endlich zwifchen diefem und dem Grafen Panin zu 
„halten, und daß jedes auch noch fo Fleine Verfehen 
nbierin von nachtheiligen Folgen für. Preußen feyn. 
„koͤnne. Die Richtigkeit diefer Bemerkung war nicht 
„zu verfennen, und ba ich zugleich verfichert wurde, 
„daß der Großfürft felbft die Sache eben fo anfehe; fo 
„gab th ed auf, bie Reife des Kronprinzen, fo fehr 
„ich fie wünfchte, in Vorſchlag zu bringen. Doch 
„bald nachher erfuhr ich fehr ingeheim, doch zuvers 
„läffig, die Kaiferin wolle im Junius mit dem öfters. 
„reihifhen Kaifer zu Mohilow zuſammenkommen. 
„gest fhien ed mir um fo nüzliher, daß auch ber. 
„Kronprinz am ruſſiſchen Hofe erfcheine. Sch mels 
„dete alfo dem Könige ben Gedanken bes Fürften 
„Potemkin, und rieth, wenn ber. König ihn geneh⸗ 
„mige, ohne Auffhub den Beſuch des Kronprinzen- 
„anzutragen, damit berfelbe nicht als eine Folge der 
Reife des Kaiferd angefehen werde, von welcher 
damals noch Niemand etwas wußte. Graf Pas 
u Dobmö Deufw. 22. | b „nin 
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„nin hatte anfangs die Idee fehr gebilliact, nachdem 
„er aber von der Zufammenfunft mit dem Kaifer 
„unterrichtet worben, hielt er ed nicht mehr gut, daß 
„auch der Kronprinz Fame, und als ich ihm fagte, 
„daß Fürft Potemkin mich zuerft auf ben Gedanken 
„gebracht, war er um fo mehr dagegen. Er ſchoͤpfte 
„fogar ben ungerechten Verdacht, ich fey dem Fa⸗ 
„boriten ergeben. Er wurde beshalb Falt gegen mich 
„und theilte feine Gefinnung aud; Ihren Kaiferl. Ho⸗ 
„heiten mit. Ich hatte hierüber einige Zeit zu. leiden, 
„indeß blieb mir nichts übrig, als zu erwarten, daß 
„bie Folge mich bey diefem Minifter rechtfertigen wers 
„be, welches auch gefchehen if. Der König geneh⸗ 
„migte den Befuch feines Neffen, und trug ihn fos 
„fort der Kafferin an. Diefe nahm venfelben, wie 
„es ſchien, mit Vergnügen an, und ed wurde nun 
„verabredet, daß der Prinz von Preußen gegen bie 
„Mitte Septembers alten Styls nad Petersburg 
„kommen folle. Der König vermechfelte aber den al: 
„ten mit ben neuen Kalender und ließ den Prinzen 
„etwas zu früh abreifen. Won Königsberg fertigte 
„derſelbe einen Kammerherrn ab mit einem Schrei 
„ben ‚worin er feinen Beſuch nochmals anfündigte, 
„Die Kaiferin gab in ihrer Antwort zu erkennen, dag 
„fie denfelben erft gegen ben ra, erwarte, 
„Erft zu diefer Zeit waren nämlich die ſowohl für 

„die 
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„die Kaiferin, welche bis dahin auf dem Sande leb⸗ 
„te, als den Prinzen in ven Palldften zu Peterss 
nburg beftimmten Appartements völlig zur Aufnah⸗ 
„meim Stande. Der Prinz mußte alfo, um nicht 
„früher zu kommen, ſich unterwegens etwas verweis 
„len. Sch reifete demfelben bis Narva entgegen und. 
„übergab ihm dafelbft ein Memoire, welches eine 
„Schilderung des ruffifchen Hofes und der mwichtigs 
„ften Perfonen an demſelben enthielt, wie ich fie dem 
„Prinzen nüzlich glaubte. Ich überfende Ihnen eine 
„Abſchrift dieſes Memoire hiebey, und überlaffe 
„Ihunen, wenn Sie ed gut finden, daffelbe als einen. 
„Nachtrag zu Ihrer Nachricht von ber Meife des 
„Kronprinzen dem Publikum mitzutheilen. Durch 
„biefe Meife wurde die fchon beftehende Freundſchaft 
„zwifchen den beiden Kronerben von Rußland und 
„Preußen noch fefter geknüpft; auch flößte lezterer 
„den Grafen Panin die größte Ergebenheit ein, und 
„er erwarb überhaupt, weit mehr ald Kaiſer Joſeph, 
„die Stebe und Achtung der meiften Großen des ruſ⸗ 
„fifchen Hofes. Uber die Katferin felbft war viel zu 
„ehr eingenommen von dem oͤſterreichiſchen Monar⸗ 
„chen, und hatte eine zu hohe See von dem Mugen 
„der Verbindung mit demſelben, ald bag der Krons 
„prinz diefe Geſinnung hätte ſchwaͤchen fünnen. Der 
„Beſuch deffelben wurde ihr fogar bald wirklich Läftig, 

b 2 | und 
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„und fie fürzte ihn zulezt ab. Der Prinz hätte gern 
„noch ben Gebintstag der Großfürftin (25ften Oft.) 
„am ruffifchen Hofe zugebradt. Die Kaiferin wollte 
„ihm diefes Vergnügen nicht gönnen, und ließ ihm, 
„ganz unerwartet, fagen, baß bereits alle Anftalten 
„zu feiner Mückreife getroffen wären. Der Prinz 
„fahe fi) daher gensthiger, diefelbe einige Tage früs 
„her, als er vorgehabt, anzutreten. Den lezten Abs 
„ſchieds⸗Beſuch nahm die Kaiferin wegen vorges 
„gebner Krankheit im Bette an, und gab dem Prins 
zen, unter Vergießung eines Stroms von Thraͤnen, 
„die lebhafteſten Werficherungen ihrer Freundſchaft 
„für den König und für ihn, fo, daß der Prinz ganz 
„gerührt die Faiferlichen Zimmer verließ.“ — 


Das hier erwähnte Memoire ift eine der meis 
fterhafteften Schilderungen eines großen Hofes und 
von Menfhen aus den erften Klaffen, die ich irs 
gendwo gelefen zu haben mich erinnere. Gewiß war 
ed für ben reifenden Prinzen fehr wichtig, über ben 
Hof, an dem er auftreten follte, mit folder Einſicht 
unterrichtet und zu der fihweren Rolle, die er an 
demfelben zu fpielen hatte, fo gut vorbercitet zu wers 
den. Hohe Achtung aber verbicnt der edle Staats⸗ 
mann, ber diefe fo ſchicklich fich darbietende Gelegens 

heit 
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heit bennzte, um dem Thronfolger zu fagen, daß er 
den Zwed feiner Reife nur dann erreichen Eönne, 
wenn es ihm gelinge, am ruffifhen Hofe Achtung 
für feinen Charakter und feine politifhen Grundſaͤtze 
zu erwerben und bie Licherzeugung zu hinterlaffen, er 
fey der Mann, welcher das‘ Werk feines großen 
Oheims nicht werde ſinken Iaffen! 


Ih glaube meinen meiften Leſern einen Gefallen - 
zu ermweifen, wenn ich dieſes Memoire in ber frans 
zöfifhen Sprache, worin ed gefchrieben ift, hier abs 
drucken laſſe: | 


Mimoire remis à S. A. R. Msgr. le Prince de Prasse 
de 23 Aoüt 1780 & Narva lors de son voyage ü la 
Cour de Russie. 


Le voyage de S. A. R. Msgr. le Prince de 
Prusse a la Cour de Petersbourg selon mes 
foibles lumieres ne peut avoir pour but que de 
connoitre Lui-m&me cette Cour; de juger de 
YutilitE que pourra avoir à la Prusse son al- 
liance et de se concilier l’amitie et les suffrages 
de la Souveraine et de la Cour, et puis celui 
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de se faire connoitre personnellement. Pour 
contribuer au premier de ces buts S. A.R. ne 
connoissant que fort peu des personnes de la 
Cour de Petersbourg j’ai cru devoir hazarder 
de mettre sous Ses yeux les notions que mon 
scjour m’a pu procurer, oü il pourra interes- 
ser Msgr. le Prince de Prusse de les prevenir 
javorablement et de se les concilier. Je tra- 
gerai pour cet effet de ces principaux person- 
nages premierement les traits les plus ca- 
racteristiques et j'y ajouterai ce que je crois 
propre et convenable pour les captiver. 


S. M. Imperiale est reconnue dans PEu- 
vope pour une des Princesses les plus Eclai- 
rees. Il ne m'’appartient pas de tracer son 
caractere. Son haut rang l’a fait connoitre 
par les faits et ceux-la sont connus à S. A. R. 
A ses grandes qualites qui, La font briller Elle 
joint toute lamabilite; mais $. M. I. supe- 
rieure à son sexe en a conservé peut-etre le 
foible pour &tre louee et flattee. La fortune 
etant plu à repandre sur Elle ses plus rares 
faveurs et etant depuis 18 ans non seulement 
Souveraine d’un des plus vastes empires et se 

ö | trou- 
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trouvant, outre tous les flatteurs de sa Cour 
et de sa nation, encore courlisee et flattde de 
toutes les Cours etrangeres, et les circonstan- 
ces Lui ayant fait jouer un röle sı brillant, on 
pourrait dire qu'il est presque impossible de 
Lui dire quelque chose qui püt Lui paraitre 
assez piquant; cependant comme on en est 
au point de ne pas user d’economie si S. A.R. 
Lui temoigne toujours une admiration par- 
jaite, un respect comme à une Souveraine 
experimentee, une confiance sans bornes 
comme & une parente et un desir de s’instruire, 
joserai croire que de la part d’un prince qui 
annonce un caractere de verite et de probite 
et qui se fera connaitre d’Elle comme tel, cela 
fera toujours effet. Tous ceux qui connois- 
sent S. M. I. assurent, et toute sa conduite 
publique et privee Ya prouve, qu’Elle possede 
Yart de dissimuler au supr&me degre, de sorte 
gü’on ne pourra peut -&tre jamais &tre assure 
de limpression veritable que S.A.R. aura faite 
sur Elle. Mais toute-fais si Msgr. le Prince 
Lui temoigne toutes les attentions marquées 
et sil Lagene en rien le moins possible, ıl est 
a esperer qu’Elle ne manquera pas de son cöte 
A demeler Son merite reel et j'oserai ne pas 
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douter que Son caractere yrai et droit en sera 
d’autant plus approuve qu’il est rare. 


S. M. J. ayant, & ce que tout le monde 
assure, une grande jalousie contre son auguste 
fils et peut - &tre autant contre Mad. laGrande- 
Duchesse, une des choses les plus difficiles 
sera de conserver un juste milieu pour plaire 
a S.M. l’Imperatrice et de conserver Y’amitie 
deja etablie entre L, L.L. A.A.A.L Let R. 
C'est la l’ouvrage .de la haute sagesse de S. A.R. 


et si quelque chose pourra encore contribuer 


a augmenter l’amitie et l’attachement deL.L. 
A.A.I.I. ce seront les assurances que Msgr. 
le Prince voudra bien donner souvent à Mad. 
Ja Grande - Duchesse de l’attachement paur les 
Princes de Wurtemberg ses freres et l’estime 
et la confiance sans bornes qu’il t@moignera & 
Mr. le Comte de Panin. 


Ce ministre merite sans contredit les plus 
grands egards comme un des premiers hom- 
mes d’etat, comme premier ministre de Russie 
et outre qu’il inspire naturellement la con- 
fiance il a encore des droits personnels à celle 

du 
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du Prince Roy. de Prusse, etant, pour ainsi 
dire, celui qui a donne a la maison de Bran- 
debourg lalliance de la Russie qu'il a constam- 
ment soutenu et qu’il n’abandonnera point. 
Son äge et ses merites peuvent autoriserS.A.R, 
a lui temoigner des égards particuliers; en 
Jui demandant des instructions et des Eclair- 
cissemens sur le systeme politique, en lui 
temoignant des sentimens d’estime et d’at- 
tachement pour Msgr. le Grand-Duc et pour 
le Prince Repnin, qui sont les deux person- 
nes auxquels il est le plus attache; en allant 
de tems en tems diner, jouer et souper chez 
lui, en se trouvant sans ceremonie dans son 
cabinet, Msgr. le Prince se le conciliera aise- 
ment. II est bon, genereux, debonnaire et 
se prevenant d’ailleurs aisement en faveur de 
nouvelles connoissances il s’attachera facile- 
ment a un Prince dans lequel il reconnoitra 
des qualites excellentes. I aime encore tous 
les plaisirs, sur-tout les chevaux, les specta- 
cles etc., il hait le prince Potemkin et il par- 
donne difficilement à ceux qui recherchent 
ce favori. C’est un point même sur lequel il 
est soupgonneux. 
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Le prince Potemkin est sans contredit 
Yhomme le plus puissant à la Cour et dans 
Empire C'est un homme quia du genie et 
. des talens, mais dont l’esprit et le caractère 
n’invitent pas à l’aimer et à l’estimer. Il est 
essentiel de se lo rendre favorable, mais par 
la haine que le Grand-Duc, le Comte Panin 
et tous les premiers de la nation lui portent, il 
s’agit de mettre tous les menagemens pour, 
qu’en gagnant le favorı on n’offense pas tant 
de personnes Egalement int£ressantes. Il pre- 
viendra probablement Msgr. le Prince et alors 
on ne desaprouvera point que S. A.R. lui rend 
les egards dus a un favori declar@ de la Sou- 
veraine. En lui disant des choses flatteuses 
sur son regiment qu’il a fait venir expr&s pour 
le passage de S. A. R. à Dorpat et qu’il croit 
le plus beau de Yunivers, en lui parlant des 
arrangemens qu’il a fait pour la cavalerie 
russe, en admirant ses talens en cette partie, 
en lui temoignant encore une reconnoissance 
de ce qu’il a mis tant de facilitE pour le se- 
cours auxiliaire dans la derniere guerre, de ce 
qu'il a contribu& au voyage de S. A. R., en 
‚Jui marquant dans l’occasion quelque desir de 


voir des cer&monies religieuses, en lui glissant 
| le 
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le mot sur la Courlande il-y-a toute appa- - 
rence que ce sera suffisant pour se l’attacher, 
et que d’ailleurs Msgr. le Prince de Prusse 
pourra, sans heurter de deux cötds, mettre 
dans ses attentions envers lui la dignite con- 
venable. Le General Potemkin qui a l’hon- 
neur d’accompagner Msgr. lui servira encore 
pour faire revenir au prince son parent les 
dispositions favorables de S. A. R. envers ui, 
et on pourra aussi se servir pour cet objet du 
prince Wolkonsky. | 


Le Vice-chancelier Comte d’Ostermann 
est un galant-homme, fort attache au systeme 
actuel de l’alliance avec la Prusse mais sans 
credit. Cependant sa place et ses sentimens 
exigent des attentions. En lui parlant comme 
& un homme qu’on creit avoir une influence 
que sa place devrait, lui donner, en allant 
diner ou soupey chez lui, en louant l’ordre 
qui regne dans sa maison, en lui parlant de 
sa mission en Suäde, oü il a été 14 annees, 
en montrant des attentions a Mad. la Com- 
tesse, cela suffira pour le gagner entitre- 
‚ment. | 
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Mr. de Betzkoy est un vieillard qu’il se- 
rait très essentiel si S. A. R. püt pendant son 
sejour a cette Cour, disposer favorablement. 
Jl etait autrefois tout anti-prussien; mais 
l'’Empereur l’ayant desoblige cela serait profi- 
table. Comme il est le createur de tous les 
etablissemens d’education, du Couvent des 
demoiselles, des cadets, de l’academie des 
arts, de la maison des orphelins, il montrera 
tout cela, et il’s’agit d’avoir un tres fort encen- 
soir a la main sans aucune crainte d’en trop 


user. Il-y-a une Mad, de Ribas dans sa mai- 
son et il est essentiel de s’occuper beaucoup . 


_ d’elle, de lui trouver de l’esprit et de rire des 


follies etextravagances qu’elledit. Sonmariest | 
colonel des cadets et c’est surtout luiaveo lequel . 


V’Empereur Ta gäte. Le fils de l’Imperatrice 


dans les cadets lui est confie et des petites , 


distinctions pour celui-la ne seront pas hors de 
saison. Mr. de Betzkoy a encore un sujet sur 


lequel son amour - propre est le plus flatte, ! 
c’est en lui temoignant des etonnemens de ce: 


qu’on a pu transporter a Petersbourg la grande 


pierre pour le piedestal de la statue de Pierre‘ 
le Grand, et de le regarder comme un effort ‘: 


ea genie. 


Le 
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Le Comte Iwan Czernichef est un homme 
qui n’a pas des principes severes de moralite, 
Sans etre dans ce moment en credit à la Cotr 
il est, a cause de son esprit et de ses liaisons, 
tonjours a menager. Il est dans ce moment 
facile a avoir, puisqu’il est outre de la manitre 
dont l’a traite l’Empereur qui en a use proba- 
blement ainsi avec lui pärcequ’il a vu qu'il 
"etait pas en faveur, Mais un Prince etran- 
‚gerne doit pas entrer encela; il fait bien de 
nontrer des egards aux places qu’un tel oc- 
‚upe et celle du Gomte de Czernichef le met 
im&me d’en recevoir. Si le Prince de Prusse 
'ıe lui laisse pas entrevoir qu'il a devine la 
hasse de son credit, s’il recherche sa conver- 


tion qui est assez interessante, s’il va quel- 


wefois dans-sa maison qui est une des plus 
wreables, il parviendra de le captiver. 








Le Marechal Gallitzin est un des seigneurs 
® la Cour reconnu pour &tre honnöte - hom- 
ze, ]l'n’a aucune influence mais de la con- 
üderation. En allant dans sa maison, y pas- 
une couple de soirees, en s’occupant de 
“ Marechalle laquelle, quoique Dame de por- 
trait, 
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trait *), est un peu frondeuse, c’est tout ce 
qu’il-y-a à faire. Il-y-a une niege, une 
jeune Comtesse ‘de Matouschkin, qui fait 
‚Yidole de cette maison; en louant sa danse, 
en demandant a la voir danser russe ou cosa- 
que, ce qu’elle fait bien, cela interessera. 


Le grand Ecuyer Narischkin ne cherche 
qu’ä amuser. Ila un jardin à l’anglaise, il fait 
toutes sortes de bouffonneries, il a towjours 
des inventions nouvelles pour des fetes et il 
en donnera; comme bavard il est bon de le 
faire bavarder favorablement. Le grand 
Echanson Narischkin, son frere, a un très 
beau jardin et sa femme, très estimee de !’Im- 
peratrice, est une femme de merite qui jouit 
de beaucoup de consideration. Le Comte de 

Bruce 


*) Diefen Titel hatten $rauen vom erften Range, denen 
Dad Recht gegeben war, ein reib mit Brillanten be= 
festes Portrait der Kaiferin- an einem blauen Bande 
an die Brut gebefter zu tragen. Sie mußten, bei öfs 
fentlihen Gelegenbeiten bei Hofe ericheinen, batren 
den erften Rang nah der DOberpofmeifterin und verſa— 
ben bei deren Abweſenheit bie Sunctionen berjelben, 
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Bruce a ete Eleve a Berlin, et il aime à parler 
de chevaux, Sa femme, soeur du Marechal 
de Romanzow, quoique non plus dans la fa- 
veur ot elle a ete si long-tems, est une des 
aimables femmes de la Cour et quia le 
meilleur ton. | 


Les deux nieges du prince Potemkin, la 
Kammerfräulein et l’autre demoiselle Engel- 
tard, sont deux, personnes auxquelles il im- 
‚jorte de temoigner des attentions un peu mar- 
quees, sur-tout & lainde,. Toutes les deux _ 
sont fort jolies et paraissent m&me aimables, 
‚etMsgr. se trouvera A tout moment A portee de 
‚leur faire des politesses, et je crois m&me, qu'il 
ne se sentira aucune repugnance à les saisir. 


Le Sieur Lanskoy, favori dans ce moment 
‚enplace, parait un bon gargon. Il est doux, 
‚nodeste, il aime Pallemand et à s’appliquer 
ta etreloue de ce qu’il s’applique. En ob- 
‚servant les gradations des politessas à faire A 
m homme qui n’a point un rang dislingud A 
a Cour S.’A. R. trouvera pourtant occasion de 

| lui 
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Jui en faire, qui ne chöqueront point les au- 
tres et qui. serönt bien regues de l’Imperatrice: 
et du favori principal. Le Comte de Stra- 
ganoff est un de ceux (qui, sans avoir du cre- 
dit, est de: la societe de S. M. Imperiale. 
Il ne parle et ne connait que Päris dont il 
est revenu l’hiver passe apres un sejour de 
huit aus. Des deux Marechaux de la Cour 
l’un est le Sr. Orloff, Yautre le Prince Bara-, 
tinsky. Le premier ne parle- ‚que russe; Ya au- 
tre est reconnu scelerat ‘et m&me comme tel 
employe encore de tems entems. 1 a dail- 
leurs la tache ineffacable d’avoir ete: un * 
meurtriers de Pierre III. Mais etant Mare- 
chal en fonction et à me&me par son .office N 
rendre des services A S, A. R. il - -Y- aura tou- 
jours des politesses & Iui tönoigner, 


Parmi les chambellans il y-en-a peu 
qui puissent meriter une mention particuliere, 
Parmi eux le Prince, Michael Dolgoruky est 
un de ceux qui est le plus dans lä société. 
Le Prince Kurakin est de la cour de Msgr. le 
Grand-Duc, neveu du Comte de Panin. On 
pretend que S. M. Imperiale n’est pas de mieux 

im- 
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ıtentionnee pour lvi.. Le Comte Nicolas 


omanzow eêst, selon toutes les apparences, 
ui que E. L. A. A: I. I. honorent le plus 
le leur bienveillance et son caractere honnöte 
e renil' trös digne de cette: de en 
t de eonfiance, : Pa. 


Te Comte Alexandre Woronzow, presi» 
dit College de commerce, a ete ministre | 









bares et a la ‚Häye, et a été möme avec | 
ommissions pres du Roi. C'est un hom- 
de merite et a distinguer comme tel. Son 
ee est probablement celui, que: la Russ _ 
t etre pour elle seule et ne point se-me&+ 
— — autres — F se 










| it fort avantageux de le rapprocher. du 

sslne de Valliance avec la Prusse. ' Son frere, 
J eralinajor Comte Simon Woronzow, 
x des torts, que le Prince Potemkin 
Mit, a ‚quitte le service, est peut- etre 
ne de 18 Russie qui a le plus grand me- 
“la un karactere vertueux, de l’hon- 
Ae Ya probire, des talens, il est recon- 
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nu comme superieur dans son..metier; a 


cela il est le plus aimable dans la spciete. x 


. amitie personnelle m’a été due grande 


Jite, comme lest toujours celle des hom! 


d’un caractere sär. Il ma eclaire dans 
demarches les plus importantes et pour C 
et pour son caractere personel il merite 
distinctions particulieres d’un Prince tel 
S.A.R. Elles seront meritees et utiles, le Co 
Simon ayant une forte influence sur plusi 
personnes de consequence. Outre quil est 
intime du Prince Orlof et de ses freres; il 
encore l’ami du conseiller d’Etat actuel Ba 
nin, le premier et le plus habile commi 
Comte de Panin, son rang et son imerite! 
tent celui-la aussi d meme d’etre distingt 
Msgr. le Prince et il sera tres interessal 
Yon peut le bien disposer. Le Sr. Besb 
kow, le Secretaire prive de Y’Imperatric 
jouit le plus de sa confiance, est dep® 
du Sr. Bakunin et Pami du Comte ! 
Ces trois personnes intimement liees, st 
leur merite personnel ou par leurs plat 
interessans "sur lesquels on pourra < 
le plus si on peut les disposer favorab! 


Le conseiller de Cour Alopaeus est u! 
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mis du Departement des affaires etrangeres qui 
nn ‚plus. II est une des meilleures 
tetes et dinclination pour le systeme de Val- 
: — il me témoigne une confiance entidre. 
IS. AR. fera bien de le distinguer et de lui 



















Kmoigner particulitrement £&tre instruit de 
'$on merite. Un homme tres utile et tres inte- 
sssant est encore le Directeur des postes le 
bonseiller d’Etat d’Eck. Un present et des 
5 oinplimens sur ses sentimens qui sont favora- 
les, et sur les services qu’il rend pour les 
Wstes, feront un bon effet. 


Quant au secend point, de se faire con- 
epersonnellement, je leregarde comme tres 
entiel. S. A. R. est interessee de se faire 
Bnaitre A une Cour et à une nation l’allide 
ı Maison, et celles- ci sont egalement in- 
Meées de connaitre le successeur au tröne 
russe. Cet interet engagera à avoir les 
? ouverts sur toutes et m&me les moindres 
irches de Msgr. le Prince. La stıre:& de 
ance — des en que don- 
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a été fondee sur Yutilite mutuelle; il etai 
avantageux pour le Roi d’avoir pour amie un! 
puissance tres formidable laquelle comme en 
nemie pourrait lui devenir très danggreuse 
La Russie en puissance ambitieuse a consider: 
Yalliance du Roi comme propre à la mettr‘ 
aA möme à jouer le premier röle parmi le, 
puissances du nord, à donner la loi a la Po: 
logne; ala Suede, auDanemarc. Un allié dü 
genie sublime et de la puissance du Roi était 
propre à lui faire obtenir ces ävantages. Elle 
les a eu et m&me la fortune !’a fait aller plus 
loin. La Russie se regarde et peut en quel- 
que fagon se regarder dans ce momerit comme 
la premiere puissance de l’Europe et elle doit 
certainement ce röle sublime pour la plus 
grande partie A son alliance avec le Roi. 
Mais les puissances comme les particuliers 
oublient dans la fortune ce que la reconnois- 
sance exige, Courtisee, flattee et m&me sou+ 
vent bassement flattde par toutes les puissanı- 
ces sa vanite est montee & un degre extreme 
et au ton, qu’elle a pris, cette Cour est plus 
portee à jouer le röle d’arbitre et ‘de protectri* 
ce des nations que celui d’allidee. Daus ces 
Circonstances l’impression que donnera de lui 

meme 
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meme Msgr. le Prince de Prusse decidera de 
ce que lui sera dprenavant la Russie, S'il 
parvient à inspirer aux principaux de l’etat 
le respect et l’estime pour ses qualites person- _ 
nelles, s’il se fait connaitre comme homme 
tapable par luj-m&me de se faire respecter et 
craindre de ses ennemis, à être utile A ses 
amis, etä& majintenir la grandeur de sa monar- 
chie telle qu'il la regevra un jaur du Roi, 
alors la Russie sentira qu’il est de son interet 
davoir un tel Spuverain pour allie et elle ne 
te permettra pas, ni de le delaisser, ni d’etre 
son protecteur. Parvenue A respecter cet allie 
elle sera d’autant plus flattee de ses complai- 
unces et elle n’en meconnoitra point les prin- 
cipes. Ce respect Msgr. le Prince se l’assu- 
kraen se faisant connaitre genereux, bienfai- 
ant, poli avec dignite et montrant avec toute 
 moderation et la douceur un caractere de 
ermet€ qui impose toujours, mais qui impose 
tıcore plus quand un grand prince reconnu 
pur &tre un grand General le manifeste, I} 
chevera de s’assurer ces sentimens en faisant 
onnaftre les principes de sa politique. On 
aattend du successeur du Roi et, j'ose le 
ir, on en attend de suivis. Le genie subli- 
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a été fondee sur Vutilite mutuelle; il etait 
avantageux pour le Roi d’avoir pour amie une 
puissance tres formidable laquelle comme en- 
nemie pourrait lui devenir trös danggreuse: 
La Russie en puissance ambitieuse a considere 
Yalliance du Roi comme propre A la mettr® 
aA me&me A jouer le premier röle parmi les 
puissances du nord, à donner la loi a la Po- 
logne; ala Suede, au Danemarc. Un allie du 
genie sublime et de la puissance du Roi etait 
propre à lui faire obtenir ces ävantages. Elle 
les a eu et möme la fortune Ya fait aller plus 
loin. La Russie se regarde et peut en quel- 
_ que fagon se regarder dans ce momerit comme 
la premiere püissance de l’Europe et elle doit 
certainement ce röle sublime pour la plus 
grande partie A son alliance avec le Roi. 
Mais les puissances comme les particuliers 
oublient dans la fortune ce que la reconnois- 
sance exige, Courtisee, flattee et m&me sou- 
vent bassement flattde par toutes les puissan- 
ces sa vanite est montee à un degre extreme 
et au ton, quelle a pris, cette Cour est plus 
portee à jouer le röle d’arbitre et’de protectri= 
ce des nations que celui d’allidee.e Dans ces 
Circonstances l’impression que donnera de lui 
meme 
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meme Msgr. le Prince de Prusse decidera de 
ce que lui sera dorenavant la Russie, S’il 
parvient A inspirer aux principaux de letat 
lerespect et l’estime pour ses qualites person- _ 
nelles, s’il se fait connaltre comme homme 
capable par luj-m&me de se faire respecter et, 
craindre de ses ennemis, à être utile à ses 
amis, et‘& maintenir la grandeur de sa monar- 
chie telle qu’il la regevra un jour du Roi, 
alors la Russie sentira qu’il est de son interet 
davoir un tel Spuverain pour allie et elle ne 
se permettra pas, ni de le delaisser, ni d’etre 
son protecteur. Parvenue A respecter cet allie 
elle sera d'autant plus flattee de ses complai- 
sances et elle n’en meconnoitra point les prin- 
tipes. Ce respect Msgr. le Prince se l’assu- 
rera en se faisant connaitre genereux, bienfai- 
sant, poli avec dignite et montrant avec toute 
la moderation et la douceur un caracttre de 
fermet€ qui impose toujours, mais qui impose 
encore plus quand un grand prince reconnu 
pur &tre un grand General le manifeste. I} 
chevera de s’assurer ces sentimens en faisant 
connattre les principes de sa politique. On 
en attend du successeur du Roi et, j’ose le 
dire, on en attend de suivis,. Le genie subli- 
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me du Roi, ayant eleve la monarchie par des 
continuels efforts a sa &randeur, c’estä son 
successeur à Jui donner toute sa consistance. 
Ce röle n’est pas moins sublime et moins 
beau, mais il exige des principes etablis et une 
marche suivie. La justice et la-mode- 
ration doivent en être la base, la 
justice doit &tre universelle dans 
toutes ses actions politiques envers 
tous les Sauverains. La moderatian 
envers ses ennemis doit &tre accompagnee 
d’une fermete inebranlable pour prouver que 
la valeur et la force soutiendront dans les 
circonstances l’etat. Si avec cette justice et 
cette moderation le successeur du Roi montre 
encore la m&me fermete à soutenir les foibles 
opprimes, & &tre le protecteur desinteresse 
des princes de l’Empire, il fera cherir sa puıs- 
sance et elle deviendra inebranlable par lin- 
teret qu’elle inspirera aux puissances jalouses 
pour l’Equilibre. de l’Europe. Si le Prince de 
Prusse fait connaitre dans ses conversations 
avec l’Imperatrice, avec le Grand-Duc, le 
Comte Panin, et meme avec le Prince Potem- 
kin ces principes qui me paraissent etre les 
seuls vrais pour sa politique et qui sont süre- 


ment 
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ment ceux de son coeur, il laissera après lui 
une impression qui fixera le systeme actuel et 
rendra la Russie alliee et non protectri- 
ce. Elle sentira la gloire et lutilite, qui lui 
reviendront d’un tel allie, et persuadee de 
sa moderation, elle ne le regardera pas com- 
me un prince qui la recherche puisque elle 
Ini assiste dans ses affaires, mais qui lui sera 
aussi utile dans les circonstänces & elle qu’elle 
peut etre à lui. 


Zu ©. 43% | 

Die Meinung, daß Friedrich IE ber erſte Urs 
heber ver Theilung Polens fey, ift, obgleich nie mit 
Beweiſen vorgetragen, body fo oft und fo zuverficht⸗ 
lich wiederholt worden, daß fie in vielen Gemüthern 
tiefe Wurzeln gefaßt hat. Mehrere Leſer haben mir 
zu erkennen gegeben, daß ed meinen Gründen zwar 
gelungen fey, dieſe Meinung ſtark zu erfhättern, 
aber noch nicht fie ganz auszurotten. Ein fehr adıs 
tungswerther Freund hat ed deshalb getabelt, daß 
ih meine Behauptung im Tone bed zweifelnden Ges 
ſchichtforſchers vorgetragen habe; ich hätte, glaubt 
4 ders 
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derfelbe, das, wovon ich aus fo guten Gränden 
überzeugt gewefen,, ald eine ausgemadte, gar 
niht zu bezweifelnde Thatſache bdarftellen 
follen. Gewiß, wäre es hierbeg nur anf meine 
Ueberzengung angefommen, wuͤrde ich dieſes allera 
dings gethan haben; aber, bey einer Begebenheit, 
bie dem Zeitraum meines Geſchichtsbuchs vorhergegans 
gen ift, hielt ich e8 befcheidner und anftändiger, nicht nur 
dad Mefultat meiner Unterfuchungen, fondern diefe felbfk 
vorzulegen. Es ſchien mir diefes um fg fhicklicher, 
ba ich von dieſer Sache fogleich im Anfang meines 
Werks zu reden hatte, und bey den Leſern alfo noch 
nieht fo viel Vertrauen zu meiner Unpartheilichkeit und 
MWahrheitsliebe worausfegen Fonnte, als.fie, wie 
th hoffe, wenn fie mein Geſchichtbuch zu Ende geles 


fen, mir bemilligen werben. 


Diefe meine gute Abficht ift nicht überall aners 
kannt. Man bat mir vorgeworfen, dag ih, ſtatt 
ganz beftimmter Thatfachen, nur Argumentativnen 
und kuͤnſtliche Beweiſe gebraucht, die Behauptungen 
Unberer nur abgeläugnet, nicht fie befriedigend wis 
derlegt hätte. Es ift alfo überfehen worden, daß 
mein Auffag wirklich eine vollftändige und auf den 
ächteften bis ‚jest bekannten Nachrichten beruhenbe, 

in 
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in ſich vollfommen zuſammenhaͤngende, und durch alle 
Umftände beglaubte Erzählung des ganzen Hergangs, 
von feiner erften Entftehung an, enthält. Sch fehe 
mich alfo genöthiget, hierauf aufmerkfam zu machen, 
zugleich freue ih mid, noch einige Berichtigungen 
und Zufäße nachtragen zu koͤnnen, welche ih von eben 
dem Manne erhalten habe, dem wir durch Bekannt⸗ 
machung der officiellen Aktenſtuͤcke die zuvers 
laͤſſigſte Aufklärung über diefe Sache verdanken, 
nämlich dem Kern Grafen von Goͤrz. 


Nach defielben Bemerkungen tft es ein Irrthum, 
wenn ©. 483 von mir gefagt worden, ber vom 
Prinzen Heinrich; zu Anfang des Jahrs 1771 in Pes 
tersburg gemachte Beſuch fey von dem Könige vers 
anlaſſet, um die Kaiferin zu gemäßigtern Bedingung 
gen ihres Friedens mit der Pforte zu bewegen, und 
einen Bruch derfelben mit Defterreich abzuwenden, 
Dieſer Beſuch hatte einen ganz andern Anlaf, ber 
wicht vom König herkam. Bey der erften Zuſam⸗ 
menkunft Kaifer Joſephs mit Friedrich zu Neiße im 
Jahr 1769, glaubte Heinrich von dem erftern Mo— 
narchen nicht mit der Auszeichnung , die er erwarten 
Tonnte, behandelt zu ſeyn. Um ſich nicht einem 
Gleichen bey der auf dag folgende Jahr verabredeten 
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Zufammenfunft zu Neuſtadt auszufeßen, mollte er 
berfelben gar nicht beimohnen, und um, hierzu einer 
ſchicklichen Vorwand zu haben, bat er den König um 
Erlaubnig, feinee Schwefter, der Königin von 
Schweden, einen Beſuch machen zu koͤnnen. Erſt 
in Stockholm erhielt er von der Kaiſerin, die in ihs 
rer Jugend, mie fie ald Zerbfter Prinzeffin am Vers 


liner Hofe war, den Prinzen gekannt und immer gros 


Be Achtung für denfelben bewiefen hatte, eine Einla⸗ 
dung, nad) Petersburg zu kommen. Gie fchrieb des⸗ 
halb auch an den König und bat um deſſen Erlaubs 
niß zu diefer Reiſe, welche derfelbe aber erft auf wies 
derholtes Anfuchen ertheilte, Nun fand die von mir 
erzählte Aeußerung der Kaiferin über eine Xheilung 
von Polen Statt, welde durd das Verfahren 
Defterreihs veranlaft wurde. Herr Graf von Görz 
bemerkt, daß außerdem auch nody ein anderer nur in 
einem Kleinen Zirkel befannter, aber ganz zuverläfs 
figer Umftand mitgewirkt habe, bie Idee der Theis 
tung Polens eben damals herporzubringen. Es ift 
folgender, | 


Zur Zeit der Kalſerin Elifabeth war ein Graf 
Dften » Saden dänifher Gefandter in Petersburg, 
ein Freund des polnifchen Gefandten Grafen Ponias 
” towsky. 
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towoky. Er foll zur Unterhaltung der genauen Bes 
Fanntfchaft des leztern mit der damaligen Großfürftin 
Katharina behuͤlflich geweſen ſeyn. Die auf dergleis 
den Dinge fehr aufmerffame Katferin Elifabeth ent» 
deckte es; fie verlangte und erhielt ſogleich die Zus 
ruͤckberufung beider Sefandten, Wie nachher Rathas - 
rina auf den Thron Fam, glaubte der daͤniſche Hof, 
die Wiederabſendung deg Grafen Dften« Saden wers 
de diefer Monarchin angenehm feyn; aber fie verbat 
denfelben. Er wurde nun nah Warſchau gefandt, 
wo fein Freund Pontatomgky den Thron beftiegen 
hatte; er wuͤnſchte jedoch fehr, wieder nach Peterds 
burg zu fommen, und erhielt auch endlich, daß die 
Kaiſerin ihn als Gefandten verlangte. Bey feiner 
Abreiſe vertraute ihm König Stanislaus ein Schreis 
‚ben an die Kaiſerin, der es im arößten Geheim 
übergeben werden folltee Der König” führte in dem⸗ 
felben bittere Klagen über das harte Benehmen des 
Grafen Orlow und des Feldmarſchalls Grafen Zas 
har Czernitſchef. Man hielt in Warſchau den Au⸗ 
genblick fuͤr gelegen, um dieſe Klagen anzubringen, 
weil man erfahren hatte, beide Grafen ſeyen in eine 
Art Ungnade gefallen. Graf Oſten verſprach, den 
Brief der Kaiſerin ohne Zeugen zu uͤbergeben; aber, 
als er nach Petersburg kam, fand er die Grafen Or⸗ 
low und Czernitſchef, ſtatt in Ungnade, vielmehr im 
Be⸗ 


XLIV  Bufäge und Werichtigungen 


Befiß einer vorzäglihen Gunft der Monardin. Er 
hielt es alfo für feinen eigenen Vortheil vathfamer, 
das ihm anbertraute Schreiben nicht der Kaiferin, 
fondern vielmehr den beiden Verflagten felbft zu übers 
reichen. Diefe, durch deffen Inhalt natürlich aͤußerſt 
aufgebracht, befchloffen, fih an dem König Stanis⸗ 
laus auf das Empfindlichfte zu rächen, Go enta 
fand bey ihnen die Idee einer Theilung Polens, bie 
fie der Kaiferin vorlegten. Um die Yusführung von 
mehrern Seiten herbeizuführen, machten fie aud) den 
damaligen preußifchen Gefandten Grafen Solms 
mit der Idee befannt, und baten ihn dringend, dies 
felbe dem Könige zu melden. Diefer antwortete aber 
fehr Falt, und würdigte den Antrag gar Feiner Aufs 
merkfamfeit. Als aber nachher Prinz Heinrich nach 
Petersburg Farm, trugen die gefränkten Staats⸗ 
männer auch dieſem ihre Idee vor, und. bewogen bie 
Kaiferin, ſich über diefelbe gegen ben Prinzen Hein⸗ 
rich zu eröffnen, 


Wie viel oder wie wenig auch biefer Umſtand 
zur Beförderung dee Sache beigetragen haben mag, 
immer bleibt e8 gewiß, daß bie Theilung Polens zus 
erſt in Petersburg in Anregung gefommen und durch 
Umftände veranlaffet fey, an denen Friedrich auch 
nicht den entfernteften Antheil hatte, 


Noch 
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Noch hat mir der Herr Graf von Goͤrz folgens 
den fehr erheblichen Umftand aus feiner eigenen Ers 
fahrung mitgetheilt, — Fürft Potemkin hatte nad 
und nad) fehr anfehnliche Beſitzungen in Polen ges 
kauft, und es war daraus die Vermuthung entſtan— 
den, daß er die Abficht habe, noch dereinft ſich zum 
König von Polen wählen zu laffen. In dem Wins 
ter 1783 war diefe Meinung faft allgemein. Dem 
Könige Friedrih) II war damals an der Erhaltung 
der Allianz mit Rußlard Alles gelegen; er wuͤnſchte 
biefelbe feinem Nachfolger möglichft befeftigt zu bins 
terlaffen., Für das befte Mittel zu dieſem Zwecke 
hielt erz ben bey Katharina Alles vermoͤgenden Po⸗ 
temkin zu gewinnen. Er befahl deshalb dem Gras 
fen Goͤrz, dem Fürften zu erkennen zıt geben, daß 
ber König fehr bereit fey, im Einverftändniß mit der 
Kotferin, ihm zu dem Thron von Polen zu verhels 
fen. Graf Götz unterzog ſich diefem Auftrage, obs 
gleich ungern; aber er erhielt von Potemkin die Vers 
ficherung zur Antwort, daß er einen ſolchen Gedans 
Pen nie gehabt habe, auch ihn nie haben werde. Er 
achte, fagte er, bie wanfelntüthige polnifhe Nation 
viel zu wenig, um je ihr König feyn zu wollen. 
Dagegen erfuchte er den Grafen Görz, in feinem 
Namen dem Könige den Antrag einer neuen Xheis 
lung des noch beftehenden Polens zwiſchen den dreh 
| Maͤch⸗ 
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Maͤchten zu machen, welche zur Erhaltung der kuͤnf⸗ 
tigen Ruhe und Sicherheit durchaus noͤthig ſey. Die 
erſte Theilung, ſagte er, ſey nur ein Kinderſpiel ges 
weſen, man haͤtte ſchon damals ſogleich Alles thei⸗ 
len ſollen, das Geſchrey würde nicht größer geweſen 
ſeyn. Dieſer Antrag war dem Grafen Goͤrz eben ſo 
unerwartet, als allen ſeinen moraliſchen und politi⸗ 
ſchen Grundſaͤtzen zuwider. Er bemuͤhte ſich, dem 
Fuͤrſten Potemkin die unüberfteiglichen Hinderniſſe 
aus einander zu ſetzen, welche ber Verſuch eines fols 
chen Unternehmens nothwendig finden muͤſſe. Er 
fuͤhrte an, das hohe Alter des Koͤnigs, ſeinen daher 
ruͤhrenden Widerwillen gegen Entwuͤrfe dieſer Art, 
die ſehr wahrſcheinliche Abgeneigtheit der Kaiſerin, 
das große Aufſehen und den zu vermuthenden Wis 
derftand von ganz Europa. Alles aber machte Feis 
nen Eindrud, Potemkin blieb halsftarrig darauf 
beftehen, Goͤrz möchte dem Könige feinen Antrag eins 
berichten und deffen Meinung über denfelben erbitten, 
Einige Tage darauf wiederholte er biefes fehr drin— 
gend, und Graf Görz fahe fi) alfo genöthiget, die 
mit Potemkin gehabte Unterredung umſtaͤndlich einzu⸗ 
berichten, er fezte aber zugleich auch die nach feiner 
Einſicht vorhandenen großen Schwierigkeiten und 
Abrathungsgruͤnde aus einander, und machte befons 
ders bemerflich, wie eine neue Theilang Polens mit 

dein 
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dem von dem Könige bey ber bayerſchen Erbfolge bes 

währten Syſtem von Uneigennüßigkeit in geradem : 
Miderfpruch feyt werde. Er bat am Ende, daß, 

wenn der König feine Anficht billige, er ihm eine abs 
Ichnende Antwort in folder Art zugehen laſſen möge, 

um davon gegen Potemkin Gebrauch machen zu koͤn⸗ 

nen. „Ich hatte, ſchreibt mie der edle Mann, die 
„unansfprechliche Freude, daß der ald Menſch und 
„König gleich große Friedrich mir erwiederte: „nach 
„reifer Erwaͤguug ber don Ihnen angeführten Grüns 
„de ertheife ich Ihnen in ber beigefügten Kabinetes 
„örbre die von Ihnen vorgeſchriebene Antwort, welche 
„Sie dem Fürften Potemkin mittheilen koͤnnen.“ — 
„Wirklich war diefe Antwort der wörtlihe Inhalt 
„meines Gutachtens. Dem Fürften Potemkin war 
„fie fo unerwartet, daß er nach dreimaliger Durch⸗ 
„leſung mir das koͤnigliche Schreiben mit den Wors 
„ten zuruͤckgab: „nie hätte ich geglaubt, daß König 
„Friedrich vomantifcher Ideen fähig ſey.“ — 


— 


Wenn dieſes rechtliche und weiſe Benehmen des 
Grafen von Goͤrz mit hoher Achtung für denſelben 
, und an die ähnliche rühmliche Freimüthigs 
erinnert, mit der er fehon im Anfang feiner dis 
ifchen Laufbahn dem Könige rieth, felbft ein 
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unſtreitiges Recht aufzugeben, um Vertrauen zu 
erwerben *)3 fo macht es gewiß auch dem Könige 
große Ehre, daß er in beiden Fällen ohne alles Wes 
denken, und ohne vorher mit irgend einem feiner Mis 
nifter fich zu benehmen, den gerechten und edelmüthis 
gen Rath feines Gefandten befolgte, 


— — 
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Zehntes Kapitel, 


Katharina II großer Entwurf, ein’ grlechifches 

oder Öftliched Kaiferreich neu zu gründen. Ber 

nehmen anderer Mächte in Abſicht dieſes Ents 

wurfs.  WBereinigung der Krimm mit dem 
ruſſiſchen Reich, 


— 


Katharina IL Verrfegaft im Innern war 
nichts weniger als feft gegründet, Noch vor wenig 
Sahren hatte das Kon einem Kofaden, Pugatſchew, ayry 
aufgeftellte Schreckbild des ermordeten Peters III 
hingereiht, um. die Bewohner einer weiten Strecke 
des Reichs zum Abfall zu bewegen 5. fogar bie 
Hauptſtadt Moskau war bebrohet, und nur mit 
Mühe wurde ber furchtbare Aufftand gedämpft. 
Obgleich die Monarchin im Ganzen das Beſte ihrer 
Unterthanen wollte, war doch die Herrſchaft, welche 
fie durch ihre Günftlinge üben ließ, zu empörend, 
Die öffentliche Verhoͤhnung jedes fittlichen Gefuͤhls, 

42 ‚bie 
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die ſchaͤndliche Vergeudung der Einkünfte des Staats 

machten Misvergnügte. unter allen Ständen; felbft 

bie Veſten und Berftändigften gehörten zu biefen 

Misvergnuͤgten. Während die Kaiferin in ganz Eus 

ropa gepriefen wurde, ‚teil fie mit wohlthätigen 

Einrichtungen fih befhäftige und ihren zahlreichen 

‚Völkern neue Gefege geben wolle, die, bes aufges 
klaͤrteſten Jahrhunderts würdig, Alles übertreffen 
follten, was man bisher Großes und Erhebendes in 

der Art kannte, waren ihre Unterthanen durch wils 
den Despotismus niedergedruͤckt, und die gänzlich 
zerrütteten Finanzen erlaubten nicht, irgend einen 

wohlthätig entworfenen Plan wirklich auszuführen. 

Das Gluͤck, welches die Kaiferin im Türken s Kriege 

gehabt, hatte ihren Unterthanen und auch andern 

Mächten, hatte fogar ihr felbft ein neues fehr übers 

triebened Maas: von den Kräften und dem Lieberges 

reicht Rußlands gegeben. Weil ihre Heere die türs 

kiſchen bey weitem mehr durch Gluͤck, als durch Ver⸗ 

dienſt ihrer Anfuͤhrer, geſchlagen hatten, weil es ihr 

gelungen war, der Pforte bedeutende Provinzen ab⸗ 

zudringen, glaubte Katharina Europa Geſetze vor⸗ 

ſchreiben zu koͤnnen. Der Eifer, mit welchem andere 
Maͤchte ſich ihr zu naͤhern ſuchten, beſtaͤrkte ſie in 
dieſer hohen Meinung von ihrem Uebergewicht. 

Sogar der Umſtand, er fie eine Grau war, gab 
ie dem 


e 
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dem Benehmen anderer Souverains gegen ſie etwas 
Achtungsvolles, was fie nicht mit Gleichheit erwies 
derte. Katharina fahe zumeilen dad, was nur Gas 
Ianterie war, als eine ber Macht ihres Reihe und 
ber eigenthümlichen Hoheit ihres Geiſtes barges 
brachte, ihr gebührende Huldigung an, und bad Ras 
binet von Peteröburg erlaubte ſich gegen andere Höfe 
einen Ton, ber anbeutete, es habe Rußlands Selbfts 
herrſcherin durchaus Niemand zu ſchonen. Wahrs 
fheinlih wuͤrde dieſe Anmaaßung noch viel weiter 
gegangen ſeyn, haͤtte die Kaiſerin nicht ſelbſt gefuͤhlt, 
daß ihr die gute Geſinnung anderer Maͤchte doch ſehr 
wichtig ſey, um den großen Entwurf, durch den ſie 
ihre Regierung über alles zu verherrlichen gedachte, 
mit mindefter Störung von fremder Eiferſucht auss 
zuführen. Ohne Zweifel war biefes Gefühl bey Kas 
tharina felbft ungleich lebendiger, als bey irgend 
einem ihrer Rathgeber, und beſonders, als bey dem 
unwiſſenden und keine —————— kennen⸗ 
den Potemkin. 


Dieſer große Entwurf war, wie wir es bereits 

| angedeutet, Fein anderer als ber, bie Türken aus 
Europa zu vertreiben und auf ben Truͤmmern ihrer 
Herrfchaft ein neues griehifches oder orientas 


liſches Kaiferreih zu errichten. Go lange fie 
A3 lebte, 
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lebte, gebachte Katharina dieſes neue Reich, vereint 
mit bem ungeheuern norbifchen, das fie ſchon befaß, 
zu regleren, dereinft aber diefes leztere dem älteften, 
jenes dem zweiten ihrer Enkel zu hinterlaffen. Die 
Namen Alexander und Konftantin, melde fie 
biefen Enkeln beilegte, follten von-ihrer frühen Kinds 
beit an große Erinnerungen in ihnen wecken und fie 
zu den erhabenften VBeftimmungen einwelhen. Um 
bie des juͤngern Prinzen von feiner Geburt an anzus 
‚deuten, wurde er nach dem Ritus der orientalifdys 
griechſſchen Kirche (welcher von dem ber ruffifchen 
etwas abweicht) getauft, griechiſche Ammen und 
MWärterinnen wurden vom Archipelagus berufen. 
Doch erlaubten Zufälle nit, daß Großfürft Kons 
ſtantin mit griechiſcher Milch genährt wurde, aber 
griechiſche Töne waren bie erften, bie in fein Ohr 
drangen. Er hieß ver Stern des Morgenlans - 
bes, und no ald Kind wurden Griechen zu ihn 
gelaffen, um bie Huldigungen feines dereinftigen 
Reis Ihm darzubringen. Die Ausführung dieſes 
großen Entwurfs follte vor Allem Katharina's Nas 
men Unfterblichkett fichern, und über Alles hervors 
glänzen, was bie Gefchichte aller Zeiten Großes und 
Herrliches kennt. Ob biefer kuͤhne Gedanke von der 
Kaiſerin ohne fremden Anlaß gefaßt ſey, oder wer. 
ihn zuerft in ihrer Seele geweckt habe, laͤßt ſich mit 
| Ges 
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Gewißheit nicht beſtimmen. Faͤhig mar fie upflreis 
tig, einen ſolchen Gedanken felbft zu faffen, aber" 
auch empfänglich, bey einem auch nur leiſen Anſtoß 
son Außen ihn aufzunehmen und auszubilden. Ka⸗ 
tharina hatte einen lebhaften Geiſt und große Bes 
gierde, durch außerordentliche , ganz unerwartete 
Dinge vor Allen andern fih auszuzeichnen. Ihre 
Mutter) hatte durch bie Erziehung dieſe Begierde 
noch mehr angefacht, und, da ſie nach dem Tode | 
ihres Gemahls ?) nah Rußland kam, Katharina's 
Ehrgeiz bie Richtung ayf große politifhe Wirkſam⸗ 
keit, melde fie felbft fehr liebte, gegeben, Als 
Großfuͤrſtin fand Katharina in dem Umgange ihres 
Gemahls wenig Befriedigung, und von der Kaiferin 
Clifabeth wurde fie fehr eingeſchraͤnkt. In der Eins 
A4 ſam⸗ 


2) Johanna Eliſabeth, geborne drinzeſſin von Holfein 
Gottorp, vermäblte Farſtin von Anhalt⸗Zerbſt. Sie 
war nahe Verwandtin Kaifer Peter 114, deffen Broß: 
vatet Bruder ihres Waters war. Als Witwe begab fie 
ſich nad Vetersburg, wa fie aber nicht fange blick, 
weil die Katferin Elifabeih ihr mis gemogen mar. 
Sie gieng nad Parid, wo fie im 3. 1760 Rard. Sie. 
erlebte alfo die Größe ber Tochter nit. 


2) Eprikien Auguſt, regierender Fuͤrſt von Yinhalt-Berbfl, 
preußifcher General und Gouverneut von Stettin. Er 
Rarb 1747. Katharina war am aten Map 1729 zu Stet⸗ 
tin geboren, wurde am ıftlen Sept, 1744 vermaͤhlt. 


— 
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famfeit, zu ber fie gezwungen war, bifbete fie ihren 
Geift aus; Geſchichte alter und neuer Zeit, und bie 
wichtigften Werke der Franzoſen und Engläuber über 
innere und äußere Staatskunſt waren ihre Lieblinge s 
Studien. Gie befhäftigte fid mit großen Ideen, 
dad Außerorbentlihde und Momanhafte z0g fie an. 
Die Ahndung, daß fie einft beftimmt fey, entweber 
unter dem Namen ihres ſchwachen Gemahls, oder 


vielleicht unter ihrem eigenen dad größte Reich ber 


Erde zu beherrfehen, mußte durch die Umftände fhon 
früh in ihr hervorgebradht werben. Dann, wenn 


dieſe Ahndung einft erfüllet würde, Peters I Ent; 


wuͤrfe für die Groͤße Rußlands zu vollenden, und, 
wo möglih, fie noch zu übertreffen, dies war der 
wuͤrdige Gegenftand ihres Ehrgeizes. Als Kathas’ 
rina wirflih zur Herrfhaft gelangt war, wurde ihr 
die Ausführung diefer Entwuͤrfe um fo lieber, da 


auch die Klugheit rieth, von dem Verbrechen, durch 


das fie ſich auf den Thron gefchwungen, den Blick 
burch große Unternehmungen, welche ihren Namen 


verherrlichen follten, abzulenken, und ihre Herrfchaft 


dadurch zu befeftigen, daß fie ihre Unterthanen mit 
glänzenden Ideen befchäftigte, ber Thaͤtigkeit derfels 
ben ein Ziel feste, das mit Stolz und Enthuſiasmus 
ſie zu erfuͤllen vermogte. | 


a 
* 


Kein 
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Kein größeres Ziel Fonnte Katharina wählen, 
als die Zerftsrung des Reichs ber Osmanen, eines 
‚Volks, das der Muffe von jeher als den Feind feines 
Vaterlandes und feines Glaubens zu betrachten und 
zu haffen gewohnt war. Noch war ber ſchimpfliche 
Vertrag nicht vergeſſen, den Peter der Große, 
um ſich vom Untergange zu retten, im Jahr 1711 am 
Pruth hatte eingehen muͤſſen. Dieſe Schmach ihres 
Volks zu raͤchen glaubte Katharina II ſich vorbehalten. 
Der ruhmvolle Friede zu Kudſchuck⸗Kainardgi wurde 
gerade an demſelben Tage (27 Zult) abgeſchloſſen, 
an welchem, 63 Zahre zuvor, der ſchmachvolle am 
Pruth abgedrungen war; ein Zufall, der Kathas 
rina's Bemerkung nicht entging, und von glüdlicher 
Borbedeutung zu feyn ſchien. Geit jenem Frieden 
befhäftigte ber Gedanke, ben Erbfeind Rußlands 
und aller gefitteten Voͤlker aus Europa zu vertreiben, 
fie ganz. Diefer Gedanke Fonnte bey einer Frau, 
bie durch lebhaften Ehrgeiz zu etwad Außerordent⸗ 
lichen fich getrieben fühlte, und welche Beherrfcherin 
Rußland war, unter den damaligen Umftänden fehr 
natürlich entftehen. Schon feit geraumer Zeit war 
in dem Verhaͤltniß der Pforte zu den europäifchen 
Mächten eine Weränderung vorgegangen, bie fundis 
gen Beobachtern immer merkliher wurde, Sener 
ann a kriegeriſche Enthuſiasmus, mit bem das 

————— Volk 


} Zehntes Kapitel. - 


Volk der Ddmanen die fihönften Länder bes weſt⸗ 
lichen Aſiens und des Sftlihen Europas unterjocht, 
das altgriechifhe Kaiferthum, nach langer Schwäs - 
hung, endlich ganz zerftört hatte, ſchien, wenigftens 
in ben höhern Klaffen, faft völlig erlofhen, Weichlich⸗ 
Feit und Luxus hatten diefed Volk erfhlafft, immer 
mehr verbreitete unnatürliche Wolläfte und Uebermaaß 
betäubender Getränke hatten verberblichen Einfluß auf 
Bevölkerung, Kraft des Körpers und bes. Geiftes bes 
wieſen. Die Osmanen ergaben fi zu Sklaven unter 
ihre Herrfher, und mishandelten die Nachkommen 
ber von ihren Vorfahren unterjochten früheren Bes 
wohner des Landes, Die Weherrfcher wurden im 
Serail nur zum Genuß überfpannter finnlicher £uft, 
nicht zum Megieren erzogen. Auch nad) Beſteigung 
bes Throns verließen fie felten diefen ehemaligen 
Kerker und zogen nicht mehr aus, wie ihre Worfahs 
ren, an der Spiße ber Heere, Die Sultans waren - 
abhängig von ihren oberften Staatsbedienten, unb 
dieſe, wie jene, von Zanitfcharen, welde nicht mehr 
Sinn hatten. für den durch kriegeriſche Großthaten 
errungenen Ruhm, denen vielmehr nichts angeles 
gener war, als im Frieden der durch Bebrängung 
ber Mitunterthanen errungenen Vorrechte zu genießen. 
Die erften Staatsbebienten waren gewoͤhnlich aus 
bem ka Hefen bes Poͤbels dur Gunſt erhos 
| ben; 
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ben; von jeder Kenntniß des Staatsmanns und 


Feldherrn entbloͤßt, hatten ſie keinen andern Zweck, 
als die kurze Zeit der Herrſchaft zu nutzen, um 
Schaͤtze zu ſammeln. In den Provinzen waren die 


Statthalter faſt unabhaͤngig; von dem, was ſie den 


Unterthanen abnahmen, floß wenig in die Kaſſen des 


Staats. Uebexrall erlag das Volk unter mannich⸗ 
fachem Druck; die zahlreichen Griechen beſonders 
naͤhrten einen geheimen Haß gegen die Unterdruͤcker, 
deren Vorfahren die ihrigen des Landes beraubt hat⸗ 


ten; dieſer Haß drohete bey jedem Anlaß auszu⸗ 
brechen und jeden aͤußern Angrif zu beguͤnſtigen, bes 


ſonders wenn er von ihren ruſſiſchen Glaubensgenoſ⸗ 
ſen herkam. Zu allem dieſen trat noch der michtige 


Umſtand hinzu, daß zu eben der Zeit, während wels 
ber das osmaniſche Reich allmählig verfiel, deſſen 
Nachbaren, fowohl in der innern Verwaltung, ald 
in der Kriegskunſt, fehr bedeutende Fortfehritte mach 
ten, welche nachzuahmen, oder auch nur zu bemers 
fen, die Osmanen mit dem Stolze der Dummheit 
serfhmähten, Schon feit dem Ende des 17ten Jahr⸗ 
hunderts war biefe Veränderung fehr merklid ges 
worden; bie damals verfuchte Belagerung Wiens 
war vielleicht die Iezte Unternehmung im alten Geift 
ber Ddmanen, aber fie mislang. Seitdem verbreis 
teten fi Sagen vom bevorfichenden Untergange des 

Reichs, 


1683 
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Reihe, melde die Türken mit banger Furcht, bie 
Griechen mit vielverſprechender Hofnung erfuͤllten. 
Daß nach alle dieſem der von Oeſterreich und Ruß⸗ 
land vereint gefuͤhrte Krieg, der durch den Frieden 
1739 von Belgrad geendet warb, noch fo guͤnſtig fuͤr die 
Tuͤrken ausgefallen, war offenbar Folge großer Un⸗ 
geſchicklichkeit oͤſterreichiſcher Feldherren, die auch den 
guten Erfolg der ruſſiſchen hemmte. Seit jener Zeit 
hatte auch das Misverhaͤltniß der Fortſchritte im 
ruſſiſchen und oͤſterreichiſchen Reich gegen das tuͤrkiſche 
noch weit bedeutender zugenommen, als in irgend 
einer frühern Periode 3). 


Beny ſolcher Lage des odmanifchen Reichs, wel⸗ 
he der Kaiferin noch mit Webertreibung geſchildert | 
wurde, Eonnte fie deſſen gänzlichen Umfturz allers 
bings für eine möglihe, fogar, bey gehöriger Ans 
firengung, für eine nicht gar zu ſchwere Sache halten. 
Doch, wenn fie nicht felbft ſolchen Gedanken zuerft ges 

faßt haben follte, fo tft der Feldmarfhall Muͤnnich 
berjenige, welcher ihr benfelben gegeben, menigftens 
gewiß ift er ed, der denſelben bey ihr auf das ſtaͤrkſte 
begründet hat. Diefer berühmte Feldherr, aus DLs 
= dens 





V ©. Beilage 6. 
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denburg gebürtig, einer ber audgezeichnetften bes 
ıgten Jahrhunderts, den Friedrich II den Eugen des 
Nordens nannte, war fon unter ‚Peter I in rufs 
ſiſche Dienfte getreten, ımb hatte des Vertrauens 
dieſes Monarchen genoffen. Unter der Kaiferin Anna 
erwarb er ben ruffifhen Waffen einen Ruhm, den fie 
vorher und auch unter Peter I noch nicht gekannt hats 
ten, und wurde das Schredien der Dsmanen. Mit 
einem Muthe, ben Feine Hinderniffe aufhalten Fonnten, 
überftieg er die bis dahin unüberfteiglich gehaltenen 1736 
Linien von Perefop, eroberte die Krimm, Okzakow, | 
Kinburn und Choczym Mur das Unglück, welches 
bie Defterreicher, Rußlands Alürte, hatten, hielt * 
Muͤnnich in feinen Siegen auf, und zwang feine 
Monardhin, dem fhimpflihen Belgrader, Frieden 1739 
beizutreten, durch welchen alle genmchten Eroberungen 
zuräcgegeben wurden. Died ſchmerzte ben Feld⸗ 
berrn tief, der die Moldau ald unabhängiges Fürs 
ſtenthum zur Belohnung feiner Verdienfte zu erhalten 
gehoft hatte. Bald nachher ftarb die Kaiferin Anna, 274 
und als Eliſabeth dur eine Mevolution auf den Dftbr. 
Thron Fam, wurde Muͤnnich geftürzt, und mußte 37% 
zwanzig Jahre in fibirifcher Verbannung zubringen, Deehr. 
Doch während berfelben befchäftigten ihn lebhaft bie 
großen Ideen, denen er fein thätiged Leben gewidmet 
hatte. Er arbeitete in Sibirien einen vollſtaͤndigen 
Ente 
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Entwurf zu gaͤnzlicher Zerſtoͤrung des tuͤrkiſchen Reichs 
1762 aus, Peter III rief ihn wieder zuruͤck. Als ein 
79jaͤhriger Greis, aber mit allem bem Feuer und 
bent Ehrgeiz, die im männlichen Alter ihn begeiftert 
hatten, trat er wieder auf an dem Hofe, an bem er 
wenige Vefannte und Zeitgenofien mehr fand. Er 
blieb Peter III bis zu deffen leztem Augenblicke treu, : 
und biefer Angenblick würde weniger ſchrecklich, und 
ehrenvolker für den ungluͤcklichen Monarchen gemefen? 
ſeyn, hätte diefer Kraft genug gehabt, Muͤnnichs 
eblen und männlichen Rath zu befolgen. Kathar 
rina Il ehrte die Tugend feined Betragens, und berä 
wies Ihm die hohe Achtung, bie er verdiente Sich 
gebrauchte ihm zu eben ben Unternehmungen, die ex; 
ſchon unter Peter dem Großen geleitet hatte, und dei: 
Greis betrieb fie mit raftlofer Thaͤtigkelt und mit bez, 
Lebhaftigkeit eines Juͤnglings. Die Kaiferin hört 
mit großem Vertrauen auf Muͤnnichs erfahrne 
Rath und fand fo viel Vergnügen in feiner Unterha®' 
tung, daß fie derfelben meiſt täglich cine beftimm 
Stunde widmete . Hier nun legte Münnih d 
Monarchin feinen großen Entwurf vor, der, wie, 
. verficherte, viele Jahre hindurch Peter ven Groß 
- befchäftiget habe, der, ohne Defterreiche Misgeſchi 
ſchon unter der Kaiferin Anna ausgeführt wäre, d 
ſen Ausführung aber jest unter feiner Leltung fe 


thr 
) 
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thunlich ſey, und Katharktieng Regierung ben, gläns 
zendften Ruhm erwerben folle 4), 


Der Gedanke wurzelte tief bey Katharina, und 
blieb feſt in ihrer Seele, auch nachdem Graf Muͤn⸗ 
nich geſtorben war. Das Gluͤck, welches ſie im er⸗ 
ſten Tuͤrkenkriege durch Feldherren hatte, deren Ta⸗ 
lente mit denen eines Muͤnnich nicht verglichen werden 


1 


konnten, beſtaͤrkte fie noch mehr in dieſem Gedanken 


und gab ihr eine ſo geringe Meinung von den Ver⸗ 
theidigungs⸗/Mitteln der Türken, dag fie allmaͤhlig 
anfangen mochte, die Ausführung ihres Entwurfs 
nicht allein möglih, fondern fogar leicht zu halten, 
Roll von den frohen Hofnungen, die ihr Herz bes 
Iöten, hielt fie biefelben immer weniger zuruͤck. 
! Halb 
M Dieſe Umftände ſind mir durch Dr. Buͤſchings muͤndliche 
Erzaͤhlung bekannt, der fie vom Feldmarſchall Müns 
nid, deffen Vertrauens er genoß, ſelbſt erfahren hatte. 
Daß er derfeiben nit in feiner Lebensbefchreibung Mär» 
nis (ſ. dieſelbe, in Buͤſchings Magazin Th. 21a) 
erwaͤhnt hat, rührt vermuthlich daher, weil er es da⸗ 
mals (1769) no bedenklich hielt. Buͤſching wußte übers 
haupt von den innern Derhältniffen und Damals neuer 
ſtet Gerichte Ryßlands weit mehr, als er in feinen 
Scdriften mitzutheilen wagte. Aber Hr. v. Halem bes 
ſtaͤtiget in ſeiner Lebensbeſchreibung des Gra— 
fen Muͤnnich, Oldenburg 1803. ©. 17% * was 

ich hier geſagt habe. 


767 
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Halb im Ernſt, halb im Scherz ſprach ſie von den 
altgriechiſchen Schauſpielen, die auf der Buͤhne zu 
Athen von griechiſchen Schauſpielern ſollten aufges 
führt werden. Sogar wurden bereits Medaillen auf 
die Eroberung Konſtantinopels, wo nicht ER 
doch entworfen 5). 


Nicht nur in Rußland ſondern in — Europa 

fand der Gedanke großen Beifall. In den Herzen 
der Menſchen ſchlummerte die Abneigung gegen ein 
Volk, das man als rohe Barbaren zu betrachten ge⸗ 
wohnt war, deſſen Vorfahren die unſern oft bedraͤngt 
hatten. Mau vernahm mit Billigung und herzlichem 
Wohlgefallen, daß dieſes Volk aus unſerm Welt⸗ 
‚theil verjagt werben ſolle. Ob ed mit Gerechtigkeit 
geſchehen koͤnne? unterſuchte man nicht. Man ſym⸗ 
pathiſirte mit unterdruͤckten Chriſten, mit den Nach⸗ 
kommen des feinſten und gebildetſten Volkes, denen man 
gern das harte Joch, unter denen ſie ſeufzten, abgenom⸗ 
‚men wuͤnſchte. Daß ber ruſſiſche Defpotismus wahre 
ſcheinlich nicht milder ſeyn werde, als der tuͤrkiſche, 

fiel 





5) Ich erinnere mich im J. 1782 die Zeichnung zu einer 
ſolchen Medaille felbft gefeben zu baven. Ob aber, mie 
perfidert wurde, die Kaiferin dieſe Medaille in £leiner 
Zahl babe nusprägen und unter ihre Dertrauten babe 
versheilen laſſen, if mir unbefannt. 


' 
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fiel Miemanden ein. Der Gedanke der Wicderaufers 
ftehung der Griechen, denen Europa feine Bildung 
verdankt, fehmeichelte der Einbildungsfraft. Man 
bewunderte die große Frau, die den ſchoͤnen Ente 
wurf gefaßt hatte, und bag eine Fran ausführen 


follte, mas fo viele Maͤnner nicht vermogt, mahte . 


die Sache noch ſchoͤner und glänzende. Man 
wuͤnſchte fehnlichft, daß nur jedes Hinderniß entfernt 
würde, und daß jezt alle chriftliche und gefittete 
Mächte, jedes andere Intereſſe bey Seite feßend, 
fih mit der edlen Frau auf das ernftlichfte zu Zerftss 
rung des türkifchen Reiche verbinden möchten. 


Niemand fprach diefe Meinung lebendiger und 
fräftiger aus, als ein Schriftfteller, der auf die Ans 
fihten des gebildeten Publikums in allen europäifchen 
Sanden einen ntfchiebenen Einfluß. hatte — Vol⸗ 
taire. Er, der ein halbes Sahrhundert hindurch 
Menſchlichkeit gepredigt, den Megenten der Erbe die 
Erhaltung des Friedens, die Beförderung innern 
Wohlftandes ald das edelfte Ziel ihrer Beftrebungen 
vorgehalten, zerſtoͤrende Kriege aber und den Ehrgeiz 
der Croberer als unwuͤrdige Thorheit, als bie 
Schande der Menfchheit dargeftellt hatte, er, ber 
große amd eifrige Lehrer der unbefchränkteften Duls 
dung verfchiedener Religionen, ber bittere Spoͤtter 

v. Dohms Denfw, a. B der 
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der Kreuzzůge des Mittelalters, er wollte jezt einen 
allgemeinen Kreuzzug der Chriſtenheit gegen die Tuͤr⸗ 
ken, wollte dieſes Volk, das die jezt lebenden Chri⸗ 
ſten nicht beleidiget hatte, mit Feuer und Schwerdt 
vertilgt wiſſen. Er foderte feierlich hierzu auf in einer 
eigenen Schrift: Die Sturmglode der Könis 
ge genannt, und feine und aufbehaltene Corres 
fpondenz mit der Kaiferin 9) enthält die Beweiſe, 
wie ımermüdet thätig er in diefem WBeftreben war, 
Schon vom Anfange des erftern Zürkenkriegs an 
ſchrieb Voltaire der Kaiſerin: daß es nun ihr vorbe⸗ 
halten ſey, die großen Ideen Peters I auszuführen, 
daß Conſtantinopel die Hauptſtadt ihres unermeßli⸗ 
chen Reichs ſeyn muͤſſe. In allen Wendungen, die 
ſein fruchtbarer Geiſt ihm eingab, trug er dieſen Ges 
danken ihr vor. „Es iſt klar, fagte er, daß Barı 
„baren, melde bie fhönen Künfte verachten und bi: 
„Weiber einſchließen, ausgerottet zu werben verdie 


* 


„nen 





6) &ie finder fi im 7eſten Theil der Oeuvres de Vo, 
taire edit, de Deuxponts.. Man muß diefe Eorr 
fpondenz, welche faſt feinen andern Inhalt hat, im Zı 
fammenbange leſen, um fid von dem fanatiiden Eif 
des alten Weiſen von Ferney einen Begriff zu made 
Die Schrift le tocsin des Rois if in eben die 
Ausgabe Tom. 30. p. 104. befindiic. 


⸗ 
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„nen, und daß es einer Heldin gebühre , fie wegen 
„der wenigen Achtung zu züchtigen, die fie von jeher 
„den Damen bewiefen haben.‘ — „Diefer Krieg, 
fagte er zu einer andern Zeit, „muß nicht durch einer 
„Frieden gewöhnlicher Art geendigt werden; es ift 
„nicht genug, die Türken zu demuͤthigen, nein, ihr 
„Reid in Exropa muß vernichtet, und fie müffen 
„auf ewig nad) Afien verbannt werden.“ — Die 
Eiege, welche die Ruſſen erfochten und von welchen 
die Kaiſerin ſelbſt Voltaire fortgehend unterrichtete, 
befonders die furchtbare Verbrennung der türkifchen 
Flotte bey Tſchesme, verjüngten den Greis und 
machten ihn trunfen vor Freude, Der wirflihe Aufs 
fand der Griechen im Peloponnes brachte alle feine 
Hofnungen aufs hoͤchſte. Schon fahe er Sparta und 
Athen mit eben dem Geifte, der fie vor Jahrtauſenden 
belebt hatte, wieder auferftehen, ſchon ließ er die 
bey neuen olympifchen Spielen verfammelten Gries 
hen ihre alte Freiheit aus Katharinend Hand ems 
fangen, ſchon wollte er ſich auf den Weg machen, 
um in Byzanz der Huldigung feiner Göttin zuzuſehen. 
Er ward voll Unwillens gegen die andern Mächte 
von Europa, beſonders gegen den deutſchen Kaifer . 
und die Republik Venedig, weil fie nicht gemeine 
Sache mit Katharina machten; - er wollte aufhören, 
Franzofe zu feyn, weil der franzöfifche Hof insgeheim 

. Ba s bie 
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die Feinde unterftägte. Nur der Gedanke konnte ihı 
tröften, daß feine Heldin allein das große Werk voll 
führen, das neue Kaiferreich allein gründen, Daß fie 
ohne alle frembe Mitwirkung, einen Ruhm erringeı 
werde, der alles verbunfeln müffe, was die Ge 
ſchichte Glänzendes kennt. Aber bald gingen bi 
Sortfehritte der Sieger ihm viel zu langſam; er mwaı 
soll Ungeduld, die ruſſiſchen Heere in ben Ebener 
von Wdrianopel, ihre Zlotte vor dem Serait zu fe 
hen. Sedes Gerücht von friedlichen Unterhanblunger 
machte ihn beforgt, daß ben Osmanen noch ein Da: 
feyn in Europa geftattet werden möge; wieberholi 
befhwor er in feinen Briefen die Kaiferin auf dad 
lebhafteſte, daß fie die ihr vertrauenden Griechen doch 
nicht wieder ihren Unterdruͤckern überlaffen möchte. 
Wie diefes jedoch durch den Frieden von Kainardei 
wirklich gefhah, und Voltaires Erwartungen fogar 
nicht erfüllet wurden, tröftete er fi damit, daß diefe 
Erfüllung nur aufgefhoben fey und ein bald wieder 
ausbrechender Krieg fie gewiß herbeiführen werde, 
Noch der lezte feiner Briefe an die Kaiferin, menige 
Monate vor feinem Tode gefchrieben, druͤckt dieſe 
KHofnung aus. Einige Jahre fpäter ermunterte noch 
ein anderer franzöfifher Schriftfteler Katharina zu 
ihrem großen Vorhaben, und biefe Ermunterung, 
weniger aus dichteriſchem Enthuſiasmus, als aus 

Grüns 


' 
% 
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Gründen menfchenfreundlicher Staatskunſt abgeleitet, - 
war um fo mehr von Gewicht, ba fie von einem 
Manne herfam, ber mit-Kenntniß der Sache urtheis 
len Eonnte, Diefer Mann war Choifeuls Gpuffier, 
franzöfifher Vothſchafter in Conftantinopel, ber, 
ſchon ebe er biefen wichtigen Poften antrat, Gries 
henland und Kleinafien ald Kenner des Alterthums 
bereifet hatte. In feiner mit Geift abgefaßten Bes 
ſchreibung diefer Reife 7) giebt er als die Urfache der 
mislungenen Befreiung der Griechen waͤhrend des 
erſten Tuͤrkenkrieges an, daß damals durchaus gar 
kein uͤberdachter Plan der Unternehmungen, weder 
zwiſchen den ruſſiſchen Feldherren und den Griechen, 
noch zwiſchen ben verſchiedenen Anfuͤhrern ber leztern 
gemacht eg, daß durchaus nichts vorher bedacht und 
gehörig vorbereitet, vielmehr Alles uͤbereilt worden, 

daß man von Rußland den Griechen Verfprechungen 
gemacht, bie zu erfüllen unmöglih waren, welches 
Männern von Einficht nicht entgangen fey und bad 
Vertrauen bes ganzen Volks gefhmächt habe, Dens 
ach glaubt ChoifeulsGouffier die Sache, wenn fie 
mit mehr Weberlegung und nad einem reiflich übers 
| ®3 dach⸗ 

7) Voyage pittoresque de la Grèce T. I& II. & 


Paris 1778 & 1781, ber zte Theil if piel fpäter, 
erf 1808, aoch binzugefonmen, 
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dachten Plan unternom; nen wuͤrde, ſehr aus fuͤhrba 
Durch die Erfahrung belehrt, meint er, werde ma 
die Hinderniſſe, welche den erſten Verſuch vereitel 
bey einem zweiten uͤberwinden koͤnnen. Choiſeul 
Gouffier raͤth den Gedanken aufzugeben, Griecher 
land dem ruſſiſchen Reiche einzuverleiben; er ermur 
tert vielmehr Katharina, den glaͤnzendſten, ihrer gan 
würdigen Ruhm dadurch zu erwerben, daß fre ein 
freie griechiſche Republik berftelle Dies werde auc 
burh die Politik angerathen; die freien Grieche 
würden, durch Dankbarkeit ver Kaiſerin aufrichtig er 
geben, bem ruffifchen Reich ungleich nuͤzlicher, al 
wie erzwungene Unterthanen feyn. Auch die übrige: 
großen europdifchen Mächte würden dicfe Befreium; 
der Griechen ohne Eiferfücht anfehen, in dge neucı 
Republik eine neue Stüße des Gleichgewichts und eine: 
allen Nationen zu eröfnenden Handels bemerken ). — 
Dieſes Urtheil eines einſichtsvollen Staatsmanns 
der das Land durch eigne Bereiſung kannte, und au 
einem Poſten ſtand, wo feine Anſicht auf die Ausfuͤh 
rung bedeutenden Einfluß haben Fonnte, war, wie id 
zuberläffig berichtet worden, der Kaiferin fehr wichtic 
und angenehm. Die ihren Entwürfen überall fo guͤn. 
ſtige öffentliche Meinung beftärkte fie immer mehr in 





ben. 


8) ©. Introdudion zu bem erſten Bande der Voyage 
piltoresque, | 
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denselben. Die Antworten, mit welchen fie Voltaires 
ſch meidhelnde -Aufforderungen erwieberte, beweifen, 
wie fehr willkommen dieſe ihr waren, und mie fie, 
bereits während des erſten Krieges, wirklich bie kuͤhne 
Mofnung naͤhrte, mit ihren Eroberungen vielleicht bis 
Eonfiantinopel vorzudringen, den ſchoͤnen Theil der 
Erde, welchen man ald das Materland der feinern 
Menſchenbildung betrachtet,. ihrer Herrfchaft zu uns 
Kerwerfen, und bort ein neues glänzendes Meich gu 
fliften 9). Diefer Gedanke befhäftigte fie auf bad 
Lebhaftefte auch nach dem Frieden von Kainardgi, 


Aber fo fehr ihre Entwürfe den Beifall des 
großen Publikums faft in allen europäifchen Landen 
erhielten, Fonnte Katharina doch nicht gleiche Zuſtim⸗ 

®4 mung 
g) Nachdem fle Voltaire die Verbrennung ber tärkifhen 
Flotte bey Tſchesme gefcildert, fagt fie: ‚pour la 
prise de Constantinople je ne la crois pas st 
prochaine; cependant il ne faut pas ddsesperer 
de rien." Am zten Dftober 1770 ſchrieb fie: „„en- 
‘core un peu de ce bonheur dont nous avons viz 
des essais et l’histoire des Turcs pourra fournir 
un nouveau aujet de trag@die pour les sidcles fu- 
turs.‘* — Je pense effedtivement avec Vous qua 
bientöt il sera tems que j’aille etudier le greg 
dans quelque universitd, 
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mung von ben Kabinetten erwarten. Das Ueberges 
wicht Rußlands war fchon jezt fo groß, daß bie übris 
gen Mächte ihm unmöglich noch den Erwerb von 
wichtigen, fruchtbaren Provinzen und die Herrſchaft 
zweier Meere gönnen konnten. Gogar England, feis 
ner Unhänglichkeit an Rußland ohnerachtet, war 
dem Morhaben einer gänzlichen Vertreibung ber 
Tirken aus unferm Welttheile Feinesweges günftig, 
und Katharina II Fonnte ſich nicht verheelen, daß fie 
bey einem neuen Angriff der Türken von den Britten 
nicht wieder bie Unterftügung erwarten dürfe, die fie 
mährend des erften Krieges zu ihrem großen Vortheile 
erfahren hatte, Am meiften aber befchäftigte die Abs 
ſicht, welche man der ruffifhen Kaiſerin in Verbins 
dung mit Defterreich beimaß, die Aufmerkſamkeit des 
‚ franzöfifhen Hofes. Diefer Fonnte den bezielten voͤl⸗ 
ligen Umſturz einer Macht nicht gleichgültig betrachs 
ten, bie feit Sahrhunderten fein treuer Allirter, und, 
auch bey jeßigem Verfall, nad) immer wichtig im eu⸗ 
zopäifchen Staatenſyſtem, noch immer im Stande 
war, die gegen Franfreih widrig gefinnten Mächte 
zu gelegener Zeit anderweitig zu beſchaͤftigen. Auch 
fir den timern Wohlftand des franzöfifchen Reichs 
fhien es hoͤchſt nachtheilig, wenn Lande, die feinen 
Manufafturen den vortheilhafteften Abſatz ficherten, 
und in denen fein Handel die höchften Beguͤnſtigungen 

| genoß, 
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genoß, andern Mächten zufallen follten, die eigenen 
Kunftfleiß befeben, deſſen Produkte die des fremden 
verdrängen und gewiß nicht dem franzsfifchen Handel 
die bisher genoffenen fo ausgezeichneten Vorzüge '°) 
äugefichen würden. Zwar äußerte fich auch in Frans 
reich die Meinung, die Allianz mit der Pforte, vie 
in frübern Zeiten nuͤzlich geweſen, fey den veränders 
ten Berhäftniffen nicht mehr angemeffen, und es fey 
vathfam, fie gegen eine Verbindung mit Rußland zu 
bertaufchen, das, bey ber Mannigfaltigkeit feiner Pros 
dufte, und bes ber Menge feiner mit machfender 
Kultur ſtets zunehmenden Beduͤrfniſſe, melde frans 
zoͤſiſche Induſtrie befriedigen koͤnne, die wichtigften 

5 Vor⸗ 


— — — 


10) Durch die ſogenannten Kapitulationen ſind von der 
Dforte dem franzöfiihen Handel Vortheile bewilliget, von 
beuen man ſchwerlich irgendwo ein ähnliches Beifpiel 
findet. Die Franzoſen können in alle tärfifchen Lande 
ale und jede, robe oder verarbeitete, Produkte einfüh: 
ren, auch eben fo alle und jebe ausführen; Die davon 
au entrichtende Abgabe if auf drey Procens gefest, bes 
traͤgt aber nah dem angenommenen Tarif wirklich 
kaum 2 ıf. Nicht nur andre Nationen, fondern die 
eigenen tuͤrkiſchen Untertbanen bezahlen eine Doppelte, 


bey einigen Artikeln eine dreifach höhere Abgabe, Der - | 


Zwiſchenhandel an den tärfifhen Käften wird von den 
franjoͤſiſchen Schiffen ohne alle Abgabe betrieben. Die 
in der Tuͤrkey mobnenden Franzoſen Kepen unter alleinis 
ger Gerichtobarkeit ihres eigenen Staats, 
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chen es ſich verbindlich machte, allen gegen leztere 
feindlichen Schiffen die Durchfahrt durch die Straße 
von Gibraltar in das mittellaͤndiſche Meer nicht zu 
geftatten +). Es mar dieſes der Inhalt eines gehei⸗ 
men Artikels, der aber bald zur Kenntniß der ruſ⸗ 
ſiſchen Kaiferin Fam und biefefbe gegen Spanien und 
Frankreich fehr aufbrachte. Der franzsfifche Hof 
glaubte indeß, daß ed Rußland allein nicht gelingen 
werde, die Osmanen zu überwältigen. „Die Volkes 
„menge und die Finanzen Rußlands,“ fagte Ders 
gennes in einem Mémoire an feinen König, „find 
„fo erfhöpft, daß, wenn die Kaiferin ohne Unters 
„ftäßung einer andern Macht einen neuen Krieg gegen 
„bie Tuͤrken anfaͤngt, ſie ohnfehlbar nach einigen 
„Feldzuͤgen ihre Armeen mit Mismuth wird zuruͤck⸗ 
„ziehen 
kr ne | 


24) Yenfonel laͤugnet in feiner Schrift gegen Volnep, daß 
eine ſolche Zufiherung von Spanien geſchehen fep, und 
bezieht fi deshalb auf den Ttaktat ſelbſt. Allerdings 
enthält diefer , fo wie er Sffentlich bekannt gemacht wor⸗ 
ben (S. denfelben in v. Martens Recueil T.II p. 
218), die Klaufel nit, aber es ift auch wohl begreifs 
lich, dab man diefe, um Rußland nicht zu früh und 
vnzeitig zu beleidigen, nicht in den offenen Traktat 
geſezt, ſondern einem geheimen Artikel vorbehalten 
babe, Gewiß ik, dab man damals fomohl am rufe 
fiichen Hpfe als uͤberal im diplomatifchen Publikum vom 
der Exikeng dieſes Artikels überzeugt war. 
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„ziehen muͤſſen.“ Dagegen erregte ber Gedanke, 
daß Oeſterreich ſich mit Rußland verbinden und zu ge⸗ 
meinſamem Angrif der Pforte große Kraͤfte aufbie⸗ 
ten wuͤrde, ſehr ernſthafte Beſorgniß, und der fran⸗ 
zoͤſiſche Hof wandte Alles an, den oͤſterreichiſchen von 
ſolchem Vorhaben abzuhalten. Nicht nur durch miniſte⸗ 
rielle Vorſtellungen, ſondern auch dutch eigne verträu⸗ 
liche Schreiben ſuchte Ludwig XVI feinen Schwager 
und Bundsgenoſſen zu überzeugen, dag bie immer 
fortfhreitende Vergrößerung Rußlands dem. weſent⸗ 
lichften Intereſſe der öfterreichifhen Monarchie zumis 
ber fey, und diefes vielmehr erfodere, zu Behaup⸗ 
tung des Gleichgewichts von Europa durd Erhaltung 
des osmaniſchen Reiche In feinem jetzigen Befißftande, 
fih mit Franfrei auf das engfte zu verbinden, aud 
‚beide Staaten deshalb mit Preußen, das hierunter 
ein völlig gleiches Sntereffe habe, gemeinfame Maaß⸗ 
regeln treffen müßten. Aber alle Vorftellungen was 
ren umfonft. Wenn der öfterreihifhe Monarch and, 
wie zu vermuthen iſt, die Nichtigkeit folder Vorftels 
lungen nicht verfannte, fo konnte er doch nicht daran 
denken, die angefangerre Verbindung mit Rußland 
aufzugeben, die ihm für feine andern eignen Zwecke 
höchft wichtig war, und bie, wie er fehr wohl wußte, 
er allein dadurch erhalten konnte, daß er zum Ans 
führung des Lieblingsentwurfd der Kaiferin Eräftig 

| mit⸗ 
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mitzuwirken verſprach. Sofeph II ſuchte lange durch 


zweideutige und unbeſtimmte Antworten einer offnen 
Erklaͤrung auszuweichen und den franzoͤſiſchen Hof 


zu beruhigen, von dem er entſcheidende Maaßregeln 


1783 
Aug. 


nicht beforgen zu Dürfen glaubte. Die franzöfifche 


‚Königin unterftüzte dieſes Beftreben. ber wie ende 


lich Joſeph nicht mehr laͤugnete, daß er mit Katha⸗ 
rina Defenſivverbindungen gegen die Pforte getroffen 
habe 15), die, ſagte er, bey den ihm eroͤfneten Ab⸗ 
fihten dieſer Monarchin, für das Intereſſe feines 
eigenen Reichs nothwendig geworden wären, und, 
tote man endlich es gar nicht mehr bezweifeln konnte, 
daß diefe Verbindungen, obgleich Joſeph fie nur bes 
fenfive nannte, auf gemeinfame Vekriegung, wahrs 


ſcheinlich ganzliche Vertreibung der Tuͤrken aus Eu⸗ 


ropa zielten; ſo ſchien nichts anders uͤbrig zu bleiben, 
als wirkſame Maaßregeln zu treffen, um ſich der 


Ausfuͤhrung von Abſichten zu widerſetzen, welche für 


das Gleichgewicht von Europa, und vorzuͤglich fuͤr 
Frankreich aͤußerſt nachtheilige Folgen drohten. 
„Dies ſey noͤthig, ſagte Vergennes, wenn der Koͤnig 
„von Frankreich nicht zugeben wolle, daß andere 

| | | „Sou⸗ 


15) Durch dieſes Geſtaͤndniß des oͤſterreichiſchen Kaifers 
wird ed ſehr wahrſcheinlich, daß im Jahr 1783 wirklich 
eine Allianz zwiſchen Deftetreib und Rußland geichlofe 
(en fep, bie aber nicht difentlich befannt geworden ift. 
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„Sonverains Fein anderes Geſetz, als ihre Conves 
„nienz, mehr befolgten, wenn er nit, mit Aufopfes 
„rung feiner Würde und gegen bad Intereſſe feines 
„Reihe, fih zum Mitſchuldigen aller Ungerechtigs 
„keiten und alles Unheils erniebrigen wolle, das ber 
„Ehrgeiz Joſephs II über die Welt herbeiführen 
„werbe.‘‘ | 


Diefe Sprache führte Vergennes gegen feinen 
Monarchen in einem Memoire 16), worin er ſich 
bemühte, denfelben zu überzeugen, daß die Allianz 

| mit 





16) Diefes wichtige Memoire hät und Flaſſan aufbehalten 
in der Histoire de la diplomatie frangaise, jmeite 
Ausgabe, T. VIL p. 184 u. f. Es giebt von der 
richtigen politifpen Einfiht diefed Minifterö, von feis 
ner reifen alle Ruͤckſichten abmägenden Meberlegung 
einen jehr vortheilhaften Begrif, und bewährt, dag, 
wenn ed auf Erhaltung der Unabhangigfeit und auf das 
wahre Intereffe feines Staats ankam, Feine perfönlie 
Ruͤckſicht, keine Kurt, ber Königin zu mitfallen, den 
Graf von Vergennes abhalten fonnten, feinem Monars 
den die Saden, ganz wie er fie ſahe, mit allem Nach⸗ 
druck Ddarzuftelen. Mir it diefes M&moire um deds 
bald fehr delebrend gemeien, meil ich den darin vorge 
geichneten Bang ber Unterhandlungen mit der Sprache 
babe vergleisben fännen, die Damals wirklich vom 
frenzöhihen Hofe gegen den preußiſchen ‚geführt wurde, 
Ich bin dadurch überzeugte worden, daß MWergennes 
feinen Plan richtig durqgefuͤhrt hat. 
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mit Defterreich nicht länger beftehen duͤrfe, wenn fie, 
ſtatt den einzigen Vortheil zu gewähren, den fie bis» 
ber gehabt, naͤmlich die Ruhe auf dem feften Sande 
zu fichern, vielmehr gemisbraucdht werben follte, um 
Srunfreich bey Unternehmungen gegen diefe Ruhe uns 
thätig zu madjen. In diefem Falle, fagte Vergen⸗ 
nes, bleibe durchaus Fein anderes Mittel übrig, als 
auf den alten Weg der Politik des franzöfifchen Hofes 
zurückzukehren und mit dem König von Preußen, Der 
ein gleiches Intereſſe habe, vereint ben ehrgeizigen 
Entwürfen der beiden Kaiferhöfe entgegen zu treten. 
Nur eine folhe Verbindung, hofte Vergenues, 
werde vielleicht dem Kaiſer Sofeph II, bey dem 
Beine Vorftellungen etwas ausrichteten, eine heilfame 
Furcht einflößen koͤnnen. | 


Doch wollte der weiſe Staatsmann eine gänzs 
liche Veränderung des politiſchen Syſtems durchaus 
nicht auf eine ploͤzliche und gewaltſame Weiſe hervor⸗ 
gebracht wiſſen. Dieſe ſollte vielmehr, nur wenn 
fie unumgaͤnglich noͤthig wäre, aus den Verhaͤltniſſen 
ſich entwickeln. Zuvoͤrderſt wollte er noch Alles ans 
wenden, um Kaifer Sofeph II zu einem Benehmen zu 
bewegen, bey dem die Allianz mit Frankreich beftehen 
koͤnnte; wenn aber deren Bruch unvermeidlich würde, 
fo follte er des Kaifers eigenes Werk und die Folge 
ER ſeis⸗ 
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feiner entfchiebenen Weigerung feyn, . Manßregeln 
beizutreten, welche dem Wortheil feines eigenen 
Staats gemäß wären. Che es bis zu diefem Bruch 
kaͤme, follte noch Alles verfucht werben, um ſchon 
durch defien Drohung ben oͤſterreichiſchen Monarchen 
zuruchzubringen. Auch dem Könige von Preußen 
follte keinesweges verheelt werden, daß Frankreich 
nur beöhalb den Lange beftandenen Bund mit Defters 
reich verlaffen wolle, weil bie von lezterm angenoms 
mene falfche Politik es durchaus nothwendig mache. 
Bergennes hielt befonders nöthig, alle Schritte ber 
Annäherung zu Preußen fo abzunreffen, daß Friedrich 
auf dieſelben keine zu weit gehende Forderungen grüns 
den koͤnne. Die Stufenfolge, in welcher der frans 
zöfifche Staatsminifter zu dieſem Zwecke die Unters 
handlungen, fowohl mit dem Berliner, ald dem 
Wiener Hofe zu betreiben ſich vorfezte, iſt wirklich 
ſehr merkwürdig. Zuvoͤrderſt wollte er durch eine 
effene Mittheilung feiner Anfichten das Vertrauen 
des preußifchen Monarchen ganz gewinnen, dann mit 
ihm gemeinfam dem oͤſterreichiſchen Kaifer antragen, 
ſich mit beiden Höfen zu verbinden, um Katharina II 
jan bewegen, bie Türken nicht anzugreifen, auch bie 
Krimm und Kuban zu räumen, und die Tataren bie 
völlige Unabhängigkeit wirklich genießen zu laſſen, 
welche die ruffifche Monarchin felbft im Frieden von 

©. Dodms Dıntw. 28, € 1774 
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1774 fuͤr ſie verlangt und ihnen feierlichſt garantirt, 
auch im leztern Vergleiche von 1779 noch beſtaͤtiget 
hatte. Waͤre dieſes zu bewirken aber ganz unmoͤg⸗ 
lich, und wollte die Pforte es zugeben, daß Ruß⸗ 
land die Krimm und Kudan ſeiner Herrſchaft unter⸗ 
werfe; ſo koͤnnte man, meinte Vergennes, dieſes 
geſchehen laſſen, doch unter der ausdruͤcklichen Be⸗ 
dingung, daß der alsdann bleibende Beſitzſtand des 
tuͤrkiſchen Reichs gegen alle weitere Anfechtungen ge⸗ 
ſichert und daruͤber von Frankreich, Oeſterreich und 
Preußen die Garantie uͤbernommen wuͤrde, auch ſollte 
Rußland ſich gegen dieſe Mächte noch verbindlich 
machen, auf dem ſchwarzen und aſowſchen Meer nie 
Kriegsſchiffe halten zu wollen. Beſtaͤnde aber in 
ſolchem Falle Kaiſer Joſeph II darauf, daß auch 
ihm, zum Gegengewicht gegen Rußland, eine oder 
zwey türfifche Provinzen zugetheilt würden, fo vers 
diente es, nad) Vergennes Urtheil, eine fehr reife 
Meberlegung, ob Frankreich und Preußen fich dieſem 
Vorhaben mit Gewalt widerfeßen, ober einen Krieg 
dadurch vermeiden follten, daß fie den Sfterreichifchen 
Zuwachs zugäben, unter der Bedingung, daß auch 
ihnen erlaubt würde, fi) nad gleichem Verhäftnig, 
jeder Staat in feiner Nähe, zu vergrößern, nämlich 
Frankreich durch einen Theil der öfterreichifchen Nies 
berlande, BR durch ein Stü von Polen. 
. Ohne 
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Ohne noch zu entfcheiden, welcher von biefen beiden 
Auswegen der zuträglichfte ſeyn dürfte,“ ſchien ber 
feanzöfifhe Staatsminiſter geneigt, der "friedlichen: 
Vergrößerung, wozu die Iheilung Polens das Bei⸗ 
fpiel gegeben hätte, einem Kriege vorzuziehen, ber. 
große Koften machen, und deffen Erfolg eben fo uns 
gewiß, als feine Dauer feyn würde, Auch der König 
von Preußen, glaubte-er vorauszufehen, werbe, bey 
feinem Alter, für dieſen Ausweg fich erklären. 
Bergennes beforgte fogar, daß Frievrih, an bie 
polnifche Theilung fich erinnernd, fühlen. möchte, er 
koͤnne auch ſchon allein durch feinen Beitritt zu. ben 
beiden Kaifechöfen fi eine Vergrößerung verfchafs 
feu; indeß hofte ber franzöfiihe Staatsminiſier, 
der König werde einen mit Frankreichs Zuftimmung 
erhaftenen Zuwachs vorziehen, und befonders durch 
die Erreichung feines Hauptzweds, die Allianz zwi⸗ 
fhen Frankreich und Defterreich zu trennen, gewon⸗ 
nen werden. Doch befchränkte er mit großem Be⸗ 
dacht, und fehr beftimmt eine folche gemeinfame Vers 
größerung nur auf den Fall, wenn Rußland mir dem 
Erwerb der Krimm und Kuban, Oeſterreich mit 
einem mäßigen Aequivalent ſich begnügten, und 
dann, wenn fie biefes erhalten, allen. weitern Ab⸗ 
ſichten gegen das türkifche Reich feierlichſt, und unter 
der Garantie von Frankreich und Preußen für. immer 

| C a ents 
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entfagten. Sollten fie aber zu einem ſolchen Einvers 
ſtaͤndniß nicht zu bringen feyn und durchaus ben gänzs 
lichen Untergang bes türfifchen Reichs bezielen: dann, 


- erklärte Vergennes, fey ſchlechterdings Feine noch weis 


x 


tere Nachgiebigkeit moͤglich und irgend ein Vergleich 
gar nicht denkbar. Auch die Abtretung der gefamms 
ten oͤſterreichiſchen Niederlande, wenn Joſeph II dies 
felbe anbieten follte, koͤnnte die Verminderung ber 
selativen Macht Frankreihs und die wahrſcheinlich 
bevorftehende gänzliche Vernichtung feines reichen les 
vantiſchen Handels nicht aufwiegen; auch für Preus 
Ben fey in folhem Falle gar Feine Ausgleichung mögs 
lich. Dann bleibe durchaus Fein andrer Entſchluß 
übrig, ald mit vereinten Waffen, unter Anftrengung 
aller Kräfte, fih der Vergrößerung ber beiden Kais 
ferhöfe zu widerſetzen. Faft wider Willen und mit 
Zittern ſprach der franzöfifhe Staatsminifter dieſe 
Nothwendigkeit aus. Go fehr fühlte er, wie hart 
ein. neuer unabfehbarer Krieg feinem Staat, bey deſ⸗ 
fen. gänzlich erfehspften Finanzen, fallen werde, und 
fo ungern gieng er, fo wie fein friedliebender Monarch, 
an eine gänzlihe Ummandlung des bisher befolgten 
politifhen Syftems, fo fehr auch beide — Maͤn⸗ 
gel erkannten. — 
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Wirklih wurde nun in biefem Sinn und mit 
biefer wohl berechneten Stufenfolge die Unterhands 
Tung des franzöfifchen Hofes mit dem preußifchen bes 
gonnen. Zuvoͤrderſt wollte man mit ihm vereint fi 
bemühen, ben öfterreihifchen Kaifer von der Verbins 
dung mit Mußland abzuziehen, und erft dann, wenn 
diefes durchaus für unmöglich erkannt würde, gegen ihn 
und Rußland zugleich eine ernftere Sprache führen. : 
Diefed Teztere Ziel und Vergennes weitere Abſicht 
bey ber zu treffenden Verbindung mwurben aber noch 
fo verfchleiert vorgehalten, wurben in fo zweideu⸗ 
tige dunkle Worte gehällt, daß man in Berlin 
faft mehr errathen mußte, als fich wirklich Übers 
zeugen Tonnte, es fey Franfreihd wahrer Ernſt, 
im äußerften Falle fi von Defterreih zu treiinen 
und felbft durch Krieg den Entwürfen ber Kaiſerhoͤfe 
fi zu wiberfegen. 


Doch, fo weife, fo angemeffen ben gebtetes 
riſchen Umſtaͤnden und verwickelten Verhaͤltniſſen 
auch immer bie bedaͤchtige Vorſicht war, mit ber 
Wergennes verfuhr; fo war ed doch gerade biefe 
Vorſicht, welche feinen Entwurf vereitelte, indem 
fie von Anfang an bad Vertrauen nit auffommen 
ließ, welches doch unumgängliche Bebingung eines 
neuen zwiſchen Frankreich und Preußen zu errichtene 
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ben Wundes war. Friedrich ſah gewiß fehr gern 
bie von ihm laͤngſt gewünfchte Annäherung bed 
Bundesgenoſſen, den er fuͤr den natuͤrlichen ſeines 
Staats hielt; er war uͤberzeugt, daß nur durch 
die Verbindung mit demſelben ſich ein dauerhaftes 
gutes politiſches Syſtem gruͤnden laſſe, und er war 
bereit, ſobald dieſes wirklich zu Stande kommen 
koͤnne, demſelben ſeine Allianz mit Rußland, deren 
ſchwachen innern Beſtand er ſehr wohl einſahe, auf⸗ 
zuopfern. Aber von der andern Seite erkannte er 
auch vollkommen, mit welcher aͤußerſten Vorſicht er 
dieſer Annaͤherung entgegen kommen muͤſſe, um nicht 
aus einer zwar ſehr unſichern, aber doch ertraͤglichen 
Lage, in der er ſich befand, in eine ſehr uͤble ver⸗ 
ſezt zu werden. Gerade weil er das Intereſſe ſeines 
Staats nach allen Verhaͤltniſſen eben ſo tief und richtig 
durchblickte, wie Vergennes das Intereſſe des frau⸗ 
zoͤſiſchen, gerade deshalb mußten ſeine Zwecke von 
denen dieſes Staatsminiſters verſchieden ſeyn, und 
bey dem beſten Willen ſich zu naͤhern kamen beide 
Maͤchte nicht zuſammen. Der franzöfifche Hof ſah 
die Vereitelung der Vergroͤßerungs⸗Entwuͤrfe ber 
beiden Kaiſerhoͤfe als den Hauptzweck an, dem 
er jede andere Betrachtung unterordnete. Dieſem 
Hauptzwecke, aber auch nur ihm, wollte er im 
aͤußerſten Nothfall, aber auch nur in dieſem, 
| bie 
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die Verbindung mit Defterreih aufopfern, zubörs 
derft aber wollte er nur die Drohung, daß er zuın 
Bruch biefer Verbindung, und zu einer neuen mit 
Preußen entfhloffen fey, gebrauhen, um Kaifer 
Sofeph auf einen beffern Weg zurück zu bringen, 
und dann die Allianz mit biefem Monarchen beibes 
halten, Ganz anders waren die Gedanken Fries 
drichs. Auch er fühlte die wichtigen und höchft nach⸗ 
theiligen Folgen bed Uebergewichts von Rußland 
und Defterreih, wenn ihre Entwürfe gegen bie 
Pforte gelingen follten. Aber ihm. fchien diefes 
Gelingen noch keinesweges fo nahe, und fo wahrs 
fheinlih zu ſeyn, als man ed in Verfailles bes 
forgte. Theils verließ der König fih auf den Muth 
und die Kraft, die ſich bey jedem Volke finden, das 
zur Verzweiflung gebracht für Behauptung bes eiges 
nen Bodens kämpft, theild Fannte er die Ungeſchick⸗ 
lichkeit der ruffifhen obern und untern Vefehlsha⸗ 
ber, wovon fie noch im leztern Kriege Beweiſe ges 
nug gegeben hatten. Noch mehr aber rechnete er 
darauf, baf die gegenfeitige Ciferfucht ber beiden 
vereinten Mächte ihren Fortfchritten Hinderniffe in 
ben Weg legen, baß felbft ihre Stege biefe Eifer, 
fucht noch vermehren und fie Immer weiter von eins 
ander trennen würden. Da Katharina's hoher 
Ehrgeiz und Joſephs unruhige Vergrößerungs » Bes 
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gierde einmal Beſchaͤftigung haben mußten, ſo war 
es Friedrich wirklich ganz recht, daß ſie dieſelbe fern 
von ſeinen Graͤnzen im Oſten ſuchten, wo ihre An⸗ 
ſtrengungen die Kräfte aufreiben und einiges Gelin⸗ 
gen ihrer Entwürfe entweder fie gänzlich entzweien, 
ober doch neue Verhältniffe unter ihnen hervorbritis 
gen mußten, nad welchen Rußland die Allianz mit 
Preußen ſuchen, Defterreic aber daffelbe mit Scho⸗ 
nung behandeln würde. Go fahe Friedrich gerade 
in ben kriegeriſchen Entwürfen Katharina’s und Xos 
ſephs eine Hofnung, feinen Staaten bauerhaften 
Frieden zu fihern. Nach diefer Anfiht der Dinge 
war ihm, ‚bey der angetragenen Annäherung des 
franzoͤſiſchen Hofes, bey weitem das Wichtigſte, 
daß der Bund zwiſchen Oeſterreich und Frankreich 
aufgeloͤſet werde. Nur wenn er daruͤber, daß die⸗ 
ſes geſchehen werde, voͤllige Gewißheit erhalten, 
war er bereit, ſich mit Frankreich zu verbinden, 
aber keinesweges wollte er nur den Schein dieſer 
Verbindung als eine Demonſtration gebraucht mwifs 
ſen, um Oeſterreich von Rußland abzuziehen, und 
je mehr er bemerkte, daß nur dieſes des franzoͤ 
ſiſchen Hofes Hauptabfiht fen, und diefer mit 
Aengftlichfeit ſich bemuͤhe, ben Außerften Nothfall, 
in welchem er zur Aufldfung feines Bundes mit 
Defterreich entfhloffen war , 38 entfernen, um fo 
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weniger konnte er ihm entgegen kommen. Friedrich 
ſahe voraus, daß der Wiener Hof von ſeinen Ver⸗ 
bindungen mit dem ruſſiſchen nicht ablaſſen, und 
gewiß nie gegen denſelben ſich ſo, wie Vergennes es 
wollte, erklaͤren werde. Er wollte alſo auch keine 
Schritte zu dieſem Zweck thun, die vergeblich ſeyn 
mußten und fuͤr ihn ſelbſt hoͤchſt gefaͤhrlich werden 
fonnten. Denn es war. nicht zu bezweifeln, daß ber 
Wiener Hof den ruſſiſchen von ſolchen Schritten fofort 
nnterrichten und dadurch dad Mistrauen ber Kaiferin 
gegen Preußen, das bereitö angefaht war, noch 
mehr begründen werde. Friedrich wäre hierdurch 
in Gefahr gekommen, feine Verbindung mit Ruß⸗ 
land zu verlieren, ohne dagegen eine fefte mit 
Frankreich zu knuͤpfen, und es hätte dann allein 
von lezterer Macht abgehangen, wenn und wie feſt 
eine ſolche geknuͤpft werden ſollte; ſeine Lage waͤre 
alsdann ganz abhaͤngig von der Politik eines frem⸗ 
den Staats geworden. Dieſes wollte Friedrich 
durchaus nicht, ſondern feine Schritte nur nach dem 
abmeffen, was bie Politik des eigenen Staats ers 
ſoderte. Mir größter Vorficht, faft mit Aengfts 
lichkeit vermied biefer König daher Alles, was fein 
noch beſtehendes freundfchaftlihes Verhaͤltniß mit 
Katharina fisren, und diefer Monardin irgend den 
Gedanken beibringen konnte, er arbeite heimlich ih⸗ 
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ren Abfichten entgegen. Wie fehr ihm daran ges 
legen war, ſolche Gedanken bey feiner Wundsgenofs 
fin nicht auffommen zu laffen, beweifet folgender 
Vorgang. Seit dem Ieztern Frieden zwifchen Rußs 
land und der Pforte unterhielt Friedrich gar Feine 
vertraute Verbindung mit lezterer. Nur in ber 
Abſicht, um von bem, was borging, unterrichtet 
zu werden, hatte er einen Gefchäftöträger, Nas 
mens Gaffron, zu Conftantinopel. Schon ber 
bemfelben beigclegte geringere biplomatifhe Charak⸗ 
ter follte bewähren, daß er durchaus keinen bedeu⸗ 
tenden Einfluß in bie Entfchlüffe des Divans beziele, 
Dennody wurde Gaffron in Peteröburg angeklagt, 
er arbeite ingeheim eifrig gegen Rußlands Intereſſe 
. und befonderd gegen bie Abtretung der Krimm. 
Allerdings hatte Friedrich feinem Gefhäftsträger 
befohlen, bey ſchicklicher Gelegenheit die türkis 
(hen Minifter in ihrem Widerwillen gegen diefe Abs 
tretung zu beſtaͤrken, und dasjenige, wad dom 
franzöfifhen WBothfchafter, oder andern fremden 
Mädıten, dagegen vorgeftellt würde, auch feiner 
Seitd zu unterflüßen, doch immer auf folde Art, 
daß bem Könige deshalb nie irgend ein Vorwurf ges 
macht werden Eönnte. Der Auftrag war Außerft 
ſchwierig, vorzüglid ‘an einem Hofe, mit beffen 
Etaatöbienern biplomatifche Agenten gewöhnlich nur 
| burch 
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durch Dolmetfcher reden Finnen ). Wie Kathas 
rina fi bey Friedrich über feinen Gefchäftsträger 
hart befchwerte, beforgte derfelbe, daß irgend eine 
Ungeſchicklichkeit in Ausrichtung feiner Befehle bes 
gangen feyn möchte. Sogleich berief er den Ges 
fhäftsträger zuruͤck, und bey der Ankunft in Berlin San 
ließ er ihn arretiren und nad) der Veftung Spandau 
bringen. Der Verfaſſer diefer Gefchichte, welcher 
bey dem Departement der auswärtigen Angelegens 
heiten angeftellet war, erhielt den Auftrag, alle 
von Gaffron mitgebradhten Papiere auf das Ges 
nauefte zu unterfuchen, und einen vollftänbigen Aus⸗ 
zug berfelben anzufertigen, ber dem Könige vorgelegt. 
würde, dann aber den Gaffron über verfchiedene 
| von 





87) Nur fehr felten Haben europaifhe Geſandte zu Conſtan⸗ 
tinopel eine ſolche Kenntnig der tuͤrliſchen Spracde er» 
worben, um anders, ald durch Dolmetſcher mit den 
Minikern reden zu können; fie find alfo von den Dols 
metſchern ganz abhängig, und eine eigentlich vertraute 
Unterhaltung findet natürlich gar nicht Statt. Iſt das 
gegen der feltene Kal vorhanden, daß ein frember Ges 
fandter die türfifhde Sprache bis zu folder Woufoms 
miendeit erlernt, um ſich in berfelben unterhalten zu 
können, ſo gewinnt er aud eine befto Are Achtung 
und ein ſeinem Hofe ſehr nuͤzliches Vertrauen, mie 
dieſes mit Gaffron's Nachfolger und nachberigem koͤnigl. 
preuß. Gefandten, Herrn von Dies, wirklich ber Gau 
war, - 
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‚von bem Könige felbft entworfene Punkte gu verneh⸗ 
men. Sowohl aus ben Schriften, als aus bem 
Verhör, ergab, ſich nicht ber mindefte Verdacht, 
daß Gaffron aus Vorfag oder aus Unvorfichtigkeit 
gegen Rußlands Abfichten gearbeitet habe. Der 
König wurde dadurch beruhiget‘ und legte ber rufs 
fifhen Katferin die erhaltenen Beweiſe von der Uns 
ſchuld feines Gefhäftsträgerd vor, verurtheilte dies 
fen aber dennoch, um feiner Bundsgenoffin völlig 
Genuͤge zu thun, zum VBeftungdsArreft auf unbes 
ſtimmte Zeit. Etwa ein Jahr nachher ward er 
jeboch wieder in Freiheit gefezt und mit einer kleinen 
Penfion aus dem Dienft entlaffen, Es war übris 
gend die ber Kaiferin zugelommene Nachricht nicht 
ungegründet getvefen. Gaffron hatte nämlih, um 
bie geheimen Vefehle ded Königs zu vollzichen, ein 
an die türkifchen Minifter gerichtetes Memoire ents 
mworfen, worin bie Abtretung der Krimm aus allen 
dagegen fprechenden Gründen abgerathen warb. 
Diefed war unftreitig unvorſichtig und ben Befehlen 
des Königs zuwider, indeß hatte er von dieſem 
Memoire feine Abfchrift behalten, weshalb ſich 
and in feinen Papieren Feine Spur davon fand, 
fondern er hatte daffelbe feinem Dolmetfcher geges 
ben, um ed zu hberfeßen und bem türfifhen Mi⸗ 
nifterium zu Überreihen. Aber biefer Dolmetfcher, 
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anftatt ben Auftrag zu vollztehen, überlieferte das 
Memoire bem ruffifhen Bothfchafter, von bem er 
erfauft war; ein Umſtand, den man erſt fpäter 
und nicht mehr bey Friedrichs Leben erfahren hat. 


Da bey ben fo ganz verfchledenen Anfichten und 
Zwecken der franzöfifche und preußiſche Hof ſich zu 
einem feften Plan nicht vereinen Fonnten, fo blieb 
e8 unter ihnen bey vertraulichen Mittheilungen über 
dad, was jeder von den Abfihhten der Kaiferhöfe 
erfuhr, und bey gegenfeitig bezeugten guten Wuͤn⸗ 
fihen, daß fie vereitelt werben koͤnnten. Der fran⸗ 
zöfifche Hof arbeitete ingeheim den Forderungen 
Rußlands in Conftantinopel, und vorzüglich ber 
Vereinigung beider Katferhöfe in Wien eifrigft ent⸗ 
gegen. Friedrich ermunterte hiergu und unterhielt 
gern bie Hofnung einer feften Verbindung mit Frank⸗ 
zeih, fobald feine Wedenklichkeiten gehoben feyn 
würben. Aber weiter ift ed, fo lange er lebte, im 
dieſer Sache nicht gelommen. | 


Während dieſes zwifchen Frankreich und Preu⸗ 

Ben vorging, waren ber Wiener und Petersburger 
Hof nicht minder gefhäftig, ſich der Ausführung _ 
ihrer großen Entwürfe zu nähern, und beshalb eis 
nen feften Verein unter ſich zu Stande zu bringen. 
Aber 
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Aber auch fie fanden hiebey nicht minder Schwierig⸗ 
keiten, als jene beiden Mächte, um fi zur Vers 
eitelung eben diefer Entwürfe zu vereinen. Gie 
fanden diefe Schwierigkeiten gerade aus demſelben 
Grunde, meil die Abſichten an jeder Seite vers 
fchieden waren. . Was der eine Hof ald Zweck 
betrachtete, war dem andern nur Mittel, Rußs 
land wollte ernftlich aänzlihe Vernichtung der türs 
fifhen Macht und ihre Vertreibung aus Europa. 
Es wollte Defterreich dabey zuziehen, um nicht durch 
daſſelbe gehindert zu werben. Aber ed wollte audy, 
mo irgend möglich, feine Verbindung mit Preußen 
beibehalten; ber Wiener Hof aber bezielte vorzuͤg⸗ 
lich die Auflöfung diefer Verbindung und die Erreis 
Hung von Vergrößerung an andern Selten, zu 
welcher Rußland mitwirken, wenigſtens ihr nicht 
entgegenarbeiten ſollte. Um viefer Zwecke willen 
ging Zofeph II in die Plane Katharinen’s mehr aus 
Gefälligkeit ein, als daß er fie zu feinen eigenen 
gemacht hätte. Die Wertreibung der Türken aus 
Europa wurbe in Wien für weit ſchwieriger gehals 
ten, als in Petersburg; Kauniß wuͤnſchte fie eis 
gentlich nicht. Wielleiht auch nicht Sofeph '®), ber 
| | we⸗ 
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wenigſtens durch jenen Miniſter von allen zu raſchen 
Schritten abgehalten wurde. Da bie Unterhand⸗ 
lung weniger durch die Miniſterien und Geſandten, 
als durch eigenhaͤndige Schreiben beider Souverains 
betrieben wurde, ſo ward der geheime Fortgang des 
Geſchaͤfts der Kenntniß anderer Hoͤfe zwar ziemlich 
entzogen, doch war man von allen Seiten zu aufs 
merkſam auf denfelben, um nicht gewahr zu werben, 
daß bey allem guten Willen, fich zu verſtaͤndigen, 
beide Höfe doch fehr viele Mühe hatten, über einen 
feften Plan eind zu werben. Nicht nur die anges 
führte WVerfchiedenheit der Zwecke bewirkte. diefes, 
ed Fam noch hinzu, daß, je näher bie wirkliche 
Ausführung des der Einbildung ſchmeichelnden Ent⸗ 
wurfs heranzurüchen ſchien, um fo größer und leben⸗ 
biger fi aud) die Schwierigkeiten darftellen muß⸗ 
ten, welche diefer Ausführung entgegen fanden. 
So ſchwach und zerrättet man audy immer: das ins: 
nere Regierungs s Syftem der Pforte, fo unbebens 
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Yeußerung gehört zu haben (vermuthlich während des : 
Aufenthalts zu Eberfon im 3. 1787), „wie er fehr wohl 
„einſehe, daß die ruffifde Herrſchaft in Eonftantinopel 
„für feinen Staat weit nachtheiliger fep, ald bie türs 
„kiſche.“ &. Politique de tous les Cabinets de 
l’Europe par Segur, fesonde edit. Tom, IL 
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tend man auch ihre Wertheidigungss Mittel fi 
badhte, fo Fonnte man body, .bey näherer Erwäs 
gung, ſich nicht verkeelen, daß ein den Untergang 
bezielender Angrif oft ganz neue Kraft dem Anges 
griffenen zu geben pflege, daß jedes Volk auf feis 
nem eigenen Boden doppelt ſtark fey, daß. die Os⸗ 
manen ben ihrigen, welchen fie feit drey Jahrhun⸗ 
berten befaßen, mit Enthufiasmus verteidigen wuͤr⸗ 
ben. Auf die Griechen durfte man jegt wenig rech⸗ 
nen, ba biefed an ſich feige und unkriegerifche Volk 
die neuliche tranrige Erfahrung noch nicht vergeffen 
hatte, wie ed naͤmlich im leztern Kriege von Ruß⸗ 
land durch große Verfprehungen zum Aufftand ges 
- reizt, aber noch während bed Krieges Yon ben rufs 
ſiſchen Befehlshabern mit Härte behandelt und nach⸗ 
her, bey dem Frieden, gänzlich verlaffen war. Im 
Divan waren damals einige der Meinung gemwefen, 
man folle, zur Sicherheit ded Reihe, die immer 
gur Empörung geneigten Griechen gänzlich ausrets 
ten. Aber diefed warb verworfen, und bie türkifche 
Megierung hatte, nach ber beffern Meinung eines 
ihrer größten Männer, Haſſan Pafıha, ben miss 
leiteten Unterthanen eine ganz allgemeine Amneftie 
bewilliget, und diefe treu beobachten laſſen; eine 
Maaßregel, welche die Griechen einer fo milden Res 
gierung eben fo ergeben, ald abgenrigt gegen bie 
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fremde machen müßte, deren Verleitiing fo viel Un⸗ 
glüd über fie gebradt hatte, Auch beforgte man 
in Wien, wo man die ſchlechte Vefchaffenheit der 
ruſſiſchen Heere und das Unvermögen der ruffifchen 
Finanzen fehr wohl kannte, daß Defterreich bey dem 
gemeinfärmen Unternehmen. bey weiten die tmeifter 
Kräfte werbe aufbieten müffen, daß es zugleich den 
Angriffen anderer Möchte weit mehr ausgefezt fen, 
als das durch feine Entfernung gefidjerte Rußland, 
welches bey allem dein doch den —— der 

Beute verlangte, | 


Doch diefe aͤußern Schtoterigkeiten wären nicht 
die einzigen. Wenn ed aud) tuöglich geweſen wäre, 
biefe zu überröinden, und bie Türken wirklich nad 
Afien zu verdrängen; fo war die Frage, wie ihre 
europäifchen Lande unter Rußland und Oeſterreich 
dertheilt werden follten? fo Außerft ſchwer zu bes 
antworten, daß, um fich nicht zu früh zu entzweien, 
beide Theile noch nicht einmal mwagten, fie aufzus 
werfen, fondern vorzogen, fie einftweilen im Duns 
keln zu Laffen, bis der gelungene Entwurf’die wirk⸗ 
liche Theilung der gemachten Beute nothivendig hers 
rbeiführen ‚werde. Indeß hatte dieſe borbehaltene 
Entfcheidung bereits auf den Entwurf der Kriegs s 
Dperationen Einfluß: Natürlich konnten diefe nicht 
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wohl mit ber nöthigen Beftimmtheit verabrebet wers 
ben, da jede Macht die mistrauifche Sorge hatte, 
daß fie durdy die Unternehmungen, melde fie auf 
fi nehme, weit mehr für den Bundesgenoſſen, als 
für fich felbft arbeiten werde. Katharina II fahe 
ben ganzen Entwurf ald ihre eigene Idee an, zu 
deren Ausführung fie den oͤſterreichiſchen Monarchen 
zuehr zuließ, als daß fie feiner beburft hätte, befs 
fen Anſpruͤche daher auch keinesweges nach denen 
abgemeſſen werben konnten, welche fie ſelbſt machte. 
Daß nebft der Krimm und den biefe begränzenden 
Tataren auch alle turfifhe Provinzen jenfeits ber 
Donau, daß befonders die Hauptftabt, und ſowohl 
das fefte Sand, ald die Infeln von Griechenland ihr 
zufallen müßten, betrachtete Katharina als eine fi 
von felbft verſtehende Sache, -da fie grade auf den 
Beſitz diefer Sande den Namen bed griehifhen 
oder morgenländifhen Kaiſerreichs gründen 
wollte. Gie glaubte großmüthig zu handeln, wenn 
fie ihrem Bundesgenoſſen die Sande, melde fein 
Haus durch den Belgrader Frieden verloren hatte, 
zugeftand. Die Moldau und Wallachey waren. in 
Katharina's und vorzüglih auch in Potemkin's 
Sinn diefem leztern als eine unabhängige, aber uns 
ter Rußlands Schuß ſtehende, Herrſchaft beftimmt. 
Von diefed gewaltigen Mannes Saunen war bie 

ganze 
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ganze Ausfuͤhrung ſo abhaͤngig, daß Joſeph ſeinen 
lebhaften Wunſch, dieſe beiden ihm ſo gelegenen 
wichtigen Provinzen fuͤr ſich zu erwerben, nicht ein⸗ 
mal laut werden laſſen durfte. Beide Maͤchte ſuch⸗ 
ten durch gute Worte und Freundſchafts-Verſiche⸗ 
rungen eine der andern bad Mistranen, das fie ges 
genfeitig empfanden, zu verbergen, eine ber andern 
von dem mahrfcheinlichen Gelingen ihres Entwurfs, 
und von dem guten Einverftändniß, mit bein fie bie 
zu machenden Croberungen theilen würden, größere 
Köfuung zu geben, als jede felbft hatte, 


Doch waͤhrend es fo ſchwer wurde, daß die 
beiden Kaiſerhoͤfe einen feſten, gemeinſamen Ents 
wurf zur Vernichtung des tuͤrkiſchen Reichs mach⸗ 
ten, und nicht minder ſchwer, daß andere Maͤchte 
ſich zur Vereitlung ſolchen Entwurfs feſt vereinten, 
ſchritt Katharina II in der wirklichen Ausführung 
für fi allein unaufhaltfam fort. Sie that diefes, 
ohne noch ben Krieg zu erneuern; ihr Benehmen 
bewies große Klugheit und verfchafte ihr fehr wich⸗ 
tige Borthelle. Jeder Fortfchritt, ben fie noch im 
Trieben machte, beförderte den Erfolg des Krieges, 
wenn er Eünftig geführt werden mußte. Die Mei⸗ 
nung von ihrer mit Oeſterreich geſchloſſenen Allianz 

war der Kaiferin ungemein nuͤzlich, deshalb Tief fie 
D 2 diefe 


im J. 
1783 


53 | Zehntes Kapltel. 


dieſe Meinung durch jedes Mittel uͤberall verbrei⸗ 
ten. Ihre Miniſter mußten das Daſeyn einer ſol⸗ 
chen Allianz eingeſtehen, aber uͤber deren Inhalt 
fih nicht eröffnen. Dieſer wurde vielmehr ſehr ges 
heim gehalten. Der franzöfifche Hof Fonnte des— 
halb eben fo wenig vom Wiener, als der preußifche 


vom Petersburger einige Mittheilung bekommen; 


man verficherte zulezt, die neu gefchloffene Altanz 
fey nur Beftätigung der Altern zwifchen beiden Kais 


“ ferhöfen beftehenden Verbindungen. Der. König von 


Preußen ließ hierauf fofort in Peteröburg äußern: 
er hoffe in dem Fall, daß die Klanfel der im Jahr 
1746 zwifhen Rußland und Oeſterreich abgefchloffes 


nen Allianz, der Iezten welche befannt geworden, 


Kraft welcher ihm Schlefien genommen werden 
ſollte „ von der jetzigen Beſtaͤtigung ausgenommen 
ſeyn werde. Die Antwort beſtand in allgemeinen 
Verſicherungen, daß die Kaiferin gewiß nichts eins 
gehen werde, mas ihren freundfchaftlihen Gefins 
nungen gegen ben König zuwider ſey, aber eine bes 
flimmte Verneinung oder Mittheilung der neuen 
Allianz Fonnte der König nicht erhalten. Diefe Mei— 
nung don der wirklich gefchloffenen Allianz war der 
Kaiferin um deshalb fo nuͤzlich, weil fie die Pforte 
in beftändiger Furcht erhielt, und fie zu den Abtre— 
tungen, die gefodert wurden, flimmte, auch war 


Ras 
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Katharina nicht verbunden, was fie allein ber Pforte 
abdrang, zur Xheilung zu bringen, und fo lange 
Die Pforte, ohne Unterbrehung des Friedensftans 
Des, bergab, mas verlangt wurde, war fein offens 
barer Widerftand anderer Maͤchte zu beforgen. 
Der bedeutendfte ber in diefer Art abgedrungenen 
Vortheile war die Unterjochung des im leztern Frie⸗ 
den, auf Katharinens eigenen Betrieb, neu geſtifte⸗ 
ten tatariſchen Staats. Durch die Tiefen Frieden 
erläuternde Convention vom Ioten März 1779 war 
bie Unabhängigkeit diefed fouverainen Staats mies 
derholt auf das feierlichfte beſtaͤtigt. Durchaus 
keiner fremden Macht follte derfelbe in irgend einer 
Urt von feinen Handlungen Rechenſchaft zu geben je 
ſchuldig ſeyn; Rußland und die Pforte verpflichtes 
ten ſich auf das Heiligfte, unter Feinem Vorwande 
fih in die Angelegenheiten deffelben zu miſchen. 
Wenn gleih das Verhältniß der Tataren zu bem 
Großherrn, als Dberhaupt der ihnen mit den Zürs 
fen gemeinfamen mahomedaniſchen Religion, beibes 
halten werden mußte 9), fo ward body mit großer 

D 3 Vor⸗ 





19) Dies iſt ſowohl in dem Frieden von 1774, als in der 
erlaͤuternden Convention von 1779 mit den beſtimmteſten 
Worten anerkannt. Bei der Ratifikation des erſtern 
am gten Januar 1775 wurbe noch in einem befondern 

Ders 
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Vorſicht beftimmt, daß dieſes Verhältnig nie auf 
weltlihe Souverainetaͤts⸗Rechte ausgedehnt werde, 
Sollten aber je unerwartete Umftände, die man bey 
Abflug der Convention, nicht vorfehen koͤnnen, es 
durchaus nöthig machen, ſich um bie innern Angeles 
genheiten ber Tataren zu bekuͤmmern, fo gelobten 
beide Mächte, daß jede von ihnen nie den geringften 
Schritt thun wolle, ohne fi) deshalb mit der andern 
vorher freundfchaftlih benommen zu haben. Jede 
Maafregel follte gemeinſam verabredet und nur ges 
meinfam ausgeführt werden. 


Diefen fo feierlich feftgefezten Verpflichtungen 
gerade zuwider nahm Rußland an den Unruhen, die 
bald nachher in der Krimm ausbrachen, und die ed 
felbft eifrig beförberte, den thätigften Antheil °). Der 

ſchon 





Vertrage (©. denſelben in v. Martens Recueil 
T. IV. p. 444.) feſtgeſezt, daß in den Moskeen des 
tatarifhen Staat für ben Großherrn gebetet, daß bie 
Münze unter ſeinem Bilde ausgeprägt, auch die Prie⸗ 
fer und Nichter vom Großherrn ernannt werden, und 
unter den Dberrihiern von Gonfantinopel fliehen 
ſollten. 


20) Es fehlt und noch eine genaue und vollkänbige Erzaͤhſung 
der hier angebeuteten Begebenheiten. Ein neuer Geſchicht⸗ 
ſchreiber 
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ſchon vor der. abgefchlojfenen lezten Convention vom 
zuffiihen Hofe aufgedrungene neue Chan Schahin 
Gheray war von ben tatarifchen Stammfürften als 
Shan anerkannt und vom Großherrn, ald Haupt der 
mahomedanifchen Religion, feierlichſt beftätiget. Er 
bewies ſich der ruffifchen Kaiſerin ganz ergeben, und 
im Vertrauen auf derfelben Schuß behandelte er feine 
Unterthanen mit ungezähmter Willkuͤhr, Tegte ihnen 
D 4 un⸗ 


u 


ſchreiber der Krimm, Stanidlad Sehrencemig de 
Bohus z, in der histoire de la Tauride, & Brona- 
vie ıgao. 8 Voll. hätte fi ein Verdienſt ermorden, 

wenn er dieſe Vorfälle, von denen er zum Theil Augen⸗ 
zeuge geweſen, mit einiger Ausfuͤhrlichkeit in guter dros 
nologifcher Folge hätte vortragen wollen. Er gebt aber 
ſehr oberflaͤchlich über diefelben hinweg. Auch feine &ts 
gere Geſchichte des merfmwürdigen Landes würde mehr 
Werth haben, hätte der Derfaffer feine Nachrichten mit 
Kritik gefichtet, fe zuſammenhaͤngender georbnet, und das 
Wictiglle beffer Herausgehoben. — Auch ber tärkifche 
Geſchichiſchreiber Reſsmi Ahmet Efendi (in Wer 
fentliden Betrabtungen U. ſ. w. aus dem 
Tarkiſéen aberfegt von Hr. von Dier, Halle 
u. Berlin 1813) enspält über diefe Begebenheiten nicht, 
aber fein Weberfeger giebt in dem Anmerkungen einige 
gute Erläuterungen, Es wäre Au wänfchen, daß biefer 
der Ungelegendeiten des Drients ſo fundige Gelehrte 
eine sufammenpängende Darſteuung der Unteriedung der 
Zataren vom erſten Anfang am bis zur Vollendung liefern 
machte! 


% 
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ungewohnte Abgaben und Laften auf, achtete nicht 
die alte Berfaffung und hergebrachte Sitten und Ges 
bräudhe, verlegte, was feinem Volke von den Vors 
fahren. her heilig und ehrwürdig war, wollte fremde 
Einrihtungen einführen und verhaßte europätfche 
Aufklärung aufbringen ), Gogar verbreitete ſich 
das Gerücht, er werde Mahomeds Glauben entfas 
gen und zur ruſſiſch-griechiſchen Kirche übergehen, 
auch fein Volk zu deren Annahme zwingen. Dies 
Alles ervegte allgemeines Misvergnügen. Der Chan 
hatte feine Reſidenz von dem alten Sitz feiner Vor— 
fahren Baktſaray nach Kaffa verlegt ‚um, im Fall 
eined Aufftandes aus den dort nahen Veſtungen 
Kertſch und Jenikale, welche Rußland im Frieden 

——— ſich 


— — — 


31) Um biefe Aufklaͤrung in vollen Strahlen zu verbreiten, 
faßte Schahin Gherap den Dorfag, die große franzss 
ſiſche Encyklopaͤdie ind Tatariſche aͤberſetzen zu laſſen. 
Es blieb ihm aber nicht die Zeit, dieſen Vorſatz auszu⸗ 
fuͤhten, und die nach ihm kommenden ruſſiſchen Gewalt⸗ 
baber fanden gar nicht noͤthig, die neuen Untertbanen 

mit Diefer neuen Weispeit zu begluͤcken. Katharina ıı + 
poll Milde und philofoppifchen Duldungs: Geiftes, ber 

. Milligte dagegen den Mahomedanern vollfommenfte 

» @laubenöfreipeit, und, flatt der franzöfifchen Encpklo⸗ 
paͤdie, veranſtaltete ſie eine ſehr fchone Ausgabe des 
arabiihen Korand zum Beſten ihrer an -denfelben glau— 
benden neuen Untertbanen, 


% 
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ſich vorbehalten hatte, Schutz erhalten zu koͤnnen. 
Wirklich kam es zum Aufſtande. Ein anderer Prinz 
des tatariſchen Herrſcher⸗ Stammes, Dewlet Öheray, 
der ſchon einmal Chan geweſen, ſezte ſich an die 
Spitze der Misvergnuͤgten, welche den bey weitem 
größten Theil der Nation ausmachten, Ihre Klagen 
fanden bey der Pforte Gehör, und da Rußland noch 
nicht, wie es zufolge ver Verträge längft dazu vers | 
pflihtet war, feine Truppen aus der Krimm gezogen, 
vielmehr diefelben mit neuen vermehrt hatte, fo hielt 
der osmaniſche Hof ſich berechtiger, auch Truppen 
nah Taman zu ſchicken, und fid der gegen die aus⸗ 
drüchlihen - Friedens » Bedingungen unterdruͤckten 
Glaubensgenoſſen anzunehmen , deren getftliches Ober⸗ 


haupt ber Großherr den Traktaten gemäß noch im⸗ 


mer war, 


Diefes benuzte Rußland zum Vorwande, um 
in anfehnliches Corps Truppen elnruͤcken zu laffen, 
ı Fürft Potemkin>feitete die Unternehmungen, Gegen 
bie Tataren, welche mit der neuen Regierung unzu⸗ 
frieben waren, murbe jede Gemaltthat verübt; ihr 
Eigenthum wurde dev Wuth wilder Soldaten Preig 
gegchen, durch Raub und Feuer verheert. Tauſende 
von Familien kamen um, ober wurden zur Leibeigen— 
ſhaft ins ruffifhe Meich abgefühtt, Durch biefe 
| 85 Mit⸗ 
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aber die — ĩcherte Penſion nach einigen Jahren nicht 
mehr ausgezahlt wurde, flohe er, voll Reue und 


Schaam uͤber die an ſeinem Volk begangene Untreue, 
zu der er ſich verleiten laſſen, nad) ber Tuͤrkey zurüd, 


wurde aber auf der Inſel Rhodus hingerichtet. 


Schon zur Zeit des abgeſchloſſenen Friedens hat⸗ 
te man voraus ahnden koͤnnen, daß die in bemſelben 
feſtgeſezte Unabhaͤngigkeit des tatariſchen Staates ein 


ſolches Ende nehmen werde; nur mochte die Pforte 


es noch fo bald nicht erwartet 24), mochte nicht vers 


muthet haben, daß Rußland ſo ohne alle Scheu die 
von ihm feierlich uͤbernommenen Verpflichtungen ver⸗ 
hoͤhnen werde. Aber, um den Divan hieruͤber gar 
nicht zur Beſi innung kommen zu laſſen, ließ die Kai⸗ 
ſerin, unmittelbar nach dieſer jo empfindlichen Beleis 


digung, ohne derſelben nur zu erwaͤhnen, die unge⸗ 


ſaͤumte 





24) Resmi Amer. Efendi, welcher zur Nachgiebigfeit in 
Abficht diefed Punftd der Unabhängigfeit der Tataren 

ſo fehr geratben und den $rieden von 1774 auf beren 
Anerkennung abgeſchloſſen, hatte es gewiß nicht erwartet. 
Er deutet in feiner-@efdichte die Hofnung an, bie er 
begte, die Pforte merde während einiger Friedenszeit 
Kräfte fammien, um den alten Zuftand wieder herzu⸗ 
ſteuen. Doch hat er no erlebt, wie falſqh diefe Hofs 
nung gemefen ſep. 
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ſaͤumte Abſchließung eines Freundſchafts- und Han⸗ 
dels⸗Traktats antragen, der in der Convention von 
1779 vorbehalten war. Die meiſten Glieder des os⸗ 
maniſchen Miniſteriums waren entweder durch Dro⸗ 
hungen immer weitergehender Gewalt erſchreckt, oder 
auf irgend eine Art gewonnen. Man wagte nicht 
mehr etwas zu weigern, was Rußland foderte; der 
Handels-Traktat wurde abgeſchloſſen »), die ruſ⸗ Me 
ſiſchen Unterthanen erhielten durch denfelben im gan⸗ 
zen Umfange des tuͤrkiſchen Reichs zu Waffer und zü 
Sande alle Vortheile und Befreiungen, beren die 
Franzofen und Engländer, Kraft der diefen Nationen 
rn langer Zeit ertheilten Kapitulationen, genießen. 
Im ſchwarzen Meere und aus demfelben in dag weis 
ge, und dur die Meerenge der Darbanellen nach 
dem Archipelagus wurde die unbeſchraͤnkteſte Schif⸗ 
fahrt und Handlung bewilligt. Die Kaiſerin erwarb 
das Recht, an allen Orten, mo fie es gut finden wuͤr⸗ 
de, Conſuls und Vice-Conſuls anzuftellen, denen 
dann alle diplomatifchen Vorrechte wirklicher Geſand⸗ 
ten zugeftanden werden mußten, welde die Confuls 
mit muthwilligem Stolz misbraudten, um den 
Landesobrigkeiten zu troßen, über jede Polizeys 
Vers 





25) ©. denfelben in u, Martens Recueil &s. T. IL, 
p- 373. \ 
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ſehen, wenn europaͤiſche Sitten und Ordnung auch 
wider ihren Willen tiber fie verbreitet werden. Uns 
tet Tataren war man gewohnt, fich ein rohes, wils 
bes, raͤuberiſches Wolf zu denken, das nothwendig 
dabey gewinnen mußte, wenn cd dem Reiche ein—⸗ 
verleibt wurde, deffen Beherrfcherin überall bewun⸗ 
bert, Und vorzüglich von den Weifen des Sahrhuns 
bertö gepriefen wurde, weil fie durch glanzvollen, 
aͤufſiern Schimmer die rohe Barbaren der Innern Res 
dierung zu verbergen verſtand. Aber wer genauer 
unterſuchte, konnte den Unterjochten cine bedauern⸗ 
dc Theilnahme nicht verſagen. Seit Jahrhunder⸗ 
ken lebten die Tataren als ein rohes, aber unſchul— 
diges und biederes Nomaden-Volk, in patriardas 
liſcher Sitten-Einfalt, frey von den Laſtern und 
Gebrechen des geſitteten Zuſtandes. Die von ihren 
Vorfahren ererbte, durch muͤndliche Ueberlieferung 
aufbehaltenen Gebraͤuche und Saßungen waren ihre 
Geſetze. Sogar noch unter der türkifchen Obers 
berrfchaft genoffen fie einer in vieler Ruͤckſicht freien 
Werfaffung, und blieben ein Eräftigeres, fittlich 
weit beffered Volk, als die Osmanen, Diefe Ober— 
herrfchaft beftand feit dem Jahr 1471, da Sultan 
Mahomed II die Krimm und anaränzende Sande 
feinem Reiche unterwarf, aber fie veränderte wenig 
in den uralten Einrichtungen des tatariſchen Volks. 

Die 
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Die Hauptverpflichtung deſſelben beſtand ſeitdem 
darin, daß es an allen Kriegen der Osmanen Theil 
nehmen, immer geruͤſtet und auf jeden Wink bereit 
ſeyn mußte, ins Feld zu ziehen. Dies war dem 
kriegeriſchen Volke Luſt. Die Tataren machten in 
dem tuͤrkiſchen Heere ein eigenes Corps aus, dien⸗ 
ten unter ihren eigenen Befehlshabern, behielten 
ihre Beute fuͤr ſich. Im Frieden lebten ſie ganz 
nach ihrer alten Weiſe, und die Freiheit des Ein⸗ 
zelnen war in den meiſten Verhaͤltniſſen des Lebens 
wenig beſchraͤnkt. Der Groß⸗Sultan ernannte das 
Oberhaupt der Nation, den Chan, aber er war 
hierbey an die alte Herrſcher⸗Familie Gheray ge⸗ 
bunden, welche von dem großen Eroberer Dſchin⸗ 
gis⸗-Chan herſtammte, auch gleicher Vorfahren mit 
der Familie der osmaniſchen Sultane ſich rühmte, 
und der, nach gemeiner Meinung, auf ben Fall 
bes Abgangs ber leztern bie Nachfolge auf dem os⸗ 
manifchen Throne gebührte 7), Gemöhnlih flug 

4 ein 





27) Somohl die Verwandtſchaft des osmaniſchen und tatas 
rifhen Herrſcher⸗Stammes, als dad Recht der Nach⸗ 
folge des lejtern im Fall der Erloͤſchung bed erftern, 
find nicht fo ausgemacht, als es in vielen Schriften 
angegeben wird. Daß die Familie Gberap in grader 


v. Dohms Denfw. 1 B. E Solge 
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ein regierender Chan dem Großſultan ſeinen Nach⸗ 
folger vor, und jener ernannte ihn erſt nach vorher 
erfolgter Zuſtimmung aller, oder doch der meiſten 
Stammfuͤrſten. Um die regierende Familie in der 
Abhaͤngigkeit von der Pforte zu erhalten, war ſie 
mit anſehnlichen Guͤtern im tuͤrkiſchen Reiche ausge⸗ 
— und die juͤngern Prinzen brachten meiſtens 

einen 


— 


Folge vom Dſchingis⸗Chan herſtamme, ſcheint zwar 
gewiß; aber Osmann, der gluͤckliche Anführer einer 
tatarifchen Horde, mit der er fib an den Meiftbieten« 
den verfaufte, und am Ende des s3ten Jahrhunderts 
Gründer des großen Reihe wurde, das von ihm den 
Namen ded osmanischen erhielt, Fann fo erlauchter Abs 
kunft ſich nit rühmen. Siehe des gelehrten Geſchicht⸗ 
forſchets Schlözers Origines osmanicae in deffen 
Nebenkunden, Göttingen 1797. Indeß bep bes 
haupteten Vorzügen biefer Art fommt es meiflend nur 
auf das an, mas geglaubt wird; doch aud hierüber 
find die Zeugen widerfprehend. Der moldauifhe Fuͤrſt 
Kantemir, ein gewiß wohl unterrichteter Mann, bes 
bauptgt, es fepe algemeine Meinung, daß, nah Abs 
gang des osmanifhen Herrfcer: Stammes, der tata» 
rifche zur Nachfolge berechtiget fep; ald Beweis führe 
‚er ein von ibm felbft erlebtes Faktum an. Eultan 
Muſtapha 21 drobete im J. 1702, um einen Yufftand 
gegen fi zu unterdrüden, alle nod übrigen von ihm 
gefangen gehaltenen Prinzen feines Haufes umbringen 
au laſſen, fo daß es dann an einem Nachfolger fehlen 
merde, den man an feine Stelle fegen koͤnne. Aber 
' der 
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einen Theil ihrer Tugend am osmanifchen Hofe zu. 
Doc erhielten fie gewöhnlich ihre frühefte Erziehung 
in Eirkaff-en unter den dort umherziehenden Stäms 
men ihres Volks. Hier, unter einem ſchoͤnen Him⸗ 
melsſtrich, in freier Natur, wurde ihr Körper buch 
Uebungen aller Art geftärkt. Sie Iernten die Sins 
nedös Art, die Vebürfniffe des Wolfe kennen. Bey 

| ea reis 





der Mufti vereitelte Diefed Vorhaben, indem er in der 
Verſammlung aller hohen Staats + Beamten feierlich era 
flärte: „auch wenn Fein Prinz vom osmaniſchen Stamme 
mehr übrig fep, werde ed an rechtmäßigen Thronfola 
gern gar nicht fehlen, indem, nach altem Recht, als⸗ 
dann den Prinzen des tatarifchen Haufes Gherap der 
Thron unfreitig gebühre.““ &, histoire de l’empire 
turc T. I. pref. pag. 30. — Diefem entgegen vera 
ſichert ein forgfältiger Forſcher Pepſſonel (ſ. deſſen 
traito sur la mer neire T. Il. p. 230): „er habe 
„die Minifter des Chans und andere gute Kenner der 
„tatarifhen Verfaſſung megen diefes Erbrechts aus⸗ 
„drüdlih befragt, und die Antwort erhalten, vom 
\„demfeiben finde fi durchaus fein Beweis.“ Viel⸗ 
leicht läßt ſich dieſer Widerfpruh dadurch aufheben, 
daß ein alter Vertrag, auf welchem dies Succeſſions⸗ 
recht berudet, nicht mehr fchriftlich vorhanden, fons 
dern nur durd mündliche Tradition dad Andenken an 
denfelben erhalten ift. Dies kann fehr wohl der Fau 
fepyn, wenn glei die Abftammung beiber Herrichers 
Rämme von gleihen Vorfahren ſich nicht bemeifen 
läßt, 
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reiferm Alter wurde ihnen ein Theil der buͤrgerli⸗ 
chen Verwaltung, ober eine militaͤriſche Befehlsha— 
bers Stelle anvertrauet. Go erhielten die tataris 
fhen Prinzen eine ungleich beffere Bildung zu Mes 
genten, als die osmanifhen, die, bis auf den Aus 
genblick der Thronbeſteigung im Gerail eingefchlofs 
fen, jedes Mitteld, Kenntniffe zu erwerben, bes 
raubt waren. Mur bie regierende Familie war es 
indeß vorzüglih, welde die Abhängigkeit von ber 
Pforte empfand. Um feine hohe Würde zu bes 
haupten, mußte ein Qartars Chan bie Gunft ber 
Machthaber zu Eonftantinopel durch bedeutende, oft 
wiederholte Sefchenfe, gewinnen. Dennoch wurs 
ben die Chang fehr oft ihrer Würde entfezt, und 
dann nach ihren Gütern in Romelien, oder auf bie 
Inſel Rhodus verbannt. Dod durfte in feinem 
alle und unter feinem Vorwand einem tatarifchen 
Prinzen das Leben genommen werben *). . Diefe 
Abhängigkeit des Herrfcher » Stammes hatte auf bie 
innern Cinrihtungen bed Volks wenig Einfluß. 

Jeder 





a8) Wenn von dieſer Regel in Abſicht des leſten Ehans, 
mie oben erwähnt, eine. Yusnahme gemacht wurde, 
konnte man mit Recht anführen, er habe durch die vers 
rätherifche Abtretung des Daterlandes ſich des Vor—⸗ 
rechts feiner Familie unwürbig gemadt. 
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Jeder Hausvater war ein freier Mann; mehrere: 
Familien machten einen Verein. Der ältefte von 
der angefehenften diefer Familien war Richter im 
Frieden und Anführer im Kriege. Mehrere Fas 
milien Vereine bildeten einen Stamm, deflen . 
Haupt mwieber der ältefte aus der angefehenften Fas 
milie war; ihm gebührte die höchfte Leitung aller 
Angelegenheiten bed Stamms. Die angefehens 
fin Familien waren bie Nachkommen ber erften 
Eroberer des Landes, ober wurden bafür gehalten. 
Simmtlihe Stammfürften machten den Divan aus, 
ohne deffen Zuziehung ber Chan feinen Entfchluß 
von Wichtigkeit faſſen konnte. Unterließ der Chan 
bie Zufammenberufung des Divans, fo hatte der 
nad dem Alter erfte Stammfürft, und wenn biefer 
niht da war, ber folgende das Recht dazu. Auch 
die Wollziehung der Gefeße und jede Handlung .der. 
ausübenden Gewalt war. nach Erbrecht ausgewähls 
ten Maͤnnern uͤberlaſſen, und durch weiſe Verthei⸗ 
lung gegen Misbrauch geſichert. Der Adel (bie 
Myrfas) hatte nach beftimmten Abftufungen Würde 
und Vorzüge, die ein feined Ehrgefühl bey ihm uns 
terhielten, aber. er vermogte nicht bie niedern 
Stände zu unterbräcden. Die. größte Macht und 
das höchfte Anſehn befand ſich immer bey ben Altes 
fien, bey ae man durch lange Erfahrung gereifte 

E 3 Weis⸗ 
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Weisheit und gebändigte Leidenſchaften vorausfezte. 
Nicht Kunft noch tiefes Nachdenken hatten dieſe 
Verfaſſung hervorgebradht; die Umftände, unter 
welchen dieſe Menfchen Iebten, hatten fie allmaͤhlig 
auf Einrichtungen geleitet, die durdy lange Dauer 
heilig und ehrmürbig geworben waren, bie gern und 
willig beobachtet wurden. Geit ben ältefien Zeiten 
erinnerte man ſich Feined Aufftanded gegen die Obern 
und gegen die alte Verfaſſung; auch arobe Verbres 
chen waren unter den Zataren höcft felten. Jeder 
Verein und jede Familie hatten ihre von Alters ber 
angewiefenen Weideplaͤtze, oder zum Ackerbau bes 
jtimmtes Sand. Lezterer vergalt, bey bem frucht⸗ 
baren Boden, reichlich die angewandte Mühe; aber 
nur ein Theil der Tataren war Landbauer, Iebte 
in Städten und Dörfern, ein größerer zog, unter 
Zelten lebend, in den ihm beftimmten Landſtrichen 

umher. Der Reichthum deſſelben beſtand in Heer⸗ 

den. Von den Haͤuptern zum kriegeriſchen Auszuge 

aufgefodert, draͤngte ſich jeder herzu. Das Loos 

mußte entſcheiden, welche zum Schutz der Weiber, 

Kinder und Heerden zuruͤckbleiben ſollten, und dieſe 

wurden durch gleichen Antheil an der Beute belohnt. 

Ihren Feinden bewieſen die Tataren ſich allerdings 

furchtbar. Ein von ihnen uͤberzogenes Land wurde 

durch Feuer und Schwerdt verheert, die Bewohner 

| wur⸗ 
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wurden als Sklaven hinweggeführt, aber, gleich 
allen nomadiſchen Völkern des Orients, behandel⸗ 
ten die Tataren ihre Sklaven mit Milde. Unter 
ſich uͤbten ſie Gerechtigkeit, und gegen Fremde, die 
zu ihnen kamen, Gaſtfreundſchaft. Seit die Tas 
taren unter türfifcher Oberherrſchaft lebten, wurden 
fie zwar von ben Chang, die, um fi) in der Gunft 
bed Hofes zu behaupten, Vieles beburften, auch 
von den Türken, bie Garnifonen im Lande hatten, 
zumeilen gebrüdt, Aber gar arg läßt ein Fräftiges, 
bewaffnetes Volk, deſſen Edelmuth und Tapferkeit 
im Kriege Achtung einflößt, fih nicht mishandeln ] 
MWirkfih verdiente alfo das tatarifhe Wolf den - 
Namen eines freien, noch che ber Friebe von Kuds 
ſchuck⸗Kainardgi es als ein ſolches anerkannte, und 
gewiß lebte ed unter dem tuͤrkiſchen Joche viel glück; 
licher, als ihm zu leben beftimmt war, wie Kas 
tharina II ihm dag ihrige auflegte ’2). 


© 4 | Ruß: 





29) Man halte bie Schitderung bes Gluͤcks ber Tataren 
nicht für übertrieben. Die Begriffe von Gluͤck find 
natuͤrlich hoͤchſt verſhieden bep den Völkern, mie bep 
ben Einzelnen, Ein rohes Nomadenvolk lebt in ganz 
anderm Sinn glüdih, als cin mehr gebilderes, Aber 
welche Bildung und welches Gluͤck fand den guten Ta« 
saren unter Potemsind Herrichaft bevor! Mit wie viel 

Elend, 
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Rußland entriß durch dieſe Gewaltthat dem 
tuͤrkiſchen Reiche ein Land, das die Hauptſtadt mit 
Getreide verſorgte, durch ſeine Lage eine kraͤftige 
Vormauer war und den Heeren Streiter lieferte, 
die ſich durch Tapferkeit und Muth immer ausge: 
geichnet hatten. Die aus Ein und einer halben Mils 
lion Fräftiger Menfchen beftehenden tatarifchen Hor⸗ 
ben Fonnten, gehörig behandelt, nun dem ruffifchen 
Reiche eben fo nüzlic) werden, und vorzüglich als 
leichte Truppen treflihe Dienfte thun. Das neu 
erworbene Sand hat in feinem größten Theile einen 
hoͤchſt fruchtbaren Woden, ift jeder Kultur. ems 

pfängs 


en 


Elend, mit welden Lakern wurden fie durch Diefelbe 
befannt, movon fie vorher nicht bie Namen kannten. 
Meine Schilderung gründet fih nicht auf die Urteile 
vorübereilender Reiſenden, melde ein fremdes Volk 
gewöhnlih nur oberfiädhlih Fennen lernen, fondern 
vorzüglih auf die Nachrichten von zwep Mannern, die 
mehrere Jahre ald franzoͤſiſche Conſuls unter den Tas 
saren gelebt, alfo durch ihre Derbältniffe Gelegenheit 
gehabt haben, fie genauer kennen su lernen. Dieſe 
Männer find Tott in den Memoires sur les Turcs 
et les Tartares. II Voll. und Depvifonel in den 
Observations sur les m&moires de Tott, und im 
Trait& sur la mer noire, in deffen aten Theil fih 


ein officiell für das Minifterium entworfenee Memoire 
über die Tartarep befindet. - 
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pfänglih; feine Sage am ſchwarzen und aſowſchen 
Meere, wichtigen tuͤrkiſchen Provinzen, und ſelbſt 
der Hauptſtadt gegenuͤber, konnte zu Ausfuͤhrung 
ber ausgedehnteſten Entwürfe des Handels, fo wie 
der Eroberung benuzt werden. Lezteres war das 
Hauptaugenmerk fowohl von Katharina als vorzügs 
lich von Potemfin. Der Stolz und. die Eitelkeit 
beiter erlaubte nicht einmal, dieſes zu verbergen. 
Die Kaiferin ließ an ber Mündung des Dnepr eine 
neue Stadt, Cherfon, bauen, über deren Thor 
die Inſchrift in griechiſcher Sprache geſezt wurde: 
Dies iſt der Weg nach Conſtantinopel. 
Der Handel auf dem ſchwarzen Meere und durch 
daſſelbe nach dem Archipelagus wuͤrde noch viel leb⸗ 
hafter betrieben ſeyn, als wirklich geſchah, haͤtte es 
nicht den Einheimiſchen an Einſicht und den noͤthi⸗ 
gen Kapitalien, den Fremden aber, die hieher zu 
kommen eingeladen wurden, an Muth gefehlt, ihr 
Vermoͤgen an Unternehmungen zu wenden, die durch 
jede Laune einer ununterrichteten und despotiſchen 
Regierung gefaͤhrdet werden konnten. Die ruſſi⸗ 
ſchen Befehlshaber ſchrieben den Kaufleuten ihre 
Spekulationen vor, und wollten alle Schritte der⸗ 
ſelben leiten. Sie verſprachen ihnen großen Ges 
winn, aber da es meiſtens an den nöthigen Kennts 
niffen fehlte, um Kandelds Entwürfe zu machen, 

| CE; ſo 
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fo entfprad; ber Erfolg nicht den nn und 
dieſes ſchreckte Andere ab. 


Die nenerworbenen Lande wurden in cin Gou⸗ 
vernemeunt bereinigt, dad den Mamen des taus 
rifhen erhielt; die: Ausbildung deffelben, Die 
Umſchaffung der Tataren zu Ruſſen wurde dem Fürs 
ften Potemfin, von nun an der Taurier ges 
nannt, mit unumfchränfter Gewalt anvertraut. 
Alle Einrichtungen deſſelben hatten nebft_feiner eis 
genen Bereicherung Feinen andern Zwei, als bie 
Eitelkeit der Monarchin zu befriedigen und fie durch 
die Worftelung von ſchnell gefchaffenem Wohlſtande 
zu täufchen. Uber höchft traurig war das Schickſal 
‚ber AUnterthanen. Mit muthwilliger Verachtung 
wurben alte Verfaſſung, Sitten und Gebräuche 
vernichtet. Das Recht wurde perkauft, nicht zu 
erfhwingende Abgaben wurden auferlegt, bie wohls 
habendfien Einwohner ihres Eigenthums beraubt, 
fehr viele verließen das Land, andere wurden in 
entfernte ruffifche Provinzen abgeführt, wo fie mei⸗ 
ftend dor Elend umkamen. An ihre Stelle wur⸗ 
den Fremde aller Nationen, fowohl aus Europa, 
ald befonders aud Griechen und andere Chriften 
aus Afien, ins Land gelockt, die Verſprechungen 
traueten,- deren Trug fie nur zu bald erfannten und 
dann 


— 
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Dann entweder, ihres mitgebrachten Vermoͤgens be⸗ 
raubt, nach der Heimath zuruͤckkehren, ober ben 
Haͤrteſten Druck, gleich Sklaven, erdulden mußten. 
Schrecklich iſt die Abnahme der Volksmenge, welche 
ſchnelle Folge dieſer Mishandlungen war, und das 
fruchtbare Land zur Wuͤſte machte. In der Vorzeit 
war der Tatar⸗Chan mindeſtens mit Funfzig Tau⸗ 
ſend kraͤftigen, wohlgeruͤſteten Reutern, oft noch mit 
viel groͤßerer Zahl, zu den tuͤrkiſchen Heeren in den 
Krieg gezogen, und zwey Jahre nachher, nachdem das 
Land dem ruſſiſchen Reiche einverleibt worden, ſoll 
man nur Siebzehn Tauſend maͤnnliche Unters 
thanen gezaͤhlt haben. 


Noch ehe die Einwilligung der Pforte zu dieſer 
gewaltſamen Erwerbung abgedrungen war, gelang ed 
‚Katharina II, auch noch Yon anderer Seite ihr gros 
ßes Meich zu erweitern, indem fie einen anfehnlichen 
Theil von Georgien demfelben einverleibte. Die vers 
fhiedenen Fürften oder Zare diefes Landes waren 
theild unabhängig, meiftend aber der Oberherrfhaft 
der Pforte oder Perfiend unterworfen. Während 
bed leztern Krieges waren bie Ruſſen auch hier einges 
drungen, hatten fich mehrerer feften Punkte bemaͤch⸗ 
tiget, und ein Theil ber Einwohner hatte ſich mit 
ihnen vereint, Mad) dem Frieden von 1774 Art. 23. 

follte 
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follte in Georgien und Mingrelien Alles wieder auf 
alten Fuß gefezt werden, nur entfagte bie Pforte 
dem Tribut von jungen Knaben und Mädchen, wels 
chen fie and diefen Landen erhoben hatte, aud andern 
‚Steuern; ben griechifhen Chriften wurde völliger 
Schuß und Freiheit ihrer Religionsuͤbung gefichert. 
Uebrigens verfprah Rußland, ſich auf Feine Weiſe 

in die Angelegenheiten derjenigen Einwohner mifchen 

zu wollen, welche von langer Zeit her türkfifche Unters 
thanen gewefen waren und jezt als ſolche anerkannt 
wurden. Aber bald nah dem Frieden entflanden 
gene Unruhen. Heraklius, Zar von Kartalinien und 
Kader, bisher Vaſall von Perfien, neigte ſich zu 
Rußland, und fehickte zulezt eine Gefandtfchaft nach 
Petersburg, durch welche er um den Schuß der Kai⸗ 

me ferig bat. Im dem hierauf abgefhloffenen Vertras 
ge 3%) entfagte ber Zar feierlichft aller Verbindung 
mit. Perfien und mit jeder andern Macht, und unters 
warf ſich dagegen Rußland: Er verſprach, mit feinem 
ganzen Heer zum Dienft ber Kaiferin, fo oft fie es 
fordere, und nach Vorſchrift Ihrer Befehlshaber bes 

zeit zu feyn. Die Verbindung wurde in ber Folge 
noch genauer zu pölliger Unterwürftgkeit, geformt, und 

. noch 





30) ©. denſelben in d. Martens Recueil &c. T. II. 
P- 442. | j Ä 
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noch andere georgifche Zaren folgten dem Vorgange. 
Auch dieſe Vergroͤßerung war wichtig. Sie gewaͤhr⸗ 
te Mittel, um die neuen tatariſchen Unterthanen im 
Gehorſam zu erhalten, gab dem ruſſiſchen Reiche 
beſonders noch mehr Staͤrke gegen das tuͤrkiſche, und 
erleichterte den beabſi —— voͤlligen Umſturz des 
leztern. 


So weit führte Katharina, II ihre, Entwürfe, 
ohne Krieg, noch bey Friedrich Leben aus. Der 
große König fahe dieſem Allen nicht gleichgültig, 
aber ruhig zu, weil er allein nichts dagegen zu thun 
vermogte, und eine Verbindung mit andern Mächten 
aus den fchon angeführten. Gründen nicht möglich 
war, ohne feinen Hauptzweck, die Erhaltung des 
Friedens für feine Staaten, in Gefahr zu feßen. 
Noch fahe er bey diefen Vergrößerungen Rußlands 
Beine nahe Gefahr für die Ruhe von Europa, viels 
mehr würde er ed nicht ungern gefehen haben, wenn 
Rußland ſich immer mehr zu einer afiatifchen Macht 
umgewandelt hätte. Man behauptete damals, dies 
fey wirklich Potemkins Grundfaß 3"), dem die euros 
paͤiſchen 





31) Der Verfaſſer einer neuern Schrift: Die ruſſiſche 
GBeſandtſchaft nah China, St. Peters 
burg 
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paiſchen Verhältniffe zu Hein wären ,- und der auch es 
nicht fo leicht finden mochte, europätfche Souverains 
gu unterjodhen, als tatarifhe Chans und georgiſche 
Zaren. Wenn gleih, wie wir Urfady haben zu glau⸗ 
ben, Katharina felbft nicht fuͤr dieſe Maxime war 5”), 
fie vielmehr gewiß Europa nie aus bem Geſicht vers 
Ior 5; fo war doch Erweiterung ihres ungeheuern 
Reichs nah allen Richtungen ganz in ihrem Sinn, 
Hierdurch wurden ihre Kräfte getheilt, ihre Ver⸗ 
bhältniffe verwickelter. Je mehr diefes der Fall war, 
um fo mehr hofte Friedrich, def cin neuer Krieg und 
die Ausführung des Entwurfs zu Errichtung eines 
öftlihen Kaiſerreichs noch verzögert werden bürfte, 
Der Erfolg hat feine Anſicht gerechtfertigt. Go lan⸗ 
Ä | ge 


——— 2 


f 
burg 1809. ©. 13. behauptet, Potemfin, dem er eis 
nen meit umfchauenden Staatsmann nennt, Sep feſt 
überzeugt gewefen, Rußland muͤſſe durchaus ein afins 
tifher Staat feyn, den europaifhe Handel wenig 
oder gar nichts angingen, und Dazu babe er es ausbil⸗ 
den wollen, welches ibm aber nicht gelungen. 


32) Das erfte Kapitel der von der Kaiferin ſelbſt entworfes 
nen Inftruftion für ihre Geſey⸗-Commiſſton liefert hievon 
Den Beweis, cd fängt mit dem Sage an: Rußland 
if eine europaiihe Macht. ©, diefe Inftruftion 
in CSchldzjers) Neu verändertem Rußland Th. 1. 
©. 273. 
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ge Friedrich lebte, iſt die Ausführung des großen 
Entwurfs nicht unternommen, und auch nad) feinen: 
Tode ift diefelbe nicht gelungen, obgleich es zum 
Kriege mit der Pforte kam. Auch Vergennes beruhigte 
ſich mit dem Gedanken, daß wenigftens Sofeph II den 
Osmanen nichts abgedrungen hatte. Gegen die For— 
derungen biefed Monarchen, welche theild erweiterte 
Graͤnzen, theild die Schiffahrt auf dem ſchwarzen 
Meer betrafen, ermunterte ver franzöfifche Hof zu 
eben der Zeit, als er gegen Rußland Nachgiebigkeit 
anrieth, zur aͤußerſten Standhaftigkeit. Der Divan 
bewies fie um fo ftärker, da Katharina II fich diefer 
Forderungen gar nicht annahm. In der That erhielt 
Defterreih nichts, als die Betätigung und einige Er⸗ 
meiterung ber feinen Unterthanen bereits in früheren 
Zraktaten für Handel und Schiffahrt ertheilten Ve⸗ 
günftigungen 3), Andere Entwürfe befhäftigten Jos 

feph 





33) Der despalb abgeſchloſſene meue Traftat it, fo wiel-ich 
weiß, zur Öffentliben Kunde nicht gefommen. ber, 
daß ein folcher abgeſthloſſen ſepy, oder, daß wenigſtens 
die Pforte die Bekraftigung der im Paffaromiger und 
Belgrader Frieden zugeflandenen Begänfigungen zuge» 
fibert babe, dieſes bemeifet eine türfifhe Verordnung 
vom 2aſten Februar 1784. ©. diefelbe in v. Martens 
Recueil Tom. IV. p. 458. 
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feph II, und er bedurfte bey benfelben der Unter⸗ 
ſtuͤtzung feiner Alliirten fo fehr, daß er es nicht wagte, 
Unzufriedenheit: zu äußern, wenn diefe im Oſten für 
ihre alleinige Vergrößerung forgte, 


Was in Abſicht diefen Angelegenheiten noch 
weiter geſchehen ift, bleibt der Fortſetzung diefer Ge⸗ 
fhidhte vorbehalten. Für jezt wenden wir und zu ans 
- bern — 


Elftes 
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Jrrungen des Königs von Preußen mit der 
Stadt Danzig. 





Bey der erſten Theilung Polens im Jahr 1772 
wurden von dem Preußen zugeſtandenen Antheil die 
Städte Danzig und Thorn, obgleich in demfelben beles 
gen, ausgefchloffen. Diefe beiden Städte gehörten bis 


dahin zu dem fogenannten Polnifch s Preußen '), und 
hatten 





1) Dad Land Preußen war in mittleren Zeiten dem Deuts 
' fen Drden unterworfen. Im Jahr 1454 aber fiel ein 
großer Theil deffelben ab und unterwarf ſich, mit Vor⸗ 
bebalt feiner Nechte und Freiheiten, dem Könige und 
der Republik Polen, und hieß deshalb Polnifch: Preu« 
fen; der übrige bep dem Drden verbliebene Theil von 
Preußen wurde in der Folge vom Haufe Brandenburg 
zuerft unter dem Namen eines Herzogtbums, feit 1701 
aber unter dem eines Koͤnigreichs befeffen. Seit der im 
Jahr 1772 bewirkten Wiedervereinigung beider Tpeile 
erhielt dad ehemalige Polnifch: Preußen den Namen 
Wefrpreußen, und das ältere wurde von nun an 
Oſtpreußen genannt. 


u. Dobms Denkw. 2B. F 
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Hatten große Freiheiten und Vorrechte. Weil durch 
ihre Einwohner der größte Theil des Handels auf 
der Weichſel betrieben wurde, genoffen fie eines hohen 
Grades von MWohlftand. Sie befürdhteten, dieſen 
bey der Veränderung der Herrſchaft zu verlieren, und 
bemuͤhten fih deshalb fehr, nicht mit in ber Abtre⸗ 
tung von Polnifhs Preußen begriffen zu werden. 
Sie bewarben fi) vorzüglid um den Schuß von 
Rußland, und es gelang ihnen, bie Zuſicherung befs 
felben zu erhalten. Theils fehmeichelte es Kathas 
rina II, befhüßende Erhalterin der Freiheit biefer 
beiden alten Städte zu heißen, theild mogte ed wirk⸗ 
lich dem rufjifchen Staats Sutereffe angemeffener 
feinen, durch die Aufrechthaltung derfelben in bis⸗ 
heriger Verfaffung den zu großen Zuwachs Preußens 
und deffen Einfluß auf den Handel der Dftfee zu bes 
ſchraͤnken. Auch andere Mächte, welche bey dieſem 
Handel intereffirt waren, vorzüglih England und 
Holland, nahmen lebhaften Antheil. Und wie fie 
Polens Theilung überhaupt nicht hindern Eonnten, 
wandten fie Alles an, um wenigftend bie Freiheit von 
Danzig und Thorn zu retten. Won diefen Mächten 
wurden alfo die Geſuche beider Städte am ruffifchen 
Hofe Eräftig unterfihzt und bewirkt, daß diefelben in 
bisheriger Verfaffung bey Polen verblieben. Man 
hat behauptet, daß Friedrich II, hätte er mit 

Nach⸗ 
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Nachdruck und Beharrlichkeit darauf befanden, die 
ruſſiſche Kaiferin endlich) bewogen haben würde, 
ibm die Städte zu überlaffen; aber der König gab | 
nah, entweder, weil er beforgte, das ganze Thela 
lungs-Geſchaͤft möchte über dieſen Nebenpunkt fi 
zerfchlagen , ober auch, weil bie von ihm eingewil⸗ 
ligte Beſchraͤnkung eine aͤhnliche fuͤr Oeſterreich in 
Ruͤckſicht auf Krakau zur Folge haben ſollte. Auch 
glaubte er wahrſcheinlich, der Herr des Weichſel⸗ 
ſtroms werde immer den polniſchen Handel leiten 
koͤnnen, auch wenn er dieſe beiden Staͤdte nicht be⸗ 
ſitze, welche unter guͤnſtigern Verhaͤltniſſen, in kuͤr⸗ 
zerer ober laͤngerer Zeit," feinem Staate doch uns 
ſehlbar zufallen müßten. Uber diefe Trennung way 
von nachtheiligen Folgen, foreohl für die Städte, als 
für den König. Jene litten in ihrer Wirkfamkeit, 
und ihr Mohlftand nahm ab, diefer wurde in Irrun⸗ 
gen verwicelt, welche um fo unangenehmer waren, 
da fie auf fein Verhältnig mit der rufjifchen Kaiferin 
Einfluß Hhtten. Leztere hatte fih nun einmal zur 
Beſchuͤtzerin der Städte erflärt und ihre Freiheit 
garantirt, fie hörte alfo die Beſchwerden derſel— 
ben an nnd nöthigte Friedrich, über Alles, was 
"Danzig und Thorn betraf, gleichſam Rechenſchaft 
zu geben, Ä 


F a Drlie 
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Die Streitigkeiten mit Danzig wurden vorzug⸗ 
lich bedeutend ?); es fehlte nicht an Vorwaͤnden, 
das ſtaͤdtiſche Gebiet moͤglichſt zu beſchraͤnken. Der 
wichtigſte Eingriff war, daß Preußen ſich desjenigen 
Theils des Hafens der Stadt Danzig bemichtigte, 
der, Neufahrmaffer genannt, jezt nur allein 
no fahrbar war. Die Stadt hatte diefen Hafen, 
nahdem der vorhin gebrauchte, das Norbergat 
genannt, verfandet, auf einem Grunde Angelegt, der 
ihr vom benachbarten Klofter Diva abgetreten wor⸗ 
ven. Solche Abtretung, wurde jezt behauptet, fey 

2 ohne 





a) Wir verfolgen nur Diefe, als die allgemein mwichtigern ; 
aber auch mit Thorn entflanden gleihe Srrungen, 
weil jedoch fremde Mächte an denfelben nie Theil 
nabmen, baben fie die Aufmerffamfeit des Publifums 
weniger angezogen. Im Ceſſions-Traktat war Die 
Stadt Thorn mit ihrem ganzen Gebiet von 
dem an Preußen abzutretenden Lande ausdrüflid aus» 
genommen. „Hierauf ftitzte fi der Magilirat Und bes 
bauptete, gemiß mit vollem Necht, daß es nicht darauf 

ankomme, ob das damalige Gebiet zu dem urſproͤng⸗ 
fiben Weihbilde der Staͤdt gehört babe, oder in fpäs 
terer Zeit, durch Schenkung oder fonft, erworben fep. 
Aber der preußifhe Hof wellte hierin einen Unterfchied 
finden, und der Stadt nur ihr Weicbbild belaffen; ale 
andere Befigungen zog er unter feine Hoheit. Die 
Stadt proteftirte, auch die Republif Polen, aber, da 
fein böberer Schutz zu Hülfe fam, feste Preußen feine 
Behauptung dur. 
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ohne Genehmigung des Königs von Polen, als fans 
desherrn, und des Papftes, als geiſtlichen Ober— 
baupts des Klofters, nicht gültig gewefen, und deds 
halb der jeßige Landesherr beredhtiget, den Hafen zus 
rüczunehmen. Diefe Gründe wurden in einer vom 
Minifter von Herzberg nefchriebenen Deduktion 3) mit 
vielem Aufwand von hiftorifcher und Rechts ‚ Gelehr⸗ 
ſamkeit ausgeführt, haben aber wol wenig Ueberzeu⸗ 
gung bewirkt. Die dagegen von der Stadt gemach—⸗ 
ten Einwendungen 4) Fonnten den Beifall unpars 
theiifcher Prüfer nicht wol verfehlen; aber fie wurden 
in-den Kabinetten nicht gehört. Katharina II wils‘ 
ligte ein, daß der König ben Hafen in Befig nahm. 
Er bemädtigte ſich mit demfelben zugleich des Rechts, 
ben Zoll und andere Hafengefälle zu erheben, melde 
die Stadt Danzig theild für des Königs von Polen, 
theils für eigene Rechnung bisher erhoben hatte. 
33 | Es 





3) Preuves et defense des droits du Roi de Prusse 
sur le port et le peage de la Vistule. 1772. 
©. diefe Schrift in v. Herzberg Recueil Vol.I. p. 
356. Ute öffentlih befannt gewordene Auffäge des 
preußifhen Hofes in der. Danziger Sade find aus 
dieſes Minifterd Feder. 


4) Der Titel der ſelten gewordenen ſtaͤdtiſchen Deduktion 
it: Gedanken vom Eigenthumsrecht bed 
Danziger Hafens. 1773. 
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Es waͤhrte nicht lange, fo wurden die bisherigen Zoll⸗ 
faße noch erhöht. Alle nah) Danzig kommenden, alle 
bondort abfahrenden Schiffe wurden einer zuvor nicht 
gewohnten ſtrengen Unterſuchung unterwörfen. Dies 
batte unangenehmen Aufenthalt zur Tolge Noch 
mehr, man Elagte über Täftige Formen, über Wills 
kuͤhr in Schäßung des Werths ber Güter, von dem 
bie Abgaben erlegt werden mußten, Worzüglih war 
ed den Danfiger Handelshäufern zuwider, daß ihre 
Verbindungen mit andern Plaͤtzen bey dem Zollamt 
im Hafen offen dargelegt werden mußten. Man bes 
fürdhtete, die in dev Nähe der Stadt wohnenden preus 
Bifhen Untertanen, deren Zahl fich immer vermehrs 
te, möchten hiervon Vortheil ziehen und uͤberhaupt 
im Zoll Beguͤnſtigungen erhalten, bey denen Danzig 
nicht wuͤrde beſtehen koͤnnen. Man äußerte fehr leb⸗ 
haft die Furcht, Schellmuͤhle, ein kleiner Ort 
unterhalb Danzig gelegen, moͤchte fuͤr dieſe Stadt 
werden, was einſt Altona fuͤr Hamburg geworden 
war. Vielleicht war dieſe Beſorgniß übertrieben, 
Waren gleich einzelne Privatperſonen ſehr lebhaft 
beſchaͤftiget, von den Umſtaͤnden, zum Nachtheil 
Danzigs, Vortheile zu ziehen; ſo war es doch kei⸗ 
nesweges Intereſſe des preußiſchen Staats, noch 
Abſicht des Königs, ben blühenden Handel einer 
Stadt zu vernichten, welche auf ben Wohlftand des 
fie 
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fie umgebenden Landes großen Einfluß hatt, Viel⸗ 
leicht wurde diefed anfangs aud) von preußifhen Bes 
hörben nicht völlig eingefehen, aber die Erfahrung 
belehrte hierüber bald. Deshalb wurden manche im 
Anfang erlaffene harte Verfügungen nachher in ber 
Ausführung merklih gemildert, Go war zu Fors 
bon an ber Weichſel, oberhalb ihrer Trennung in 
zwey Arme, deren einer bey Elbing, der andere bey 
Danzig vorbey ins Meer geht, ein Zoll angelegt, der 
von den nach Elbing delarirenden Schiffen mit 
zwey, bon den nah Danzig beftimmten aber mit 
zwölf Procent entrichtet werben mußte. Diefer 
Unterfchieb war fo bedeutend, daß der Mandel von 
Danzig gar fehr gelitten haben würde, hätte die 
preußiſche Zolls Direktion, der ed weit minder um den 
neu zu belebenden Wohlftand von Elbingen, ald um 
eine beträchtliche Einnahme zu thun war, nicht felbft 
einer folhen Folge vorzufommen nöthig gefunden. 
Sie that diefes, ohne die Zulls Beftimmungen felbft 
gu verändern, aber fie gab geheime Inſtruktion an 
bie Zollbedienten, den Wertly der nach Elbing geführs 
tn Waaren nah den höcften, dagegen. der nad 
Danzig beftimmten nad ungleich mildern Sägen zu 
beſtimmen. So wurde eine ziemliche Gleichheit ber 
Abgaben, die nach biefem Werth bemeffen wurden, 
bewirkt. In ähnlicher Art verfuhr man in mehrern 

F 4 Faͤllen, 
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Fällen, und fo war der Drud für Danzig wirklich 
erträglier, ald man ed nad manchen allgemeinen 
Verfügungen hätte vermuthen follen. Indeß erlitt 
ber Handel diefer Stadt doch immer eine fehr merk⸗ 
Yihe Abnahme. Einen empfindlichen Schaden that 
ihr eine von Friedrich II errichtete Seehandlungs = . 
Compagnie, zu welcher der König felbft den größten 
Theil der Fonds hergegeben hatte 5). Diefe bemäd)s 

tigte 





5) Diefe fogenannte Handlungs s @efellfhaft wurde fogleicy 
nach dem Erwerb von Werpreußen und mit befondrer 
Kuͤckſicht auf den Dffee: Handel am zaten Dftober 

3772 erridtet. Sie führte Handel mit Waaren aller 
Art, aber ausfchließlic hatte fie das Recht, ausländis 
ſches Salz in die preußifchen Häfen an der Oſtſee, und 
ſowohl preußifches ald fremdes Salz in Polen einzufüh- 
ren. Lezteres Land hatte feine reihen Salzwerfe, Bochnia 
und Wiligfa, verloren; durch die Theilung waren fie 
Defterreich zugefallen. Die preußifhe Handlungs : Ge: 
feufhaft Faufte dieſes öfterreihiiche Salz, und verforg: 
te Polen mit demfelben, fo mie au mit anderm frem: 
den über See eingeführten, auch mit preußifchem Salz. 
Diefer Handelszweig war ganz beionders einträglic. 
Es fonnte zwar Jeder, fomohl Einläander ald Sremder, 
durch Ankauf von Aktien Theilnebmer dieſer Geſellſchaft 
werden; aber, da die Zahl diefer Aktien befchranft 
war und der König die bep weitem meiften für fich be: 
balten hatte, fo gebörte der größte Theil des Gewinns 
euch allein ibm. Nach einiger Zeit wurde beflinmt, 
daß die Aktiens Inhaber eine fefte fih immer glei 

bleibende 
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tigte ſich vorzüglich ded Meichfel- Handels, und 
hatte ſchon dadurd) großen Mortheil, daß die von ihr 
verfandten Waaren, als Eönigliches Gut, von allen 
polnifhen und preußifchen Zöllen frey waren, 


Alles diefes brachte bey ben Danzigern eine 
große Erbitterung gegen diejenigen hervor, welche fie 
als die Urheber ihres ſchwindenden Wohlftandes bes 
trachteten.. Die preußifchen Zolls und Accifer Bes 
dienten, welche die Stadt rund umzingelten und aud) 
das innerfte Zwiſchenverkehr ihrer Einwohner ftörs 
ten ©), machten durd harte und rauhe Behandlung 
noch mehr verhaßt, was ſchon an ſich druͤckend war. 
Auch andre Behörden erlaubten fich zuweilen bem 
Stolz, den bie Beamten eines großen Staats gegen 
bie eines benachbarten Eleinen oft annehmen, und das 
durch, ohne daß ihre Regierung es weiß und will, 

85 Haß 
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bleibende Dividende von jehn Procent erbalten ſollten. 
Auch batten fie an der Verwaltung der Gefchäfte gar 
feinen Antbeil. Die Dfficianten wurden vom Könige 
angeflellt und waren ihm allein verantwortlich. 


6) Die Vorftädte, die Landfige und fogar die Gärten ganz 
in der Nähe der Stadt waren unter preußifche Hoheit 
gekommen. Faſt bey jeder Spagierfahrt waren alfo die 
Einwohner Danzigs einer höͤchſt laͤſtigen, oft groben 
Durchſuchung, und gebäßigen Abgaben unterworfen, 
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Haß und Erbitterung hervorbringen. Klagen und 
Beſchwerden helfen in fo widrigen Verhaͤltniſſen ges 
wöhnlich nicht viel, indem es ber Privatleidenfhaft 
und Eitelkeit leicht wird, ihre Ausbruͤche durch 
Dienfteifer und borgegebne Gorge für das Intereſſe 
des Staats zu rechtfertigen. Dies was ber Fall mit 
Danzig. Die Wbneigung der Vuͤrger dieſer Stadt 
gegen Alles, was preußſch hieß, ging ſo weit, daß 
faſt fein Militair⸗- oder Civilbedienter mehr ſicher vor 
Verhoͤhnungen und Beleidigungen war, wenn er ein⸗ 
zeln irgend wo vom Danziger Poͤbel bemerkt wurde. 
Mehrere in ihrem Vermoͤgen zuruͤckgekommene und 
ſchlecht denkende Einwohner ber Stadt trugen viels 
leiht am meiſten bey, bie Erbitterung an beiden. Geis 
ten zu vergrößern, Cie ließen fi) in, den preußiſchen 
Vorftädten nieber und erklärten deutlich ihre Hofs 
nung, den Handel ihrer gewefenen Mitbürger ganz 
an ſich zu ziehen. Solche Abtrünnige befliffen fich, 
jede Vorkehrung ber Stadt im gehäßigften Lichte 
darzuftellen, und waren erfinderifch in Angabe ber 
Mittel, um wirkſam entgegen zu arbeiten, Die 
Heinften Dinge wurden gegenfeittg übel empfunden, 
oft fehr unfchuldige verbehrt gedeutet. So entftanden 
unaufhörlih neue Streitigkeiten zwifchen den Fönigs 
lichen Behörden und dem Math von Danzig. Die 
Einwohner diefer Stadt, ſtolz auf ihre vor allen 
ches 
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ehemaligen $andsleuten allein behauptete Unabhäns 
gigkeit, fuchten gefliffentlich die Öelegenheiten, um 
zu zeigen, daf fie im Vefig derfelben feyen. Uebers 
zeugt, daß ihre Klagen am ruffifchen Hofe gehört 
würben, erlaubten fie fi) audy wol Webertreibungen 
des ihnen angethanen Unrechts, und fogar — 
Neckereien und Beleidigungen ber preußifchen Bes 
hoͤrden. Diefe brachten deshalb bittere Beſchwer⸗ 
den an das Miniſterium und an den Koͤnig ſelbſt, 
ſtellten vor, wie kraͤftigere Maaßregeln durchaus 
nothwendig wuͤrden, wenn nicht preußiſche Uns 
terthanen und Staatsdiener von einer Stadt, die 
ſich die ſtolzeſten Anmaaßungen erlaube, unters 
druͤckt und des Koͤnigs eigene Wuͤrde herabgeſezt 
werden ſollten. Dieſe Klagen, in welchen es 
ſchwer war, in der Ferne das, was uͤbertrie— 
ben ſeyn mochte, von den Wahren zu nnters 
fheiden, wurden fo häufif, daß der König durch 
fie nothmwendig übel geftimmt werden mußte. ber 
mit Wahrheit kann der Verfaſſer diefer Geſchichte 
(welcher in biefen Sachen viel gearbeitet, und bie 
meiften der an den König gebrachten Veſchwerden, 
fo wie deſſen Beſcheide auf biefelben gelefen hat) vers 
fihern, daß es durchaus nit ded Könige Wille 
war, ber Stadt und ihren Einwohnern Unrecht 
thun zu laſſen. Die Neckereien und VBeeinträchtis 

- F gun⸗ 
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gungen, welche fich untere Beamte erlaubten, was 
ren durchaus nicht in dem Sinn Friedrichs; er 
verbot und beftrafte fie oft fehr ernſtlich. Er ſahe 
ſehr wohl ein, und machte feinen Behörden oft bes 
merklich, daß bey dem Verfall von Danzig auch die 
dieſe Stadt umgebenden preußifchen Landbewohner 
Yeiden müßten. Zwar wünfchte er allerdings, ben 
Mohlftand feiner neuen Unterthanen zu beleben, 
und gern bewilligte er die vorgeſchlagenen Begunftis 
‚gungen Elbingend und anderer weftpreußifchen Staͤd⸗ 
te; aber er glaubte, Danzig werde bey den wich⸗ 
tigen Vortheilen, in deren Befiß es feit fo langer 
Zeit fey, daneben fehr wohl beftehen fönnen. Daß 
dieſes geſchehe, wuͤnſchte er aufridhtig. Doch mogte 
er zugleich ben Gedanken nähren, daß die Stadt 
durch das Gefühl der Nachtheile der von ihr fo fehr 
verlangten Trennung von dem fie überall umfaſſen⸗ 
den Lande geneigt werben dürfte, fi) der preufis 
ſchen Herrſchaft freiwillig zu unterwerfen. Hätten 
bie Danziger ſich zu diefen Schritt entſchließen Eöns 
nen, fo wäre gewiß ihrem Handel jede Vegunftis 
gung, ihrer eigenthimlichen inneren WVerfaffung jeder 
Vorzug bewilliget, der mit der Einverleibung in die 

preußiſche Monarchie nur irgend vertraͤglich war. 
Einige Maͤnner von Einſicht in Danzig erkannten 
dieſes und wuͤnſchten die freiwillige Unterwerfung; 

| aber 
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aber fie durften nicht laut werden gegen die bey weis 
tem größere Zahl, welde, ſtolz auf die bisher ers 
paltene und durch den Kampf, den fie ſchon ges 
Eoftet, noch theurer gewordene Freiheit, deren Bes 


’ 


hauptung jedem andern auch noch To groß gefchilders | 


ten Vortheil weit vorzogen. Fern fey es, folde 
Gefinnung zu tadeln. Mit Recht ift dem Menfchen 
eine angeborne freie Verfaſſung das Lichfte aller 
Güter, und aufgedrungene fremde Herrfchaft, uns 
ter welcher Geftalt fie fi) zeige, immer verhaft! 
Sole Gefinnung verdient Achtung, und fogar 
Nachſicht ift billig, wenn diefelbe übertrieben wird 
und zu Handlungen verleitet, die der Klugheit nicht 
gemaͤß find. Daß biefes in Danzig oft gefhah, 
murbe auch durch fremde Mächte befördert. Der 


ruffifche Hof hörte nicht nur alle Klagen der Dans 


iger gern an, fondern er foderte fogar auf, daß 
fie vorgebracdht wurden. Es ſchmeichelte der Eitels 
feit Katharinens, die Schiedsrichterin zwiſchen dem 
König und der Stadt zu feyn. Erflärte fie die 
Beſchwerden ber lezteren für gegründet, fo zeigte fie 
ſich ald großmüthige Befhüßerin ber Schwaͤchern 
und Unterdrücdten, erwarb deren Zuneigung, fo 
wie den Beifall von Europa. Gab fie dem König 
Recht, fo war ed eine neue Verbindlichkeit, die fie 
ihm auflegte und immer hody anrechnete. Unter 

| den 
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den Männern von Einflug am Hofe der Kaiferin 
verminderte, feit Panins abnehmender Gunft und. 
nach diefes Minifierd Tode”), fid immer mehr bie 
Bahl derer, welche dem preußiſchen Syſtem geneigt 
waren, und manche ſahen ſehr gern, wenn Vorfaͤlle 
eintraten, melde der Kaiſerin Kälte und Wider⸗ 
willen gegen Friedrich vermehrten. Deshalb wur⸗ 
den die Danziger ermuntert, ihre Klagen oft zu wie⸗ 
berholen, und das Venehmen der preußifchen Ves 
hörden aufs gehäßigfte zu fehildern. Auch an dem 
englifchen und holländifhen Gefandten und Eonfuls 
in Petersburg hatten die Danziger immer gute Fürs 
fpreder. So wurde diefer Kampf immer lebhafs 
ter; die preußifhen Beamten gingen in ihren Ars 
maaßungen oft weiter, als der König und das Mis 
nifterium ed wollten und’ mußten. Die Nedereien 
ber Danziger Einwohner, welche kraͤftigen Schutzes 
ſich verſichert hielten, reizten ſtaͤrker und oͤfterer, 
als der Magiſtrat es wollte. Dieſer, in welchen 
viele Maͤnner von gemaͤßigter Denkungsart ſich bes 
fanden, ſahe ſich zuweilen wider Willen durch das 
Andringen ſeiner Buͤrger genoͤthiget, Schritte zu 

thun, 


Rn ey 


7) Er farb den ziſten Märk 1783, und unmittelbar nach⸗ 
ber fingen die lebhaften Gtreitigfeiten von Seiten 
Danzig an, don denen ſogleich bie Rebe ſeyn wird, 
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thun, welche den König nothmendig beleidigen muß⸗ 
ten. Kin folder gab befonders im Jahr 1783 
Anlaß zu Irrungen, die ein allgemeines und leb⸗ 
haftes Auffehen machten. Danzig hatte fich nie im 
Beſitz des Stapelrehts befunden. Die in der Nähe 
Liefer Stadt wohnenden, durdy ihr Gebiet von eina 
ander getrennten, eherials polnifchen, jezt preußi⸗ 
ſchen Unterthanen hatten, von Alters her, ihr Vera 
kehr unter einander auf der MWeichfel, die Stabt 
vorbey, ruhig getrieben. Died wurde ploͤzlich ges 
ftört und, ohne vorhergegangene Ankündigung, vers 1783 
langt, alle bie Stadt vorbeifahrenden preußifchen diprit 
Untertanen follten ihre Güter dort ausladen und 
feil bieten, auch mit ihren Bedürfniffen fidy nur in 
der Stadt verforgen. Die Klagen der Unterthanen 
wurden laut über dieſes Verfahren; alle Vorftels 
‚lungen, fowohl der Behörden, ald auch des Mis 
nifteriums, bewirkten Feine Wenderung. Go fahe 
ber König, obgleich fehr ungern, ſich genöthiget, 
Repreffalien zu gebrauchen. Er lich Truppen im. 
das Gebiet der Stadt einrüden und ihren Handel 
fperren. Nun wollte der König von Polen die 
Sache gütlich beilegen, und bann trat die ruffifche 
Kaiferin ald Vermittlerin auf. Die Streitigkeiten 
wurden hierdurch noch mehr verwicelt. 


⸗ 
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Auf den in der folgenden Zeit gänzlich veräns 
derten und den jezt beftehenden Zuſtand der Dinge 
haben diefe Srrungen gar einen Einfluß mehr. 
Eine umſtaͤndlichere Erzählung derfelben kann alfo 
für die jeßigen Zeitgenoffen und für die Nachwelt nur 
geringes Intereſſe haben. Leſer, welche dennoch fich 
über diefelben näher zu unterrichten wuͤnſchen, vers 
weifen wir deshalb auf eine vom Verfaffer biefer 
Geſchichte gleichzeitig mit jenen Begebenheiten ents 
worfene Schrift; der Anlaß zu derfelben war fols 
gender, | 


Verfchiedene zur WVertheidigung Danzigs ers 
ſchienene Schriften ftelten die Streitigfeit fehr zum 
Nachtheil Preußens, und das Verfahren des Kös 
nigs in einem gehäßigen Lichte dar. Kinige bers 
felben, und befonderd eine unter dem Xitel: 
Schreiben eines MWeltbürgers, ſchienen 
Eindruck im Publikum zu machen. Deshalb erhielt 
Dohm, welcher mit den Danziger Angelegenheiten 
durch feine Arbeiten in denfelben wohl befannt ges 
worden, den Auftrag, diefen Eindruck durch eine 
Gegenſchrift zu ſchwaͤchen. Gerade wie er anfıng, 
ſich hiemit zu befhäftigen, überfandte ein mit der 
ältern, Gefhichte von Polnifdy> Preußen vertränter 
und von den neueften Vorgängen wohl unterrichteter 


Mann, 
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Mann, ber Poftdireftor Uhl zu Stolßenberg bey 
Danzig 9), eine MWiderlegung jener Schrift, und 
bat um Erlaubniß, fie bekannt machen zu bürfen. 
Dohm, dem die Durchſicht diefer Widerlegung aufs 
getragen war, fand fie fo gründlich gearbeitet, daß 
er ihre Bekanntmachung anrieth, doch zugleich ſich 
erbot, fie mit einer Einleitung zu begleiten, melde 
eine allgemeine Ueberſicht der Sache geben follte. 
Diefed wurde genehmigt, und fo erfchien diefe Schrift 
unter dem dom Verfaffer gewählten Titel: Schreis 
ben eines Elbingerd an ben reifenden 


MWeltbürger. Go ſchaͤtzbar dieſe Uhlſche Schrift 


auch iſt, ſo geht ſie doch, ihrer Beſtimmung gemaͤß, 


Gebr, 


1784. 


zu ſehr im Unterfuhung einzelner Gegenftände ein, 


bezieht ſich auch zu fehr auf bie Schrift, melde fie 
widerlegt, um noch jezt mit Intereffe gelefen werben 
zu Eönnen; es wird alfo nur bie Einleitung, wel⸗ 
he auch unabhängig von dieſer Schrift verftändlich 
ift, hier mitgetheilt *). Sie wird denen, welche noch 
jezt über jene Irrung ſich unterrichten wollen, bins 
seihende Belehrung geben. 

| Der 


8) Er wurde nachher in gleider Eigenfhaft nah Danzig 
verfeit, wo er 1795 geſtorben if. 
9) ©. diefelbe in der Beilage H, 


©. Dohnée Denfw, 18, & 
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Der Verfaſſer hat, nachdem ihm, nach ver⸗ 
floſſenen dreißig Jahren ‚ bie Danziger Irrung und 
feine Schrift über diefelbe völlig fremd geworben, 
den in berfelben beobadjteten Ton ber Maͤßigung und 
Achtung mit Vergnügen bemerkt, und er erlaubt ſich 
auf denfelben aufmerffam zu maden, ba biefes Ders 
dienſt nicht ihm, fondern dem großen König und befs 
fen Miniſterium gebührt. Jener hatte ausdruͤcklich 
befohlen, daß durchaus keine falſchen oder zu weit 
getriebenen Behauptungen aufgeſtellt, Alles, was die 
Danziger beleidigen koͤnnte, ſorgfaͤltig vermieden, ihr 
Unrecht ihnen mit Glimpf vorgehalten werden ſollte. 
Der Verfaſſer befolgte dieſe Vorſchrift, und hatte 
das Vergnuͤgen, daß Friedrich ſelbſt in einem eigenen 
Schreiben ihm feine Zufriedenheit, ſowohl mit ber 
Entwickelung der Sache, ald aud) mit dem befcheis 
denen und gemäßigten Vortrage, bezeugte. Die 
Schrift verfehlte auch ihres Zweckes nicht; fie machte 
im Publikum, auch in Petersburg, einen guten Ein⸗ 
druck. In Danzig ſelbſt verminderte ſie etwas die 
Heſtigkeit gegen Preußen, und hatte die Folge, daß 
die Schriften, welche noch ferner fuͤr die Stadt er⸗ 
ſchienen, mit etwas minderer Bitterkeit abgefaßt 
waren. Da zu gleicher Zeit der Koͤnig an alle Be⸗ 
hoͤrden in der Naͤhe vog Danzig ernftliche Wefchle 
ernenerte, Beleidigungen und Neckereien forgfältig 

zu 
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su vermeiben; fo mehrte fich die Zahl derer, welche 
für Mäßigung geftimmt waren, und zum {heil eine 
freiwillige Webergabe der Stadt, mit Worbehalt 
wichtiger Rechte und Freiheiten, anriethen. Aber 
diefe konnten nicht durchdringen. Weniger die Ans 
hänglichkeit an die alte gewohnte Verfaffung, als bie 
Aufseizung von Rußland und andern fremden Maͤch⸗ 
ten verhinderte ed. Endlich Fam nach langen und 
ſchwierigen Unterhandlungen ein Vergleich zu Stande, 
der die neueften Irrungen beilegte. Aber obgleich 
Rußland ihn abgefchloffen hatte, zögerten die Dans 
siger doch noch lange mit deffen Unterzeichnung 10). 
Es wurde Fein bauernder Zuftand ber Ruhe durch) 
denfelben bewirft, Won beiden Seiten beſchwerte 
man fich über Verlegung der abgefchloffenen Conven⸗ 
tion, und fo dauerten diefe Gtreitigkeiten bis zu 
Friedrichs Tode fort. 





10) Am ten September 1784 wurde dieſe Convention zu 
Warſchau zwiſchen dem ruffifhen und preugiichen Ges 
fandten abgefchloffen, aber erſt am aaflen Gedruar 1785 
traten die Danziger Deputirten berfelben bey. ©. dies 
feibe im Herpbergſchen Recueil T. I. p. 436. 
und in», Martens Recueil T. UI. p. 344. 
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Zwölftes Kapitel 


Das Spftem der bewafneten See: Neutralität, 
vorgefchlagen und durchgefezt von Katharina IE. 
Benehmen ſowohl der friegführenden, als neutta⸗ 

len Maͤchte bey demſelben. 


— — 


t 

Nach beendigtem ſiebenjaͤhrigen Kriege fand die 
brittiſche Regierung billig, daß zu Tilgung der durch 
ihn veranlaßten Schulden, zu Zahlung der durch ihn 
nothwendig gewordenen großen Abgaben, auch die 
Kolonien in Nordamerika verhaͤltnißmaͤßig beitruͤgen. 
Sie fand dieſes um ſo mehr billig, da ſie behauptete, 
jener Krieg ſey vorzüglich um ber Kolonien willen ges 
führt, der errungene Friebe habe vorzüglich ihre Gis 
herheit und ihren Wohlftand begründet und erhöht. 
Die Koloniften längneten die Billigkeit der Forderung 
nicht, aber fie behaupteten, ihre Vorfahren hätten 
durch Verſetzung über dad Meer nicht die Rechte 
brittifcher Staatsbürger verloren, und bas wichtiafte 
dieſer Rechte fey, daß ein Britte mit Feiner Abgabe 
— merben Eönne, zu ber er nicht durch feine gewähls 
ten 
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ten Repräfentanten feine Zuftimmung gegeben habe. 
So waren die Norbamerifaner bereit, Abgaben zu 
zahlen, wenn entweber ihnen eine verhaͤltnißmaͤßige Res 
präfentation im brittifchen Parlament, oder ein eignes 
Parlament, wie Srland es hatte, zugeftanden würde, 
Diefes weigerte die Regierung, verfuchte vielmehr die 
eigenmäcdtige Erhebung von Abgaben auf verſchiedene 


Meife. Die Norbamerifaner wiberfezten ſich; auch 


in England fand ihr Widerſtand Beiſtimmung. 
Viele beſorgten, daß die Abſicht des Hofes noch wei⸗ 
ter gehe, als angegeben worden. Sie ſahen in der 


bezielten Unterwerfung der Nordamerikaner unter 


Geſetze, zu denen fie nicht verfaſſungsmaͤßig mitge⸗ 
wirft hatten, einen Verſuch, die Eöniglihe Gewalt 
gu erweitern, ber, wenn er gelänge, ber Freiheit des 
Mutterlandes felbft einft gefährlich! werben koͤnnte. 
Aber, obgleih Männer von Einfiht widerriethen, 
obgleich fogar der. große Chatham mit ber ganzen 
Kraft feiner Beredſamkeit warnte, beſchloß dennoch 
das Miniftertum, den Widerftand der Kolonien mit 
Gewalt zu unterdrüden. Es wurden englifche und 
bon einigen deutſchen Fuͤrſten ') in Sold genommene 
G 3 Zrups 
3) dem Landgrafen von Heſſen-Caſſel, dem Herzoge von 

Braunfchweig, dem Marfgrafen von Anſpach und dem 

Suürften von Waldef. Außerdem wurde aych ein großer 


Theil der hannoͤverſchen — in ae Sold ge 
aommen. i 





1774 
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Truppen Über dad Meer gefanbt, doch diefe Truppen 
waren nicht zahlreich genug für ben Zweck, ihre Vers 
wendung war übel geleitet, die Unterdrückung mids 
Lang, der Diuth der Amerikaner wurde durch den 
Erfolg geftärkt. Wald vereinten ſich dreizehn Lands 
ſchaften, entfagten feierlich und für immer jeber Vers 
176 bindung mit dem Mutterlande, endlich) erklärten fie ſich 
4 Sul.unabhängtge. Ihre Krieges Unternehmungen waren 
ferner glücklich. Ein Mann von ausgezeichneten Tas 
Ienten, von edlem, feften Charakter und wahrer Les 
bensweisheit, Washington, leitete fie. 


Frankreich fah in diefem Buͤrgerkriege nicht die 
Gefahr des Beifpiels für feine eigenen Kolonien, fons 
dern nur eine Gelegenheit, Rache zu nehmen an bem 
Mebenbühler, der im lezten Kriege ihm feine Webers 
macht fo fühlbar gemacht, einen fo nachtheiligen Fries 

den ihm abgebrungen hatte. Es unterfiüzte die ſich 
empoͤrenden Kolonien, und ließ fie durch feine Unters 
thanen unterftüßen, zuerft insgeheim, dann mehr oͤf⸗ 
fentlih. Der amerikaniſche Congreß fandte Deputirte 
an ben franzöfifhen Hof; unter ihnen war Frank⸗ 
lin, ein Greis ?) von ebler Einfalt des Charakters, 


ben 


2) Benjamin Franklin, geboren zu Bofton in Neuengland 
1706, war zı Jahr alt, als er diefe wichtige Geſandt⸗ 
ſchaft antrat, 
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dem feine Kenntniffe und Erfindungen in den Wiſſen⸗ 
ſchaften bereits hohe Achtung in beiden Welttheilen 
erworben hatten. Diefer Mann trug viel bey, die 
allgemeine Dieinung für bie Sache Nordamerikas zu 
gewinnen. Die Deputirten verlangten noch Eräftigern 
Beiftand und firmliche Anerkennung. Die Hofnung, _- 
Englands Seemacht bedeutend zu ſchwaͤchen, viel⸗ 
leiht nody mehr die Beſorgniß, wenn eine Verſoͤh⸗ 
nung bes Mutterlandes mit den Kolonien zu Stande 
kaͤme, möchten die Folgen für Frankreich verderblich 
ſeyn 5), entſchieden die Entſchließungen des Kabinets 
zu Verſailles. Ludwig XVI opferte die Eingebung 
feines guten Verftandes und fein Gefühl von Recht 
ben vermeinten Forderungen der Staatskunſt und dev 
Meinung feiner Rathgeber; er erkannte die Unab- 
bängigkeit von Nordamerika fürmlih an, und ſchloß "778 
mit ihnen einen Handlungs» und Freundfhaftss Tyadss Sehr. 
84 tat, 


— 

3) In England. felbh im Parlament, wurde ganz unver, 
holen vorgefhlagen: man fole die Forderungen der Ko: 
lonien zugefteben, und dann mit vereinter Kraft über 
Sranfreich herfallen, das den innern Zwieſpalt anfache 
und zum Derderben beider Theile reige. Auch die ame: 
rifanifchen Deputirten gaben in Paris zu erfennen, Daß, 
wenn der frangöfiihe Hof mit der Anerkennung und’ 
kraͤftigen Unterftügung zögere, man unfehlbar mit dem 
Mutterlande, auf welche Bedingungen ed aud ſep, ih 
ausſoͤhnen werde, 
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tat. Diefer Schritt war Krieg gegen England, body 

wollte ihn Frankreich nicht ald Erklärung deffelben 

angefehen. wiſſen. Weide Mächte vermieden das 

Wort, jede wollte angegriffener Xheil fcheinen 

und fich baburch die Vortheile fihern, die auf ſolchen 

Fall durch die mit andern Staaten beftehenben Trak⸗ | 

taten beftimmt waren. Indeß brach der Seekrieg 

an wirklich zwiſchen Frankreich und England aus. Aud 

Spanien, fo fehr ihm vor allen daran liegen mußte, 

- das Veifpiel eines gelungenen Aufftandes von Kolonien 

Ir nicht zu begänftigen, nahm ald Bundesgenoffe Frank⸗ 

* Sun. reihe Theil. England war ohne Verbündete, In 

Bezug auf ältere Verträge verlangte ed ben Beiſtand 

Hollands. Dieſes laͤugnete, daß die Verträge auf 

den jetzigen Fall Anwendung litten. England bes 

pe ſchuldigte es ſogar heimlicher Beguͤnſtigung ſeiner 
— 1. Gegner , und erklärte zulezt auch ihm den Krieg. 


Bon Feine Macht hätte England einen Präftis 
gern Beiſtand erhalten Finnen, als von Rußland. 
Bekannt war, daß Katharina II große Vorliebe für 
die englifhe Nation, und entfchiedene Abneigung gegen 
Sranfreih hatte. Auch war jede Empsrung von 
Unterthanen gegen ihre rechtmaͤßige Megierung ihr 
hoͤchſt zuwider. Schlennige und Fraftvolle Unters 
druͤckung derfelben fhien ihr eine gemeinfame Ange⸗ 

legen⸗ 
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legenheit aller Regenten. Auf dieſe Umftände grüns 
bete man bie Dofnung, daß ed mol möglich feyn 
möchte, bie Kaiferin zu einem Allianz s Traftat zu 
vermögen, durch ben fie zum Beiſtande fich verbände, 
Die Unterhanblung deshalb +) wurde dem brittifchen 
| 63 Boths 





4 Ueber bie bier befdriebene Unterbandlung verdanfen wir 
die glaubwuͤrdigſten Nachrichten dem Herrn Grafen 
von Goͤrz, weicher zu der Zeit, mie diefelbe betrieben 
wurde, preußiſcher Gefandter in Petersburg war und 
bed bejondern Vertrauens des Grafen Panin genof. 
Die Schrift diefed Staatsmanns erſchien juerft 1797 au 
London in einer englifhen Ueberfegung der damals noch 
nit gedruckten franzoͤſiſchen Handſchrift, und der Vers 
faffer war nicht genannt, fondern auf dem Titel nur als 
a german noble Man bejeihnet. Nacher ift fie 
vom Derfaffer felbft in ihrer Urfprabe, unter dem Titel: 
Memoire ou precis historigue sur la neutralite 
armede & son origine par le Comte Eustache 
de Goerz, zu Bafel 1801 befannt gemacht. Neben 
dieſer zuverlaffigen Quelle habe ich auch alle andere mir 
Jugänglihen gedrudten und bandfchriftlihen Nadrichs 
ten benuzt. Die wichtigften unter den gedrudten find 
Diejenigen, welche der Herr von Albedphl, zur 
Zeit der Unterhandlung ſchwediſcher Befandtfchafts: Ees 

- fretair am Petersburger Hofe, im Recueil des mé- 
moires et pieces relatives aux affaires du Nord 
de l’Europe pendant la dernitre partie de 
XVIIIme Sitcle. Stockholm 1798, und ein dänie 
ſcher Geſchiſtsmann, Herr von Eggers, in Denk— 

wür⸗ 
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Bothſchafter zu Petersburg, Ritter Harris (nachher 
Lord Malmesbury) uͤbertragen. Das ſchwierige Ges 
ſchaͤft war eines Staatsmanns wuͤrdig, der große 
Talente mit ausgebreiteten Keuntniſſen und ungemeis 
ner Ihätigkeit verband 5). Cr ſahe wohl ein, daß 
‚er bie Veiftimmung bed erſten ruffiihen Staats⸗ 
miniſters, bed Reichsk ai Grafen ven Panin, 
Ä nicht 
würbigfeiten bes banıfhen Staatsmini— 
fer Brafen. von Bernftorf, Koppenhbagen 
1800, geliefert haben. Beide wohl unterrichtete Mans 
ner beftätigen die Wahrheit des Goͤrziſchen Berichts, 
geben aber einige Schweden und Dännemarf betreffende 
Erläuterungen, befonders’ enthält die Eggerfche Bipgras 

phie viele merkwürdige Aktenſtuͤcke. 


„ James Harris, geboren 1746, widmete fih früh der dis 
plomgtifhen Laufbahn, murds im J. 1772 englifcher 
Gefandter zu Berfin, und ı775 iu St. Petersburg. 
Nachher war er Bothſchafter in Holland, und feine bep 
der Revolution diefes Landes im Jahr 1787 geleifteren 
Dienfte bemirften feine Erhebung, zu ber Wurde eines 
Lords. Spaͤter iſt er bey den Verfuchen, zwiſchen fei« 
nem Vaterlande und Frankreich Frieden zu ſtiften, im 
J. 1796 zu Paris und 1797 zu Lille gebraucht wor⸗ 
den. Obgleich ſeine Bemuͤhungen hier ohne Erfolg 
waren, hat man doch ſeiner bewieſenen Geſchicklichkeit 
immer Gerechtigkeit wiederfahreu laſſen, und ich babe 
die franzöfifhen Bevollmächtigten, welche mit Harris 
unterhandelt hatten, von ihm mit großer Achtung reden 
bören. Er mar unftreitig einer der einſichtspollſten brit: 
tiſchen Etaatd: Männer feiner Zeit, 
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nicht erhalten werde. Diefer Fannte vie große Er⸗ 
ſchoͤpfung, welche der Krieg mit der Pforte hervors 
gebracht, die Zerrättung der Finanzen zu gut, als 
dag er es hätte rathſam halten- Finnen, das ruſſiſche 
Reh, um fremder Angelegenheiten willen, in einen 
Krieg zu verwideln, der In großer Ferne in einem 
andern MWelttheile gefiihrt werben follte, ber, in jes 
dem Fall des Erfolgs, viele Menſchen Foften und zur 
naͤchſten unmittelbaren Folge den Verluſt des wäh» 
send ded Seekrieges fo Außerft vortheilhaften Abſatzes 
zuffifcher Produkte haben würde. Diefe Betrachtun⸗ 
gen waren wichtig, und vorgetragen von einem 


Staatömanne, deſſen Einfluß zwar gefhmwädt, aber _ 


befien Meinung doch immer große Gewicht hatte, 
mußten fie die Entſchließung Katharinens entfcheidend 
beftiimmen. Ben aller Vorliebe für England Fonnte 
biefe Monarchin nicht verfennen, daß Theilnahme am 
Seekriege mannichfache Verwickelungen hervorbringen, 
und ſie aus der freien unabhaͤngigen Lage, in der ſie 
ſich jezt befand, herausſetzen, auch deshalb der Aus⸗ 
fuͤhrung des großen Entwurfs, der ihr am meiſten am 
Herzen lag, hinderlich ſeyn duͤrfte. 


Harris, uͤberzeugt, daß die Kaiſerin und ihre 
Rathgeber dieſe Anſicht faſſen würden, beſchloß, 
was er nicht auf dem Wege einer geraden Unterhand⸗ 

lung 
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lung erhalten Eonnte, durch einen Ummeg zu erreis 
hen. Er wollte Potemkin, beffen Krebit damals ber 
höchfte war, für die Verbindung mit feinem Hofe 
gewinnen, und bazu jedes Mittel anwenden, was bie 
befannten Gefinnungen biefes mächtigen Günftlings 
barboten ©). Durch ihn ließ er der Kaiſerin unmit⸗ 
telbar den Wunſch ſeines Hofes vortragen und den⸗ 
ſelben dadurch angenehm machen, daß er fuͤr den 
Lieblings⸗Entwurf der Kaiſerin, die Vertreibung der 
Zürfen aus Europa, zu Englands Eräftigfter Unters 
ftißung Hofnung machte. Der Anſchlag gelang; Harris 
hatte zwen geheime Aubienzen bey der Kaiſerin ohne 
Paniks Wiſſen. Diefe Monarchin hörte ihn beiftims 
mend an, und erlaubte ihm, ſich die Autoriſation ſei⸗ 
nes 





6) Man bat allgemein behauptet, daß zu dieſem Zweck ſehr 
bedeutende Summen angewandt waren; folgende Ges 
ſchichte iſt hievon erzählt, Der Geſandte eines bey der 
Sache intereifirten Hofes äußerte in vertrauter Unters 

redung gegen Graf Panin die Beforgnif , daß Potemkin 
für England gewonnen ſeyn möchte, und fügte hinzu, 
man fage, bderjelbe habe so,ooo Rubel vom englifchen 
Hofe erhalten. Panin beftritt Die Wahrheit des Ges 

ruͤchts, und fagte laͤchelnd: Potemkin ſey nicht der 
Mann, ber für eine ſolche Summe ſich erfaufen laffe, 

Der Befandte verftand erft, mas der Minifter hatte fagen 
wollen, wie er auf mweitered Nachforfchen erfuhr, Pos 
temfin habe nicht so,ooo Rubel, fondern fo viele 
Bund Sterling erhalten. 
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nes Hofes zu verſchaffen, um zuvoͤrderſt die Vermitt⸗ 
lung Rußlands zu Beendigung des Krieges nachzuſu⸗ 
chen, und wenn dieſe, wie man vorausſahe, von den 
Gegnern abgelehnt wuͤrde, die Allianz Englands an⸗ 
zubieten, mit ausdruͤcklicher Beſtimmung, daß die⸗ 
ſelbe ſowohl auf den jetzigen Seekrieg, als auf jeden 
Zunftigen Krieg Rußlands, namentlich mit der Pfor⸗ 
'te, angewandt werben ſollte. Harris fahe fi 
bald im Stande, biefen mit der Kaiferin vers 
abredeten Antrag zu thun; nun aber war ed das 
Amt des Reichs⸗Kanzlers, benfelben zu wuͤrdigen 
und bie darauf zu ertheilende Antwort in Worfchlag 
zu bringen. Hier zeigte fih dad große Webergemicht 
bes Staatsmanns, der die Gefchäfte im Zufammens 
bang Eennt und leitet, über ben Einfluß, den nur 
perfönlihe Gunſt gewährt, Aus Gründen, bie auf 
dem wahren Intereſſe des ruffifchen Reichs beruhen 
ten, bewies Panin feiner Monarchin, daß fie unter 
den jeßigen Umftänden durchaus Feine Alltanz mit 
England eingehen dürfe. Die Katferin wurbe übers 
zeugt, und mit ihrer Genehmigung erklärte Panin 
bem englifchen Bothſchafter: „daß bey allen freunds 
„ſchaftlichen Gefinnungen für England doch der Zeits 
„punkt, da dieſe Macht ſich im wirklichen Kriege mit 
„mehrern Mächten befinde, nicht dazu geeignet fey, 
„um mit derfelben eine Allianz zu. ſchließen. Ruß⸗ 

2 „land 
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„land wuͤnſche Herftellung des Friedens; feine ges 
„drohete Theilnahme am Kriege aber würde nur weis 
„tern Umfang und Verlängerung beffelben gur Folge 
„haben.“ Harris wurbe niedergefhlagen durch biefe 
minifterielle Erklärung; aber insgehetm erhielt er 
von Potemkin und, wie man fagt, von Katharina 
felöft die Werficherung, daß die Gefinnungen ber Iczs 
tern diefelben blieben, und, obgleich für jezt man der 
Gruͤnden des Reichskanzlers nicht habe. begegnen koͤn⸗ 
nen, hoffe man doch, es wuͤrden bald Umſtaͤnde ein⸗ 
treten, welche erlaubten, jenen Geſinnungen gemaͤß 
zu handeln. Wirklich ſchien dieſe Hofnung bald in 
ar Erfüllung zu gehen. Zwey ruffifhe mit Getreide 
nach dem mittelländifchen Meer befiimmte Schiffe 
wurben von ſpaniſchen Kapern aufgebracht, welde 
behanpteten, daß die wahre Beſtimmung biefer 
Schiffe die Verforgung der Veftung Gibraltar fey, 
Die. Kaiferin fand ſich fehr beleidigt; fie lieg eine ' 
auffallende Genugthuung fordern, und, auf ben Fall, 
daß diefe geweigert würde, befchloß fie Spanien ans 
zugreifen, wovon dann ihre Theilnahme am Kriege 
und Allianz mit England natürliche Folge wäre, 
Diefe leztere Anficht vertraute fie nicht bem Grafen 
Panin; auch gab fie, ohme mit ihm zu berathen, 
Befehl, in Kronftadt eine Flotte von funfzehn Liniens 
ſchiffen und ſechs Fregatten auszuräften, melde, fos 
Ä | bald 
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bald eine nicht genuͤgende Antwort des fpanifchen Dos 
fes eingegangen feyn würde, mit der englifcyen Flotte 
ſich vereinigen ſollte. Dieſe Abfiht vertrauete fie 
insgeheim dem brittiſchen Bothfchafter, welcher feis 
nern Hofe dieſen glücklichen Erfolg feiner Unterhands 
lungen meldete. Schon freute fih Potemkin dch 
Zriumphes über den Reichskanzler. Indeß Eonnte 
dieſem die Ausrüftung in Kronftadt nicht lange Ges 
heimniß bleiben. Er errieth ihren Zweck, befchlog 
ihn zu vereiteln, und zeigte nun das Nalent des ges 
wandten Gefhäftsmanns, der feine ver Verbältniffe 
wohl Fundige, auf Selbftregierung hoͤchſt eiferfüchtige 
Monarchin dennod dahin brachte, ganz etwas Ande⸗ 
res zu thun, als fie ſich vorgefezt hatte. Dhne im 
Mindeften zu widerfprechen, ſchien Panin ganz die 
Empfindlichkeit der Kaiferin gegen Spanien zu theis 
len, und es fehr zu billigen, daß fie wegen ded ges 
flörten freien Verkehrs ihrer Unterthanen und der ihs 
rer Flagge zugefügten Beleidigung, ſich felbft eine 
angemeffene Genugthuung nehmen wolle. Indem er 
die Kaiferin in dieſem Vorfaß beftärkte, fügte'er nur 
bie Bemerkung hinzu, ed bürfte ihrer Würde und 
Hoheit noch angemeffener feyn, nicht fich zu begnügen, 
in diefem "einzelnen Falle Genugthuung zu fordern, 
fondern von demfelben Anlaß zu nehmen, vor 
den Augen von Europa feierlicd zu erflären, dag 

bie 
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bie Katferin den freien Verkehr ihrer Unterthanen 
mit allen Landen und auf allen Gewäffern durch einen 
Krieg andrer Mächte, an welchem Rußland nicht 
Theil nehme, durchaus nicht geftört wiſſen wolle; 
daß fie vielmehr dieſen freien Verkehr für ihre Uns 
terthanen im weiteften Umfang fordere, und Feine ans 
bern Beſchraͤnkungen defielben zugebe, als diejenigen, 
welthe in den Traktaten zwiſchen Rußland und ans 
bern Maͤchten feftgefezt, oder, wo ſolche Traktaten 
fehlten, durch die allgemeine Meinung der Völker 
anerkannt wären. Damit über leztere gar Fein Zwei⸗ 
fel entftehen koͤnne, ſchlug Panin vor, mit gerechter 
Unpartheilichkeit die Grundſaͤtze feftzuftellen, über 
welchen die Kaiferin gehalten wiffen wolle Wenn 
fie, bemerkte Panin, die Verficherung ertheile, daß 
die hiernach beftimmten Beſchraͤnkungen des neutralen 
Merkehrs von ihren. Untertanen genau beobachtet, 
von ihnen durchaus Feine ber Krieg führenden Mächte 
begünftiget, vielmehr gegen Alle bie vollkommenſte 
Neutralität beobachtet werben follte; fo fey fie das 
gegen auch berechtiget, zu forbern, daß der freie Hans 
‚ bel ihrer Unterthanen innerhalb diefer Schranken von 
Niemand beeinträchtiget werde, und mit gutem Fug 
Eönne fie thren feften Entſchluß erklären, jede verfuchte 
Veeinträchtigung als eine gegen ihr Reich ausgeübte 
Feindfeligkeit betrachten und ahnden zu wollen. 

Ä \ Grund⸗ 


J 
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Grundfäße von fo einleuchtender Gerechtigkeit, 
machte Panin weiter bemerklih, würden allgemeine 
Beiltimmung finden. Schon Iängft fey ihre Wefols 
gung ber fehnlichfte Wunſch der Wölker, und nur 
deshalb bisher nicht möglich gemwefen, weil Macht 
fi) nicht mit Weisheit und Menſchenliebe vereint ges 
funden; jezt ſey diefer feltene Verein in der Monars 
Hin Rußlands wirklich vorhanden, und wenn biefe 
die im Kriege nicht befangenen. Völker auffordere, fo 
würben biefelben fehr bereit feyn, gleiche Grundfäge 
anzunehmen, und ſich mit der Kaiferin zu vereinigen, 
um deren Anerkennung und Befolgung mit gemeinfas 
mer Kraft von ven Friegführenden Mächten zu fors 
dern, bie am Ende, durch ihr eigenes Intereſſe ges 
nöthiget, ſolche Anerfenmmg nicht wuͤrden weigern 
innen. Durch Bewirkung eines ſolchen Vereins als 
ler gefitteten Völker werde Katharina eine durchaus 
neue und glänzende Stufe des Ruhms erfteigen; fie 
werde die Gefezgeberin der Meere, auf welchen durch 
fie dem Eigenthum eine Sicherheit, dem Berfehr 
eine Freiheit verliehen werben follte, wie man fie 
noch zu Feiner Zeit gefannt. Die Kaiferin werde eine 
MWohlthäterin nicht nur ihres Reichs und ihrer Zeits 
genoffen, fondern des menſchlichen Gefchlehts, ins 
dem fie den Graͤueln der Kriege, welche noch in kuͤnf⸗ 
tigen Jahrhunderten entftehen würden, im Voraus 

v. Dobms Denfw, 23. H ge⸗ 
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gerechte Schranken beftimme, die Rohheit mildere, 
und den Ausfprüchen der Vernunft allgemeine Huldi⸗ 
gung verſchaffe. Die Durchſetzung dieſer Grundfäße 
werde der Kaiferin die banfvolle Verehrung aller 
Völker und noch kommender Geſchlechter ſichern. 


Vorſtellungen dieſer Art wirkten auf Kathari⸗ 
nens ruhmbegierigen Geiſt; ſie ging ganz ein in die 
Ideen ihres weiſen Miniſters, und befahl ihm, die 
von ihm ihr entwickelten Grundſaͤtze den kriegfuͤhren⸗ 
den Mächten als diejenigen anzukuͤndigen, deren ges 
naue Befolgung fie ihren Unterthanen vorgefchrieben 
habe, deren Anerkennung von jeder andern Macht fie 
verlange, und deren Verlegung fie als Yeindfeligfeit 
ahnden werde. Zugleich befahl fie, die neutralen 
Mächte einzuladen, fich mit Rußland, zur Behaupe 
tung diefer Grundfäge mit gemeinfamen Kräften, zu 
vereinen. - Go entftand die berühmte Erklärung, 

1780 welche dad Syſtem der bewafneten See: Neutralis 
el tät 7) nad) folgenden Grundfägen aufſtellt: 
| ı) 





2 ©. diefelbe in Hrn. 9. Martens Recueil T.II. p. 74 
Ale Staatsfchriften über die bemafnete See : Neutrali« 
tät findet man gefammelt in eben diefem Recueil T. II 
und T. IV. , wie au in meinen Materialien für 
die neuere Geſchichte und Statifif are ia 
ferung, 
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1) neutrale Schiffe Fönnen an den Küften ber im 
Kriege begriffenen Nationen ihre Schiffahrt frey 
von einem Hafen zum andern treiben; 


23) das Eigenthum. der Unterthanen der Eriegfühs 
renden Mächte ift auf neutralen Schiffen vSllig 
frey, mit alleiniger Ausnahme der Waaren, 

‚ welde für Kontrebande anerkannt find; 


3) für KRontrebande werden alle diejenigen Waa⸗ 
ren anerkannt, welche als ſolche in dem Joten 
und rıten Artikel des zwiſchen Rußland und 
England beftehenden Handelds Traftatd aus: 
druͤcklich erklärt find ). Die Kaiferin erftreckt 
diefe zwifchen ihr und England verglihenen Bes 
fimmungen auf alle ae friegführenden 
Mächte, 


4) Für einen blofirten Hafen wird nur derjenige 
angenommen, welcher von der angreifenden 


H 2 Macht 





ferung, und noch volftändiger in Hrn. v. Hennings⸗ 
Sammlung von Staatsfdriften während 
des Seekriegs Don 177651783. 2 Bände. Altona 
1784. ’ 

3) Nach diefen Beftimmungen find nur Waffen und eigents 
liche Kriegsbedärfniffe Kontrebande., ©. diefen Hans 
delötraftat zwiſhen England und Rußland von 1766, 
in Hrn, 9, Martens Recueil T. Lp. 141. 
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zweite Forderung war, baf eine Friegführende Macht 
ſich berechtiget hielt, jede Art von Waffen, bie von 
Meutralen dem Gegner zugeführt wurden, auf offe⸗ 
nem Meere wegzunehmen. Nach und nach dehnte 
man biefes fogar auf alle Gegenftäude aus, welche 
in Waffen verwandelt, oder irgend zum Kriege ges 
braucht werden Eonnten. Auch wollte man nicht ges 
flatten, daß dem Gegner Schiffe, oder Dinge, bie 
zum Schiffbau gebraudt werben Fönnten, zugeführt 
würden; endlich wollte man auch Lebensmittel nicht 
durch neutrale Schiffe dem Gegner zukommien laffen, 
und in einem blofirt gehaltenen, oder auch nur für 
blofirt erklärten Hafen die Einfuhr neutraler Schiffe, 
was aud) deren Ladung feyn möge, überall nicht ges 
ftatten. Jeder, fagten die Kriegführenden, ber ums 
fern Feind unterftäzt, wird von und mit Recht feinds 
lich behandelt. Die Neutralen hielten diefes für uns 
gerechte Anmaaßung; fie forderten für ihre Unterthas 
nen das unbefchränfte Recht, Waaren aller Art 
jeden fremden Sande zuzuführen, ohne fih darum 
fümmern zu dürfen, ob biefes fand im Kriege mit 
Andern fey oder nit, und melden Gebrauch die 
Kaͤufer von den ihnen zugefuͤhrten Dingen machen 
moͤchten? 


Dieſe 
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Diefe ſich widerfprechenden Behauptungen wur⸗ 

den in jedem Seekriege gegen einander aufgeftellt 9). 
Wer die meifte Gewalt hatte, machte die feinigen 
geltend; bedurfte eine Friegführende Macht der Zus. 
fuhr von Kriegsbedürfniffen, von Materialien zum 
Schiffbau, oder von Lebensmitteln, hatte fie nicht eis 
gene Kraft genug, den Sechandel ihrer Unterthanen 
gegen Angriffe ihres Feindes zu ſchuͤtzen, fo war ihr 
die Zufuhr neutraler Nationer fehr willkommen, und 
willig geftand fie Nechte zu, von beren Anwendung 
fie felbft die meiften Vortheile hofte. Bedurfte hins 
gegen eine Eriegführende Macht nicht fremder Zufuhr, 
wenigftend nicht in dem Maaße, wie ihr Gegner, 
fühlte fie fih im Stande, den Verkehr ihrer eigenen 
Unterthanen Eräftig zu fchüßen, und ben der Unter 
thanen des Feindes gemwaltfam zu ſtoͤren; dann wollte 
fie den Neutralen Feinen Verkehr mit dem Gegner 

24 zu⸗ 





9) Auch in den Bebauptungen einer und berfefben Macht 
fanden ſich oft Widerfprude. Eine Macht, wenn fie 
neutral war, erflärte die Brundfäge einer Friegführene 


den für böchft ungerecht und defpotifch, melche fie do, 


wenn fie ſelbſt im Kriege war, behaupter und befolgt hatte, 
So ſchraͤnkte Holland, mährend es ſelbſt an Seekrie⸗ 
gen lebbaften Antheil nahm, eben die Rechte des neu⸗ 
ttralen Verkehrs ſehr ein, die es ſeit der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts, wie es felbf im Srieden 
war, im weiteſten Umfange forderte, 


. 
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zugeſtehen, ſie nahm deſſen Eigenthum auch auf neu⸗ 
tralen Schiffen, und ſahe jede ihm beſtimmte Zufuhr 
als eine Unterſtuͤtzung an, welche feindliche Behand⸗ 
lung rechtfertige. 


Je mehr die Herrſchaft europaͤiſcher Nationen 
alle Theile der Erde umfaßte, je weiter ihr Verkehr 
ſich uͤber alle Meere verbreitete; um ſo haͤufiger wur⸗ 
ben Seekriege, um fo haͤufiger wurde auch das Ans 
einanderftoßen derer, welche an ſolchen Kriegen Theil 
nchmen, oder bey ihnen neutral blieben. Aber in 
gleihem Verhaͤltniß wurde auch immer fühlbarer, 
daß es durchaus nothmendig fey, an beiden Seiten 
von ben behaupteten Rechten etwas nachzugeben. 
Man ſuchte durch Traktaten ſich guͤtlich zu verſtaͤndi⸗ 
gen, wie weit dieſe Nachgiebigkeit an jeder Seite 
gehen ſolle. Die Neutralen konnten nicht verkennen, 
daß ‚fie, um nicht für einen oder andern kriegfuͤhren⸗ 
den Theil partheiifch zu werben, ober zu fcheinen, 
ben freien Handel ihrer Unterthanen nicht im weis 
teften Umfang behaupten dürften. Sie verpflichtes 
ten ſich daher, einer Friegführenden Macht nicht Waf⸗ 
fen und Werkzeuge bes Krieges, auch wohl, nicht 
Schiffe oder Stoffe zum Schiffbau zuzuführen, nicht 
in wirklich belagerte Sees Pläge Lebensmittel einzus 
bringen, Dagegen entfagten bie Kriegführenden ber 

Wegs 
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Wegnahme des feindlichen Guts auf neutralen 
Schiffen, doch mit Ausnahmen, über die man fi 
verglich. Die Gegenftände, beren Zufuhr an bie 
Kriegführenden den Neutralen verboten feyn follte, 
wurden Kontrebande genannt, und die berfchiebes | 
nen Zraftate enthielten nähere Beftimmungen, mas 
unter dieſer Kontrebande verfkanden und neutras 
len Schiffen meggenonmen werden fönnte, Uber 
unmöglich Eonnte Alles fo genau beſtimmt werden, 
wie es fuͤr die praktiſche Anwendung noͤthig war. 
Es giebt der Dinge viel, welche ſowohl zum Kriege, 
als auch zu andern Zwecken gebraucht, oder welche 
erſt durch mannichfache Bearbeitung in Werkzeuge 
des Krieges verwandelt werden. Hieruͤber entſtan⸗ 
den Zweifel in Menge; der immer ſcharfſichtige Ei⸗ 
gennutz erfand ihrer noch mehr. Die Worte der 
Traktaten waren verſchiedener Auslegung empfaͤng⸗ 
lich, der Kriegfuͤhrende war immer fuͤr moͤglichſte 
Beſchraͤnkung, der Neutrale fuͤr moͤglichſte Ausdeh⸗ 
nung; Jeder fand feine Meinung in den Traktaten 
ausgebrüdt, die Uebermacht ließ fich nicht einreden. 
So entftanden während jebes Seekrieges Iebhafte 
Klagen der Neutralen,- und eben fo lebhafte Be⸗ 
ſchwerden des einen oder andern Eriegführenden Theils, 
oft beider; der Sc „ächere mußte dulden, was er 
wicht abwehren For e. Mit dem hergeftellten Fries 

I 25 | ben 
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ben vergaß man die erlittenen Unbilden, Die Maͤch⸗ 
te, welche den Krieg geführt hatten, verfprachen, ir 
Zukunft die Rechte der Neutralen beffer zu refpeftis 
ven; dieſe gelobten, ſolche Rechte ferner nicht zu weit 
ausdehnen zu wollen; man vereinigte fih in neuen 
Traktaten über volftändigere Beftimmungen. Diefe 
Verfprehen und diefe Traktaten wurben gehalten, fo 
lange ed Friede war, d. h. fo lange Fein Anlaß war, 
fie zu verlegen. Sobald ein neuer Geefrieg aus⸗ 
brach, ließ bie Gewalt wieder ihre Uebermacht fuͤh⸗ 
Ien, die Behauptungen der Kriegführenden und Neu⸗ 
tralen fließen wieder gegen einander. . Die gegenfeis 
tigen Klagen und Beſchwerden waren diefelben. 


Schon lange empfand man das Unbequeme bies 
fes ſchwankenden Zuftandes. Alle zur See handelns 
ben europäifchen Nationen, auch die, melche foldhen 
Handel nicht felbft führen Fonnten, aber bey demſel⸗ 
‚ben wegen Ausfuhr ihrer Produkte, und Zufuhr ih⸗ 
rer Bedürfniffe aus der Fremde intereffirt waren, 
klagten laut über die gewaltfame Störung ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit, über den Raub des Eigenthums, ber ihnen 
bey jedem Kriege zwiſchen Seemaͤchten bevorſtand, 
an dem ihre eigene Regierung doch nicht Theil nahm. 
Am meiſten waren dieſe Klagen gegen England ge⸗ 
richtet, nicht, als haͤtte die brittiſche Regierung grade 

un⸗ 
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angerechtere Grundfäße, mie alle Andere gehabt; 
fondern, weil bie zahlreihen Kriegsflotten, die 
Menge ber Raper, melde fie audzurüften vermogte, 
fie beffer als jede andere in Stand fezte, die Grunds 
füge, welche allen Kriegführenden gemein’ waren; 
thätig zu üben °). Lebe neutrale Megierung fuchte, 
fo -gut fie konnte, ſich gegen ſolche Gewaltthat zu 
mehren, und die Rechte des freien Handels zu bes 
haupten. Es gelang in einigen, es mislang in mchs 
reren Fällen. Cine einzelne neutrale Macht war für 


ſich 


10) Die Unpartheilichkeit fordert dieſe Bemerkung. Das 
Verfahren der engliſchen Gerichte gegen weggenommene 
neutrale Schiſſe und Güter war hart und druͤckend, 
aber nicht ungerechter, wie das anderer friegführenden 
Maͤchte. Wirklich wurden während des amerifanifchen 
Seekrieges die Rechte des neutralen Verkehrs von 
Sranfreihb und Spanien eben fo grob, nur nidt fo 
häufig verlegt, als von England. Auch gab, mie 
uunfre Erzählung bemährt, nicht eine englifche, fondern 

- eine fpanifche DWerlegung ber Neutralität, den naͤchſten 
Anlaß zu Panins Idee. Hr. v. Henningsd bemerft 
(f. die in der 7ten Note erwähnte Sammlung beffelben 
T.1,2.56), daß England in feinen Kaper-Reglements 
fi meiftens genau an die mit den neutralen Mächten. 
beftebenden Traftaten gehalten, und die verfchiedenen 
Säle mit Sorgfalt unterfhieden habe, dagegen Sranfs 
reich dep Anfang des amerifanifchen Krieges ein Regles 
wient erlieh, welches den vielen und wichtigen Beſtim— 
mungen feines Hanbelds Zraftats mit Dännemarf ges 
radezu entgegen war, 
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fi allein nicht im Stande, ihre Grundfäge in einem 
gewiſſen Umfang durchzuführen, wenn anders fie ver⸗ 
meiden wollte, felbft in den Krieg verwickelt zu wers 
ben, Mur ein Verein mehrerer neutralen Staaten 
Fonnte den Kriegführenden Achtung einflößen. Aber 
bie Neutralen waren gewöhnlich unter ſich nicht eins 
über ben Umfang, ‚In welchem freies Verkehr vers 
langt werden müffe, über die Schranken beffelben, 
welche man, um ben Schein von Partheilichkeit zu 
meiden, zugeftehen wolle. Sehr oft waren auch eis 
nige dieſer Neutralen wirklich nicht frey bon folcher 
Partheilichkeit für einen oder andern Friegführenden 
Theil, und gewöhnlich theilte fie unter einander felbft 
Eiferfuht, da jede den größten Theil bes Seever⸗ 
kehrs an fich zu ziehen wuͤnſchte, 


Diefe Schwierigkeiten zu uͤberwinden, bie für 
alle Seefriege geltenden Grundfäße in ben beſtimm⸗ 
teften Ausdruͤcken feſtzuſetzen, und einen Verein aller 
europaͤiſchen neutralen Maͤchte zu deren Behauptung 
zu Stande zu bringen — dies war das Große der 
Idee, welche Panin ſeiner Kaiſerin vorſchlug, und 
deren kraͤftige Durchſetzung dieſe Monarchin beſchloß. 
Keine Nachahmung deſſen, was bereits in der Vor⸗ 
zeit geſchehen mar, lag diefem Vorfchlage zum Gruns 
be, Bein anderer Hof hat biefen Gedanken in dem 

Ums - 
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Umfange, wie Panin ihn hatte, je vorher gehabt, 
noch diefem Minifter denſelben angegeben, noch durch 
feinen Vorgang auf ihn geleitet. ° Beſtimmt und 
zuderläffg.P nn man verfichern, daß nicht, mie 
e8 gefagt worden n), Friedrich II es gethan habe, 
wenn gleidy diefer Monarch lange vor diefer Zeit 
das von englifhen Kapern meggenommene Cigens 
thum feiner Unterthanen nachdruͤcklich reflamirt und, 
durch geſchickte Benutzung der Umftände, denfelben 
wirklich Entſchaͤdigung verfhaft hatte), Auch 

nicht 





11) Herzberg ſelbſt hat es oft geſagt, aber mit Unrecht, 
weil er ſich den Unterſchied der von allen neutralen 
Voͤlkern immer behaupteten Rechte freien Verkehrs 
während des Seekriegs und des Panin eigenthuͤmlichen 
Verdienſtes, dieſe Rechte genau beſtimmt und alle 
Voͤlker zu Vertheidigung dieſer Rechte vereint zu ha— 
ben, nicht deutlich dachte. Friedrich bedarf nicht, daß 
man einen Ruhm fuͤr ihn in Anſpruch nimmt, der ihm 
nicht gebuͤhrt. 


12) Während des Seekriegs in dem sten Jahrzehend des 
vorigen Jahrhunderts waren mehrere preußifche Schiffe 
oder Güter preußifcher Unterthanen auf franzöfiichen 
und fpanifchen Schiffen von englifhen Kapern aufge: 
bradt, und ihre Wegnahme war von englifchen Gerich» 
ten gebilliget worden. Friedrich forderte deshalb Ges 
nugthuung, und als diefe beharrlich geweigert wurde, 
errichtete er in Berlin ein Tribunal, bep welchem feine 
Unterthanen ihre Klagen anzubringen und rechtlich zu 
bemeifen aufgefordert wurden; vom König ernannte 

| Sad: 
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niht Dännemark und Schweden haben Panin bie 
Idee angegeben, wenn gleich es gegründet ift, daf 
fhon im Jahr 1778 der dänifche Staates Minifter 

Graf 





Sachmalter vertheidigten dagegen das Verfahren Eng. 
lands. Das Tribunal, zu firengfter Unpartheilichfeit 
angemwiefen, entichied nah dem durch Traftaten oder 
allgemeine Meinung anerkannten Völferredt, und nun 
lieg der König denjenigen lagern, melden Entichäbdi: 
gung zuerfannt war, diefe wirflih aus den Geldern 
zahlen, welche englifche Unterthbanen ehemals an Deiter: 
reih auf Schleſien geliehen, und deren Berichtigung 
Sriedrih im Breslauer und Dresdner Frieden übernom: 
men hatte, Gm nachherigen Allianz: Traftat von 1756 
gab Engiand zu diefem Verfahren Beiltimmung und bes 
willigte, zur Befriedigung beſchaͤdigter preußiicher Un: 
tertbanen, 20,000 Pfund Sterling. Bep Gelegenbeit 
diefer Irrung ſchrieb v. Herzberg, der bep dem Des 
partement der auswärtigen Affsiren angeftellt war, eine 
Deduftion, welche 1747 in London übergeben wurde, 
Diefelbe finder ſich nicht in v. Herzbergs Staats ſchrif⸗ 
ten, aber in Hrn. v. Martens „Erzählungen 
merfwärdiger Sälle des neuern DBölfer« 
rechts.“ Göttingen 1800. Th. r. p. 40. Warum 
Herzberg diefe Schrift in feine Sammlung nicht aufs 
genommen, meiß ich nicht zu erflären, da er einen gro: 
gen Werth auf diefelbe feste und, obgleich mit Unrecht, 
tehauptete, er fep durch diefelbe der erfte Vertheidiger 
der Grundfäge der Neutralitat gemefen. ©. feinen 
Recueil T. I. p. 464. Gemiß bat fie auf Panind 
Entſchluß nicht Einfluß gebabt, und ift ipm wahrfcheins 
lich, da fie Damals noch nicht gedrudft war, gar nicht 
bekannt gewefen. 
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Sraf v. Bernſtorff dem ſchwediſchen Könige Gus 
tan III eine gemeinfame Behauptung bes freien 
Seeverkehrs vorgefchlagen, und beide Mächte diefen 
Antrag ber ruffifchen Kaiferin gemacht haben. Aber 
biefe lehnte denſelben damals ab, ſowohl aus Par⸗ 
theilichkeit für England, als auch, weil das Beduͤrf⸗ 
niß einer folchen Verbindung vom ruffifhen Hofe mes 
niaer gefühlt wurde, da die Ruſſen faft gar Feinen 
Aktivhandel außerhalb der Dftfee führten, wie die 
Schweden und Dänen. Deshalb wollte damals. Kas 
tharina II fi nur auf gemeinfame Maasregeln, zum 
Schuß des Handels an den Küften, einlaffen, und 
auch wegen biefer wurbe nichts Feſtes verabredet. 


Nicht eher, als wie es darauf ankam, dem 
Ehrgeize der Kaiſerin, ſich in den Seekrieg zu mi⸗ 
ſchen, eine wohlthaͤtige Richtung zu geben, und wie 
gerade nicht eine von England herruͤhrende Verletzung 
des Verkehrs ruſſiſcher Unterthanen den naͤchſten 
Anlaß gab, durfte Panin es wagen, ſeine große 
Idee vorzulegen, und fuͤr dieſelbe den Beifall der 
Monarchin hoffen. Es kann ſeyn, daß dieſem Mis 
niſter damals die Erinnerung an den fruͤhern Antrag 
von Daͤnnemark und Schweden vorſchwebte, daß ſein 
Muth durch die Hofnung des Beitritts dieſer Maͤchte 
geſtaͤrkt wurde, aber unmittelbaren Einfluß hatte 

| | jener 
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jener Antrag nicht. Panins Vorſchlag war ein Werk 
des Augenblicks, um einer Verlegenheit auszuwei⸗ 
chen, in welche die Vorliebe Katharinens fuͤr Eng⸗ 
land das Reich zu ſtuͤrzen drohte. Daß dieſe Ver⸗ 
legenheit den ruſſiſchen Reichskanzler auf eine ſo 
gluͤckliche und wohlthaͤtige Idee leitete, bleibt allein 
das Verdienſt ſeines Kopfes und ſeines fuͤr das wahre 
Wohl des Reichs, und den aͤchten Ruhm ſeiner 
Monarchin ſorgenden Patriotismus; ein Verdienſt, 
an dem kein anderer Hof Theil gehabt hat. 


Die Erklaͤrung der Kaiſerin wurde an den Hoͤ⸗ 
fen von London, Paris und Madrid übergeben, Die 
Monardin felbft ahndete die großen Folgen und den 
Eindrud nit, welchen fie machen würde. Kathas 
rina hatte (welches allerdings hoͤchſt fonderbar ift) 
von den wirklichen Berhältniffen der handelnden Welt 
fo wenig beutliche Begriffe, daß fie, indem fie ein 
Werk begann, das ihr großen Ruhm fihern follte, 
fih ſchmeichelte, zugleich ihre Leidenfchaftlihe Vor⸗ 
liche für England befriedigen zu koͤnnen. Weil ges 
rabe die lezte Verlegung des Verkehrs ihrer Unters 
thanen von Spanien herfam, fo höfte fie wirklich, 
bie unmittelbare Folge ihrer Erklärung werde eine 
mit Auffehen verbundene Genugthuung feyn, die fie 
von diefer Macht durch ihre zum Auslaufen bereite 

Flotte 
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Flotte fih verfchaffen mollte. Panin ftörte feine 
Monarchin in diefer Taͤuſchung nicht, nur, um fein bis 
dahin fo gut gelungenes Werk nicht vor der Vollendung 
vereitelt zu fehen, bat er-biefelbe, von dem Inhalt: 
ber Erklärung, welche fie gebilliget hatte, durchaus 
Niemand Kenntnig zu geben, bi die Rouriere an bie: 
berfchiedenen Höfe mit derfelden abgegangen feyn wuͤr⸗ 
den. Die Monarchin verfprad es, und hielt Wort. 
Doc Eonnte fie ſich nicht enthalten, dem englifchen 
Bothfchafter in Vertrauen zu eröffnen, daß naͤchſtens 
eine Erklärung in ihrem Namen an die Friegführens 
den Höfe erfolgen werde, durch welche England alle 
feine Wänfche erfüllt finden würde. Sie erlaubte 
thm fogar, diefe angenehme Nachricht feinem Hofe 
vorläufig mitzutheilen. Harris hoch erfreut fAumte 
nicht, den Wink zu befolget, und mar fahe nun in 
London mit Begierde der Erflärung entgegen, welche 
den Yängft gewünfchten mächtigen Beiſtand verſichern 
follte, durch den das brittifche Minifterium den Auf⸗ 
ftand jenfeits des Meers gänzlich zu daͤmpfen, und 
an ben Bourbonen ſich zu rächen hofte. Aber. wie 
erfiaunte Harris, ald wenige Tage nachher die Ers 
klaͤrung zu feiner Kenntniß gelangte, melde, fo ganz 
den von ber Monardin felbft gegebnen Hofnungen 
zuwider , bie Eräftigfte Behauptung eben der Rechte 
neutralen Verkehrs ankündigte, deren Anerkennung 

v. Dodme Denfw. 22. J keine 
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feine Macht mehr als England gemweigert hatte, 
Nur den Gegnern Großbrittanniend gereichte dicfe. 
Erklärung zum Vortheil, da fie nad) derfelben durch 
die Schiffe der nordifhen Mächte mir allen Beduͤrf⸗ 
niffen des Schiffbaues verforgt werben Fonnten, fo 
wie freie Ausfuhr den franzöfifhen und fpanifchen 
- Produkten auf eben dieſen neutralen Schiffen gefichert 
wurde. Mirklih mußte Harris beforgen, daß 
fein Hof ihn einer ganz unbegreiflichen Nachlaͤſſigkeit 
ſchuldig finden werde. Das Ziel aller ſeiner Bemuͤ⸗ 
hungen, eine Allianz mit Rußland, war nun auf 
einmal entruͤckt, er mußte fuͤrchten, daß die gerechte 
Empfindlichkeit ſeines Hofes ſich mit einer Lebhaftig⸗ 
keit aͤußern werde, die einen Bruch zur Folge haben 
koͤnne. Wirklich konnte der ruſſiſche Geſandte Si⸗ 
molin in London den unangenehmen Eindruck nicht 
ſtark genug ſchildern, welche die von ihm abgegebne, 
ſo unerwartete Erklaͤrung hervorgebracht habe. Die 
brittiſchen Miniſter beſchwerten ſich gegen ihn und 
uͤberall mit groͤßter Bitterkeit uͤber den ruſſiſchen Hof, 
der, nachdem er lange freundſchaftliche Geſinnungen 
geheuchelt, nun einen Schritt gethan habe, der allein 
gegen Englands Intereſſe gerichtet, und offenbar von 
deſſen Gegnern eingegeben ſcheine 3), Vergebens 

be⸗ 


13) Man hat wirklich behaupten wollen, Graf Vergennes 
babe 
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bemühte ſich Fürft Potemkin, den brittifchen Both⸗ 
ſchafter dadurch zu beruhigen, dafi er ihm offenhers 
jig geftand, die Kaiferin habe ihn nur deshalb ges 
täufcht, weil fie felbft dur ihren Staats s Kanzler 
zuerft getäufcht fen, da fie nicht eingefehen, wie die 
Erflärung, welche zu thun fie bewogen worden, ihs 
ren freundfchaftlihen Gefinnungen für England zus 
wider ſey. Vergebens verfuchte er zu überreben, 
bag, wenn das englifhe Minifterium nur feine Uns 
zufriebenheit zurückhalte, die Kaiferin gewig Mittel 
finden werde, die Wirkungen ihrer Erklärung felbft 
zu vernichten und den Sachen noch eine ganz andere 
Wendung zu geben. Es war ſchwer, Harris zu 
überreden, und natürlich Eonnte diefer Miniſter, nach 
dem, was vorgegangen war, nicht wohl hoffen, bey 
feinem Hofe für feine Verficherung freundfchaftlidyer 
Gefinnungen ber Kaiferin irgend noch Glauben zu 
finden. Alles, was er bewirken Fonnte, war, daß 
man nicht in bittere Vorwuͤrfe ausbrach, fondern ber 
| ‘2 u Koͤ⸗ 





babe die Idee der bewafneten See: Neutralität durch 
Schweden nah Nufland gebracht; aber diefe Behaup⸗ 
tung if ungegründet. Weder Guſtav 111, noch Panin 
bedurften über die Vortheile des freien Handels: Ders 
kehrs neutraler Nationen fremder Belehrung, und die 
ruſſiſche Erklärung Fam am franzöfifhen Hofe eben (9 
unerwartet, wie überall, 
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König von England fich begnügte, die Erflärung der 
. Kaiferin mit ber Falten Derfiherung zu erwiebern, 
er werbe fich an feine mit Rußland beftehenden Trak⸗ 
taten halten, und bey deren Befolgung würden rufe 
ſiſche Unterthanen Beinen Anlaß zu Klagen haben. 


Groß war dagegen die Zufriedenheit, welche bie 
Bourbonifchen Höfe über Katharinend Erklärung 
empfanden. In den für biefe Monarchin fchmeichels 
hafteften Ausdrücken verficherten die Könige von 
Sranfreih und Spanien, vie Grundfäge, melde 
jezt aufgeftellt worden, feyen gerade eben diefelben, 
deren Anwendung fie immer für ihre eigenen Unters 
thanen verlangt, und deren ftrenge Befolgung gegen 
alle Neutralen fie längft vorgefchrieben hätten. Nur 
England, fagten fie, weigere, dieſe Grundfäße 
anzuerkennen, nur feine Weigerung habe Anlaß zu 
dem jeßigen Kriege gegeben. Weide Könige priefen 
ben Entſchluß der Kaiferin, welche zu gemeinfamer 
Vertheidigung der natürlichften Rechte aller Völker 
auffordere, Gewiß, verficherten fie, follten ruffifhe 
Unterthanen nie Urfache finden, über irgend eine Vers 
letzung diefer Rechte von ihrer Seite ſich zu befchwes 
ren. Die verlangte Genugthuung wurde von Spas 
nien fofort gegeben. Die Kaiferin empfand dag 
Schmeihelhafte in dem Benehmen ber Höfe von 
Ä Vers 
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entgegen arbeiten mochte, erkannte fie nun erft bie 
Weisheit der Maafregel, die Panin angegeben 
hatte; fie fahe, daß die ftandhafte Behauptung ders 
felben allgemeine Beiftimmung finden, ihr wahren 
und unvergänglihen Ruhm bringen werde. Gie 
überzeugte ſich immer mehr felbft von der Gerechtig⸗ 
Feit und der großen Wichtigkeit der von ihr aufges 
ftellten Grundſaͤtze, und da fie wohl einfahe, daß die 
Anmaaßungen Englands denfelben immer am meiften 
entgegen ſeyn mußten; fo verminderte dies fehr ihre 
Vorliebe für diefe Macht. Die Idee einer Allianz 
mit derjelben wurde nun ganz aufgegeben. 


Die Hofnung, das freie Verkehr aller Voͤlker 
auch während der Kriege, für alle Zeiten, nad) feften 
und unwandelbaren Beftimmungen zu gründen, wurbe 
nun wirklich Katharinens eigener Gedanke; er bes 
fhäftigte fie für einige Zeit faft eben fo fehr, als bie 
Gründung eines orientalifhen Kaiferreihe. Sie 
wünfchte nun lebhaft, alle neutralen Seemaͤchte zu 
förmliher Anerkennung der aufgeftellten Grundſaͤtze, 
und zu bem Merfprechen der gemeinfamen Behaup⸗ 
tung berfelben zu bringen. Sie hatte das Vergnüs 
gen, zu fehen, daß man ihr willig entgegen Fam. 
Mon feinem Souverain gefhahe diefes vielleicht mit 
3 auf⸗ 
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aufrichtigerm Eifer, als von Guſtav III, König von 
Schweden '). Dieſer Monardy verband mit fehr 
großen Einfichten einen regen Eifer, ben Wohlftand 
‚feiner Unterthanen auf alle Weife zu befördern. Geit 
dem Anfange des jeßigen Scefrieges hatte er lebhaft 
gewuͤnſcht, dieſen bie Vortheile des neutralen Vers 
Fehrs im weitefien Umfange zu verfäuffen, und bie 
Störungen, welche vorzüglih von England kamen, 
höchft ungern ertragen. Er hatte einige Kriegsfhiffe 
zum Schuß des ſchwediſchen Handels ausgerüftet, 
und Daͤnnemark fowohl ald Rußland zu einem fir 
alle gleich nüzlichen Verein aufgefordert; aber, wie 
wir bereits bemerkt, Yeztere Macht war dazu früher 
“nicht zu bewegen gewefen. Um fo thätiger nuͤzte 
>. Guftan jezt die günftige Stimmung der Kaiferin, 
ımo Cr ließ den Eriegführenden Mächten erflären, daß er 
&ı Jul.in den von Rußland aufgeftellten Grundfäßen ganz 
die feinigen finde, bie ſtrengſte Befolgung derfelben 
feinen Unterthanen vorgefchrieben habe, und auch 
entfchloffen fey, nad) ihnen den freien Handel biefer 
Unterthanen gegen alle und jede Mächte, vereint mit 
Rußland, zu ſchuͤtzen. Am dänifhen Hofe fand die 
rufs 
14) Er mar ber Schweſterſohn Sriedrih 11, geboren 1746, 
bob 1772 die ſeit Karl XII Tode beſtehenden Schran⸗ 
a. Souverainerät auf, farb 1792 durch Meuchel⸗ 

word, 
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ruſſiſche Erklärung gleihe Beiftimmung, obgleich 
England hier Alles anwandte, um beffelben völligen 
Beitritt zu verhindern, fogar mildernde Beftimmuns 
gen deſſen zugab, was, nad) Altern Traktaten zwi⸗ 
fen beiden Staaten, für Kontrebande galt. Auch 
war ber Graf Bernftorf'5), welcher damals die Ans 
gelegenheiten Dännemarks leitete, dem englifchen 
Hofe fehr ergeben, und that ungern einen Schritt, 
ber demſelben unangenehm war; body bie Gerechtigs 
keit und das Wohl des Staats uͤberwogen bey dies 
ſem hellfehenden Staatsmann jede andre Betrachtung. 
Auch Daͤnnemark ließ den Eriegführenden Mächten 
erflären, baß es ben ruſſiſchen Grundſaͤtzen voͤllig 1780 
beitrete, und fie befolgt wiſſen wolle, sul. 


Sowohl Daͤnnemark als Schweden ſchloſſen nun, 9 Jul. 
jedes beſondere Verträge mit Rußland '), durch ıYug, 
welche fie fich zu fefter Behauptung diefer Grundfäge'”) 

34 | für 


15) Unftreitig einer ber edelſten Staatemaͤnner bed. Testen 
Saprhunderts, mar 1735 zu Hannover geboren, ftarb 
1797. 


16) ©. den mit Dännemarf in v. Martens Recueil 
T. IL p. 103. und den mit Schweden ebendaf. p. 110, 





17) Nur die Kontrebande nabmen Schmeden und Däns 
nemarf in dem Sinn, mie er in ihren Traftaten mit den 
verſchiedenen Friegführenden Mächten beſtimmt mar. 
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für die Dauer des gegenwärtigen Seekrieges verbans 
ben. Auch follten dieſelben bey allen Fünftigen Kries 
gen zur Grundlage der alsdann zu treffenden Ver⸗ 
abredungen dienen, und bey dem Fünftigen Frieden 
wollte man die Anerkennung von den jezt Eriegfühs 
renden Möchten gemeinfam bewirken. Schweden trat 
ber zwifchen Rußland und Daͤnnemark, und lezteres 
ber zmwifchen Rußland und Schweden abgefchloffenen 
Convention förmlich bey, und fo mwurben bie übers 
nommenen Verpflichtungen allen drey Mächten ges 
meinfhaftlih. Diefelben verſprachen, gegenfeitig 
ihre Untertanen in dem Verkehr, das fie mit Bes 
folgung diefer Grundfäße führen würden, gegen alle 
und jede Angriffe zu fchüßen. Im Fall eines folchen 
Angriffs follten zuvoͤrderſt die Gefandten aller drey 
Mächte gemeinfame Befchwerben führen, und, wenn 
diefe fruchtlos blieben, wollte man durch Repreffas 
lien und andere Mittel, um die Gewalt abzufehren, 
gemeine Sache machen. Die Flotten aller drey 
- Mächte follten fofort ausgerüftet und deren Befehls⸗ 
haber angemwiefen werden, jedes Handelsſchiff, wel⸗ 
ches einer ber verbündeten Nationen zugehöre, fo oft 
es nöthig, gegen jede Verletzung freien und erlaubten 
Verkehrs Präftig zu ſchuͤzen. Auch wurde noch bes 
fonders verabredet, daß im der Dftfee, welche ganz 
von in Frieden Lebenden Voͤlkern umſchloſſen fey, 

durchs 
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burchaus feine Feindfeligkeit geduldet werden folle. 
Der daͤniſche Hof machte deshalb dem Friegführenden 
Mächten ausdruͤcklich bekannt, daß ihren Krieges 
fhiffen und Kapern die Durchfuhr es ben Sund 
nicht geftattet werben Fine ꝛt). 


So unangenehm bieſe wirklich zu Stande ge⸗ 
brachte Verbindung ber drey nordiſchen Seemaͤchte 
dem engliſchen Hofe war; ſo ſehr lag ihm daran, 
wenigſtens Holland von dem Beitritt zu derſelben ab⸗ 
zuhalten. Die ruſſiſche Kaiſerin hatte dieſe Republik — 
zu demſelben förmlich einladen laſſen, und alle Gründe April. 
des Sutereffe mußten berfelben den Beitritt anrathen, 
Schon ſeit dem Anfange dieſes Krieges hatten die 
zahfreichen holländifhen Schiffe ven Iebhafteften Hans 
bel mit den Gegnern Englands betrieben, und bie 
ftärkfte Zunahme deffelben war vprauszufehen, weny 
biefed von nun an unter dem offenen Schuß der vers 
bündeten Mächte gefchehen konnte. Alle Mittel, 
welche bie verwickelte hollaͤndiſche Verfaſſung, der 
langſame Gang aller Geſchaͤfte und der Einfluß einer 

55 Engs 


19) Schon in früherer Zeit, nämlich durch den Rothſchil-⸗ 
ber Srieden von 1658, batten Dännemarf und Schwe— 
ben fi verbunden, feine Kriegsichiffe Friegführender 
Nationen durch den Sund oder die Belte in die Oſtſee 
einlaufen zu laſſen. 
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England ergebenen bebentenden Parthey barboten, 
wurden angewandt, um ben Beitritt zu verhindern. 
fange wurde derfelbe wirklich aufgehalten; aber zulezt 
fiegte doch bie Betrachtung bes allgemeinen Wohle 
über jede andere. Der Beitritt zu der bewafneten 
Sees Neutralität wurde förmlich von den Generals 
— Staaten beſchloſſen, und Bevollmaͤchtigte wurden 
Rovbr. nach Petersburg geſchickt, um den Traktat mit Ruß⸗ 
land und ben beiden andern Maͤchten abzuſchließen, 
Mrun hielt das englifhe Minifterium einen wirflichen 
Krieg mit Holland für das Kleinere Vebel. Aber um 
beffen Erklärung zu begründen, mußte, damit nicht 

auch die nordifchen Mächte ſich für beleidiget haften 
Fünnten, ein anderer Grund angegeben werben. 
Schon lange beſchwerte fi) England, daß Holland 
ihm ben Beiſtand weigere, melden es nad) ältern 
Traktaten fchuldig fey, und daß vielmehr die hulläns 
bifche Regierung die Zufuhr von Kriegs: und Schiffs 

baus Bebürfniffen nah Frankreich, Spanien und 
Nordamerika auf alle Weiſe beginftige, daß fie fos 

gar ben amerikanifchen Kapern freien Aufenthalt in 
thren Häfen und die Aufbringung englifher Schiffe 

an ihren Küften geftatte. Zu allem biefen war neuers 

lich noch hinzugekommen, daß bie geheime Unter—⸗ 
handlung einiger bedeutenden Glieder bes Amftere 
dammer Magiftrats über einen zwifchen Holland und 

: dem 
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dem nordamerifaniihen Freiſtaat, vorausgeſezt, daß | 
Diefer von England für unabhängig erflärt ſeyn würde, 
zu fchließenden Freundfhaftss und Handlungs s Trafs 
tat befannt geworden. Der zu Schließung deflelben 
abgejandte amerifanifhe Bevollmaͤchtigte war mit 
allen feinen Papieren und fogar mit tem fihon fors 
tigen Entwurf des Traktats in die Hände eines enge 
Ufhen Kapers arfallen. Died betrachtete das brits 
tifche Minifterium als eine wirkliche Feindfeligkeit, 
und verlangte Genugthuung durch firenge Beſtrafung 
der Urheber. Die Genemls Staaten erklärten ſo— 
fort, daß fie von einer ſolchen Unterhandlung gar 
feine Kenntniß, und Niemand zu berfelben bevolls 
mächtiget hätten, auch misbilligten fie feierlich den 
Entwurf; aber die Beftrafung der Urheber Eönnten 
fie fo ſchnell, al8 der englifhe Vothſchafter fie fors 
dere, nicht bewilligen, da die Unterfucdhung des Bes 
tragens der Amſterdammer Maniftrats s Perfonen 
ben höchften Gerichtshofe der Provinz Holland ges 
bühre. Diefem ſey möglichfte Beſchleunigung mit 
Befeitigung aller andern Sachen aufgetragen; dies 
fey Alles, was man, ohne Verlegung ber Verfafs 
fung und Gerechtigkeit, thun koͤnne. Aber das brits 
tifhe Miniftertum, dem daran lag, mit feiner 
Kriegs: Erklärung der wirklichen Aufnahme Hol⸗ 
Yands in den Meutralitäts s Bund vorzukommen, 

wollte 
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mollte diefe Entfchuldigung nicht annehmen. E8 ers 
klaͤrte den Aufhalt für eine Verweigerung der vers | 
langten Genugthuung; der engliſche Vothſchafter 

3780 verließ den Haag, der Krieg wurde erffärt, und 
Dechr. den holländifchen Gefandten in London eröffnet, daß 
man von nun an durchaus nichte mehr von ihm ans 
nehmen Fönne, wodurch dann die officlelfe Anzeige 
von bein befchloffenen Beitritt Hollands zu dem Neu⸗ 
re unmöglid) gemacht wurde. Zu eben ber 
ach Zeit war indeß dieſer Veitritt zu Petersburg wirklich 
gefchehen; die holländifche Regierung bewies aus den 
Umftänden, daf nur, um diefen Beitritt zu verhins 
dern, ihr von England ber Krieg erklärt ſey, und fie 
perlangte daher den Beiftand, melden, nah dem 
abgefchloffenen Zraktat, bie nordiſchen Seemaͤchte zu 
leiften verbunden wären. England behauptete dages 

gen, daß von ihm der Krieg aud ganz andern, in 
feinem Manifeft angegebnen Gründen, welche mit 

der Sees Meutralität gar Feine Verbindung hätten, 
erklaͤrt ſey. Es widerfpradh alfo der Aufnahme Hols 
lands, als einer ſchon wirklich im Kriege befangenen 
Macht, in den Bund der neutralen Staaten. Diefe 
befanden ſich in Feiner geringen Verlegenheit über ben 

zu faffenden Entſchluß. Zu verfennen war nicht, 

daß der Krieg erklärt fey, um Hollands Beitritt zu 
verhindern, diefer Republik alfo, nachdem fie wirk⸗ 

(ich 
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lich beigetreten, den zugeficherten Beiſtand weigern, 
fhien unmürbige Feigheit. Doch von der andern 
Seite war es aud hart, daß um eined fremden - 
Staats willen, der in dem Augenblic® feines erft 
befchloffenen, noch nicht vollendeten Beitritts, um 
anderer allerdings vorhandenen Srrungen willen in 
den Krieg verwitkelt wurde, die nordifchen Mächte 
fih felbft aller Vortheile des freien Verkehrs bes 
rauben, allen Nachtheilen eines Seekrieges ſich 
ausfeßen follten. König Guftav III that den Vors 
fhlag, die vereinten Mächte follten dem englifchert 
Hofe in einer ernftlihen Erflärung zu erkennen ges 
ben, wie fie die Erhaltung der Neutralität Hols 
lands, melches ihrem Bunde bereit8 beigetreten und 
von ihnen, ehe die englifche Kriegserflärung ihnen 
befannt feyn koͤnnen aufgenommen ſey, ſehr 
wuͤnſchten, und ihre Vermittlung anboͤten, um die 
zwiſchen dieſer Republik und England entſtandenen 
Streitigkeiten beizulegen. Aber noch ehe dieſer 
Vorſchlag nach Petersburg kam, hatte Katharina 
bereits ihre alleinige Vermittlung angetragen. Eng⸗ 
land lehnte dieſe ab, und verwies die Ausſoͤhnung 
mit Holland auf den allgemeinen Frieden, welcher 
zwiſchen allen kriegfuͤhrenden Maͤchten, unter Ver⸗ | 
mittlung Rußlands und Oeſterreichs, gefchloffen 
werben ſolle. Go erreichte England feinen Zweck; 


Hol⸗ 
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Holand wurde in den Bund der neutralen Mächte 
nicht aufgenommen, vielmehr verwidelte die Eins 
ladung zu bemfelben bie Republik in einen Krieg, 
in dem zwar die hollandifche Kriegsflotte durd) große 
Einſicht ihrer Anführer und die Tapferkeit ihrer 
Mannſchaft hohen Ruhm erwarb, aber der Staat 
und die Einzelnen mannidfahen Verluſt erlitten. 
Sogar den Frieden Fonnte Holland endlich nur durch 
Aufopferung einer wichtigen oftindifchen Beſitzung, 
Negapatnam, erhalten. 

Schon bald nachdem bie Grunbfäße der Gees 
Neutralität aufgeftellt waren, trug Graf Panin 
auch dem Könige von Preußen den Beitritt an, 
Diefer Minifter wuͤnſchte die wankende Verbindung 
swifchen Rußland und Preußen auf jede Weife fefter 
zu Enüpfen, auch mochte er glauben, daß, bey dem 
eroßen Anfehn, welches Friedrid in Europa genof, 
fein Zutritt, obgleich er ihn durd eine Flotte uns 
terftügen Eonnte, dem Syſtem der Gees Neutralis 
tät ein vermehrted Gewicht geben werde. Aber ber 
König, fo fehr er die Verbindung billigte, und fo 
gern er ihre Entfichung.gefehen hatte, fand es doch 
bedenklich, derfelben beizutreten. Er war nit im 
Stunde, den Schuß, den die verbündeten Gees | 
mächte ber Schiffahrt — Unterthanen geben wuͤr⸗ 

— 
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ben, in gleicher Urt zu erwiebern, und beforgte das 
gegen, man möchte die Uchernahme anderer Iäftiger 
Bedingungen ihm anfinnen, überhaupt ihn in bie 
Angelegenheiten fremder Staaten verwideln, in 
welchen er nicht nachdruͤcklich und nach eigener Eins 
fiht handeln könnte, Diefed wollte er nicht; er 
wies alfo feinen Gefandten, Grafen von Görz, 
an, feinen Beitritt auf möglihft freunbfchaftlide 
Art abzulehnen. Hierin begegnete er der Gefins 
nung der Kaiferin. Diefe, um fi dem Wiener 
Hofe gefällig zu beweifen, wollte mit Preußen 
feine neue Verbindung eingehen; fie misbilligte 
alſo den von Panin, ohne ihr Wiſſen, gethanen 
Schritt, und konnte hierbey allerdings den Grund 
anfuͤhren, daß der Bund, von dem jezt die Rede, 
nur unter Seemaͤchten geſchloſſen ſey, und keine 
bloße Landmacht in denſelben aufgenommen werden 
koͤnne. Indeß machte nach einiger Zeit der daͤniſche 
Hof dem ruſſiſchen bemerklich, daß der Beitritt ſo⸗ 
wohl Preußens als Oeſterreichs, wenn gleich beide 
nicht Seemaͤchte wären, dem Neutralitaͤts-Syſtem 
ein bedeutendes Gewicht geben wuͤrde. Nun fand 
ſich auch Katharina hiervon uͤberzeugt; ſie ließ den 
Koͤnig foͤrmlich zum Beitritt einladen. Seine Be⸗ 
denklichkeiten wurden gehoben, da man ausdruͤcklich 
erklaͤrte, fuͤr den Schutz, welcher dem Handel 

| preu⸗ 
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preußiſcher Unterthanen durch die nordifchen Sees 
mächte zugefihert würde, Feine beftimmte Erwie⸗ 
berung fordern, fondern die Maaßregeln gegen Ans 
griffe des Neutralitaͤts-Syſtems noch fünftiger Abe 

181 rede überlaffen zu wollen. In biefem Sinne ſchloß 

Mayı der König eine Convention mit Rußland 9), ber 
auch Schweden und Dänemark durch befondere Vers 
träge beitraten, Go wurde alfo Friedrich wirkli⸗ 
cher Theilnehmer an dieſem Syſtem, zu nicht ges 
ringem Vortheil feiner Unterthanen. Die Seeſtaͤdte 
in Preußen, Pommern und Oftfriesland führten, 
durch diefe Verbindung ihres Königs geſchuͤzt, einen 
fehr bedeutenden Seehandel und vermehrten ihren 
MWohlftand. Der König fchrieb feinen feefahrenden 
Unterthanen die genauefte Befolgung der angenoms 
menen Grundfäße vor, und er that Alles, um zu 
bewirken, daß vorzüglich der Handel mit ben Pros 
duften feiner Sande, und mit eigenen Schiffen feiner 
Unterthanen befördert wurde, 


Zu eben der Zeit, ald Friedrich beitrat, wollte 
Katharina auch dem Kaifer Sofeph II gleihen Bes 
weis des Vertrauens geben. Dieſer Monarch trat, 
auf ihre Einladung, dem Neutralitäts s Syftem 

durch 





19) ©. diefelbe in v. Martens Recueil T. II. p. 130. 
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urd) eine von ihm unterzeichnete Akte bey, welche ars 
sie ruffifhe Kaiferin in einer andern nur von ihr — 
Anterzeichneten Akte annahm. Man hatte dieſen 
Aaasweg gewaͤhlt, um einer Schwierigkeit der Gi,” 
Ferse auszuweichen, da ber beutfche Raifer, nach 
eirzem bisher von allen europaͤiſchen Mächten zuges 
ft andenen Gebrauh, das. Vorrecht behauptete, in 
beiden Eremplaren eined mit einem andern Sous 
D»erain gefchloffenen Traftats zuerft zu unterzeichnen, 
und zuerft genannt zu werben, die ruffifche Kaiferin 
aber auf der mit allen andern Höfen hergebrachten 
Sleichheit beftand, nad) welcher jeder Souverain in 
bem einen von zwey Exemplaren der crfte unterzeichs 
zzet, und zuerſt genannt wird 20), Auch Joſeph 
konnte 





ao) ©. die beiden Aktenſtuͤke in v. Martens Recueil 
T. II. p. 171. Ein italienifcher anonpmer Biograpp 
Kaifer Joſephs 11, der Derfafler der vita e fasti de 
Giuseppo II. Lugano 1790. T. II. pag. 33. liefert 
eimen Traftat, ber noch wor diefen Akten, nämlich am 
zoten Jul. 1781, geichlofen und von beiden Spuverains 
unterzeichnet fepn’fel. Hr. v. Martens bat denſel⸗ 
ben aus dieſem Buch in feinen Recueil T. IV. p. 454. 
aufgenommen, jedoch mit Aeußerung feines Zmeifels 
an der Aechtheit. In der That laͤßt es fi nicht den⸗ 
fen, daß, wenn ein jolder Traktat mit Unterzeichnung 
beider Souverains wirklich abgeichloffen wäre, man 
noch drey Monate fpäter zwep beiondere Akten, ganı 


s. Dodms Denkw. 2. K | def; | 
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Eonnte zu Behauptung der Gees Neutralität nicht 
wirffam beitragen, und aud ihm wurde diefed im 
eben der Urt, wie bein Könige von Preußen erlafs 
ſen. Indeß war der gefiherte Seehandel auch für 
feine Unterthanen Fein geringer Vortheil, vorzägs 
lich für die Niederlande, aus beren fo wohl geleges 
nen Häfen ein bedeutender Verkehr mit den im Kriege 
befangenen Landen geführt wurde, 


Zulezt traten auch noc der König von beiden 
Sicilien, und die Königin von Portugal der Vers 
bindung bey. Weide fpäter, wie Andere, weil die 
Schiffahrt ihrer Unterthanen bey Behauptung der 
Neutralitaͤt im jetzigen Seekriege nicht vorzuͤglich 
intereſſirt war, auch weil beide Hoͤfe nicht gern einen 
Schritt thaten, den England misbilligte. Vor⸗ 
zuͤglich war dieſes der Fall Portugals, weldes mit 
England feit langer Zeit enge verbunden, für ben 
an 
deffelben Inhalts, ausgefertiget haben follte. Daß 
Lezteres wirklich geicheden, ift bey dem Zeugniß des 
Grafen Goͤrz, ber damals in Wetersburg anmeiend war, 
nicht zu bezweifeln, auch wurden jene beiden Aften dem 
intereffirten Höfen officiel mitgetheilt. Man muß Das 
ber annehmen, baß ber italienifche Biograph auf Die 
ihm zugefommenen Gerüchte von dem Beitritt Kaifer 
Joſephs 11 den von ihm mitgetbeilten Traftat feibfl zur 
fammengefegt habe, » ht mifiend, daß folder Beitrist 
in andrer Form bewirkt fep, 
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an fi unbebeutenden Attohandel feiner Unterthas . 
nen wenig oder gar nichts zu beforgen hatte. Por⸗ 
tugal lehnte baher auch anfangs den von Rußland 
‚angetragenen Beitritt völlig ab. Endlich aber murs 
de fowohl biefe Macht, als Neapel, noch zu dem⸗ 
‚felben bewogen. Die Conventionen beider Höfe mit 
Mußland wurden zu Petersburg abgefchloffen »i). 


„Katharina II fahe alfo die Grundfäge, melde 
fie zur Sicherung des freien Verkehrs aufgeſtellet 
hatte, von allen groͤßern europaͤiſchen Staaten »), 
welche irgend am Seehandel Theil nahmen, feier⸗ 
lich anerkannt, und die gegenſeitige Behauptung 
derſelben zugeſichert. Dies war allerdings ein ſehr 
wichtiger Schritt zur Beſchraͤnkung eines großen 
82 | Ue⸗ 





a3) Die mit Portugal am 13ten Jul. 1782, und die mit 
Neapel am soten Gebr. 17835 aber bie Narififation ders 
felben erfolgte erft, nachdem der Seefrieg, der zu Dies 
fem Verein Anlaß gegeben, bereits geendiget war. Es 
ſqeint auch nicht, daß die übrigen verbünderen Höfe 
Diefen Traktaten ausdradlich beigetreten find. Dex mit 
‚ Morsugal f. in v. Martens Recueil T. Il. p. 208. 
und den mit Sicilien ebendaf. T. III. p. 274 


22) Auf die italienifchen Staaten, Toskana, den Pabft, 
Denedig, Genua, mar dad Soſtem nicht ausgedehnt 
worden, und die.osmanifche Pforte zum Beitritt einzue 
laden, hatte Katharinens Abneigung nit ‚erlaubt, 
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Uebels der Menſchheit. Aber freilich der wichtigſte 
blieb noch zuruͤck, naͤmlich, daß auch die großen 
Seemaͤchte, deren Krieg jezt beendiget werden ſollte, 
ſich verpflichtet haͤtten, dieſe Grundſaͤtze in allen 
kuͤnftigen Kriegen achten und befolgen zu wollen. 
Die derbuͤndeten Maͤchte hatten ſich gegenſeitig ver⸗ 
ſprochen, bey einem dereinſtigen Frieden hierauf ge⸗ 
meinſam zu beſtehen. Nur dieſes konnte dem gro⸗ 
ßen Werke Vollendung geben, und der ruſſiſchen 
Kaiſerin den von ihr angeſtrebten erhabnen Ruhm 
erwerben, einen von allen geſitteten Voͤlkern wirk⸗ 
lich angenommenen Sees Cober gegründet zu haben. 
Daß diefed Hauptzweck der Verbindung, und dieſe 
keineswegs allein auf den damaligen Seekrieg bes 
fchränft feyn follte, war durch bie verfchiedenen Trak⸗ 
taten und alle Erklärungen des ruffifchen Hofes dom 
Anfang an deutlich zu erfennen gegeben 3). Gus 
ftao III zeigte ſich befonders thätig, dieſen großen 

und 





23) &o wurde in einer Erfiärung deffelben an alle neutrale 
Mächte im April 1780 ausdrädlih für den Zweck des 
Bundes erflärt: que par des soins communs de 
toutes les puissances maritimes neutres, on peut 
etablir et legaliser en faveur de la navigation 

' commergante des nations neutres un systöme 
naturel et fonde sur la justice, et qui-par son 
avantage reel sezvit de rögle aux sisches a venir. 


⁊ 


Soſtem der bewafenten See Neutralität. 149 


und würdigen Zweck wirklich zu erreihen. Sobald 
Ergland ſich geneigt bewies, tie Unabhängigkeit 
Nerdamerika's anzuerfennen, und alfo nicht zu zwei⸗ 
fela wer, daß der Friede zu Stande fommen werde, 
machte dieſer König ber Katjerin bemerklich +), 
„bag, wens die Friegführenden Mächte ihren Fries 
ben unter nch allein abſchloͤſſen, gar nicht zu erwars 
tea fen, daß vom Anerkennung der Grundfäße ber 
Rentralität die Rede ſeyn werde, melden England 
entſchieden abgeneigt wäre, und welche zu behaupten 
bie Beurborifchen Mächte wenigftens Bein dringendes 
Iaterefie hätten. Es fep alfe ſehr möthig, daß die 
Neutrafen am dem zw fchließenden Frieden Theil 
näbemen.“ Der König ſchlug deshalb vor, einen 
Konsref von Bevellmaͤchtigten, ſowohl ber friegs 
führenden als ber neutralen Mächte, zu veranlafs 
fen, auf weldem bamn bie allgemeine Anerkennung 
ber Grunbfäge der Neutralität, wie fie von ber 
Kaiferin voraeihlagen worben, bewirkt werben 
fönnte. Sicher war bieß der einzige mögliche Weg, 
um mit einiger Dofaung des Erfolgs den Berſuch zu 
machen, dem Volkerrecht, in Ruͤckſicht dieſer wide 
tigen Gegenftänbde, eine feftere Grundlage zu geben, 
83 als 

24) In rinem Mämcire vom rien Yuguf rar, das neh 


Der Eintwerr ber Saiferın fh unter Dep Beilagen ber 
GBeruihes Earift befmbet. 
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als fie bisher gehabt hatte. Aber Katharina II war 
. jet nicht mehr von Panin ») geleitet, und widmete 
biefer Sache nicht mehr die Aufmerffamfeit,, die fie. 
verdiente. Diefe Monardin war nie geneigt, wich⸗ 
tige Seen, bie ihr von fremden Mädıten kamen, 
aufzunehmen, noch glänzenden Ruhm mit: Andern 
zu theilen. Sie antwortete dem Könige von Schwe⸗ 
den: „ſie habe den kriegfuͤhrenden Maͤchten bereits 
„gemeinſchaftlich mit dem deutſchen Kaiſer ihre Ver⸗ 
„mittlung angetragen, und werde nichts verſaͤumen, 
„um dem Neutralitaͤts-Syſtem Achtung und Dauer 
„zu verfchaffen; fie werde es indeß gern fehen, wenn 
„auch der König von. Schweden feiner — hiezu 
„mitwirken will,“ 


Auf dieſe Weiſe wurde die gemeinfame Thätigs 
keit der am meiſten bey der Sees Neutralität interefs 
firten Mächte von Katharina II abgelehnt. . Shrer 
Eitelkeit ſchmeichelte mehr, in Verbindung mit dem 
beutfchen Kaiſer, welchem fie fich jezt. immer mehr 
zu nähern fuchte, wenigftens dem Schein nad, 
die Derftellung bes Friedens zwifchen den Seemaͤch⸗ 
ten zu bewirken, ohne fih um das Weſentliche der 
Sache bekuͤmmern zu BR Die Mächte, welde 
bids 





25) Er hatte damals fat allen Einfluß bey der Kaiſerin ver 
foren und ftarb am zıflen März 1783. 
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bisher Krieg geführt, “waren, fobald der Haupt: 
punkt, namlich die Anerkennung der Unabhängigkeit 
Mordamerifa’s, von England zugeftanden worden, 
durch direkte Unterhandlung Aber, bie Beilegung ih⸗ 
rer Zwifte eins, fie wollten alfo nicht fremder Höfe 
Theilnahme geftatten, Doch, um Rußland und 
Defterreich nicht zu beleidigen, wollten fie deren 
Vermittlung nicht foͤrmlich ablehnen; fie vereitelten 
diefelbe aber in ber That badurd, daß bie. Gefands 
ten ber beiden Kaijerhöfe zu ben Friedensverhands 
lungen gar nicht zugezogen wurben, auch Yon bem 
Fortgange der Unterhindlungen durchaus nichts. - 
mitgetheilt erhielten. Nur, twie Alles berichtiget _ 
war, wurben fie eingeladen, die Traktaten vorlefen .ı783 
zu hören und fie mit zu unterzeichnen. Diefe Ge; 8 
ſandten hatten alſo durchaus keine Gelegenheit, 
auch wenn ſie dazu von ihren Hoͤfen authoriſirt 
waren, an bie Grundſaͤtze der Sees Neutralität zu 
erinnern, Wie Guftan III es richtig vorausge⸗ 
ſehen, wurde in den Friedens⸗Traktaten folder 
Grundſaͤtze mit Feinem Worte gedacht, und biefe 
murden alfo von ben Mächten nicht anerkannt, 
deren Anerkennung gerabe. die wichtigfte geweſen 
wäre. Es blieb auch ferner ber bisherige ſchwan⸗ 
ende Zuftand, "und bey jedem neuen Geefriege 
hatte der freie Verkehr neutraler Völker biefelbe 

| 84 Beein⸗ 
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Beeintraͤchtigung, wie bisher, zu erwarten, wie er 
denn ſolche auch wirklich erfahren hat. 


Aber, ift gleich die Wirkung von Panins bee, 
burch den Wanfelmuth feiner Kaiſerin, nicht fo groß. 
gewefen, als fie ed hätte feyn Eönnen, fo bleibt das 
Gute, was diefe Idee wirklich hervorgebracht hat, 
doch immer hoͤchſt wichtig. Die Grunbfäße, auf 
benen das Recht des freien Verkehrs neutraler Voͤl⸗ 
fer beruht, waren noch nie mit folcher Veftimmtheit 
und mit ſolchem Nachdruck dargeſtellt, als es jezt 
von mehrern großen Mächten geſchehen war. Auch 
hatte ber erflärte Wille diefer Mächte, ſolche 
Grundſaͤtze mit vereinter Kräft behaupten zu wollen, 
größere Achtung für diefelben eingeprägt, als ihnen 
noch je bemilliset worden. Konnte auch England 
nicht zu förmlicher Anerkennung gebracht werben, 
fo huldigte e8 ihnen boch in ber That. Seine Kaper 
erhielten einen Wink, ſich nach denen von Kathas 
rina II befannt gemachten Grundfäßen zu achten, 
und bie Gerichte wurden angemwiefen, bie vorkom⸗ 
menden Streitfragen möglichft nach dieſen Grunbs 
fägen zu entſcheiden. Die Folge hievon war, daß 
die den Neutralen auf offener See abzunchmende 
Beute ſich fehr verminderte; es wurde alfo weniger 
vortheilhaft, Schiffe zur Kaperey auszurüften, bie 

Zahl 


! 
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Zahl berfelben nahm immer mehr ab, und verlor 
fich gegen Ende bes Krieges faſt völlig. Go wurde 
bie Schiffahrt der neutralen Nationen merklich ges 
fiherter, und ihr Verkehr nahm bedeutender zu, 
als es in früheren Seekriegen je ber Fall gewefen 
war, beſonders wurde dieſes auffallend, feit auch 
die Holländer am Kriege Theil zu nehmen gezwuns 
gen worden; fett biefer Zeit zeigten fich neue Thaͤ⸗ 
tigkeit, Geldumlauf und Wohlftand in den neutras 
Ien Landen. Man hat behauptet, daß bie ſchwebi⸗ 
fhen Unterthanen‘ während dieſes Seekrieges am 
meiften getwonnen hätten, weil fie bie größte Ihätigs 
feit und befte Leberlegung bey ihren Spefulationen 
bewiefen, und ihre fehr aufmerkſame Regierung ſich 
ihrer, bey allen verſuchten Eingriffen der kriegfuͤh⸗ 
renden Maͤchte, mit dem kraͤftigſten Eifer annahm. 
Naͤchſt den Schweden ſollen den preußiſchen und daͤ⸗ 
niſchen Unterthanen die bedeutendſten Vortheile zuge⸗ 
wachſen ſeyn; auch die oͤſterreichiſchen Nlederlaͤnder 
benuzten ihre fo günftige Lage, und manche bisher 
muͤßig gelegenen Rapitalien dieſes reichen Sanded wur⸗ 
den jezt müzlich verwandt, Ein cinziged Handels⸗ 
haus in Bräffel, deſſen thätiger Vorfteher Romberg 
hieß, unterhielt, wie behauptet wurde, im Sahr 
1781 allein 68 Schiffe in See. Die Regierungen 
aller diefer Lande waren fehr bemüht, bie Vortheile 

85 bes 
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bes Seeverlehrs moͤglichſt den eigenen VE ER 
zu fihern, doch konnten fie nicht hindern,: daß au 
Unterthanen Eriegführender Mächte, vorzüglich Hol⸗ 
laͤnder, munter erborgter neutraler Flagge, ihren 

Handel zu betreiben fuchten, Viele Holländer ers 
warben durd ben Ankauf eines Fleinen Eigenthums 
in Oftfriesland oder in den Miederlanden die Rechte 
preußiſcher und Öfterreichtfcher Unterthanen; aber 
immer gewannen, .aud in folhem Falle,. die nen» 
tralen: Lande durch eine, menn auch. nur. voruͤberge⸗ 
hende, Belebung des Handels und bed vermehrten 
Geldumlaufs, auch blieben manche Fremde fuͤr im⸗ 
mer. Die kleinſten Vortheile genoſſen vielleicht die 
Unterthanen desjenigen Staats, von dem das wohl⸗ 
thaͤtige Syſtem ausgegangen war, weil die Ruſſen 
nur einen geringen Aktivhandel außerhalb der Oſtſee 
trieben. Doch ber geſicherte und durch die Bedürfs 
niffe der riegenben Nationen fo bedeutend vermehrte 
Abſatz der wichtigen Produkte Rußlands war an ſich 
ein ſehr großer Gewinn dieſes Reichs, wenn gleich 
die Vortheile ber. Fracht andern neutralen Nationen 
zufielen. 


Deeis 
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Forderungen Kaifer Joſephs Il an die Kepubliß 
der vereinigten Niederlande; deshalb entftandene 
Streitigkeiten. Deren Beilegung unter fran;d» 
ſiſcher Vermittlung. Allianz. zwiſchen Frankreich 
| und Holland. 





Wahrend Katharina II in ihren Unterneh⸗ 
mungen gegen die Pforte unaufhaltſam fortſchritt, 
und zur Erreichung ihrer Zwecke die Verbindung mit 
Joſeph II Hug benuzte, ohne zugleich fuͤr dieſes 
Monarchen Vortheile zu ſorgen/ war derſelbe bes 
muͤht, an andern Seiten ſich zu vergrößern, Aber 
er hatte weder ein fo beftimmtes wohl abgemefienes 
Ziel, wie feine Bundsgenoffin, noch war fein Stres 
ben fo unwandelbar feft und gleihförmig, wie das 
ihrige. Mirklich fcheint der deutſche Kaifer nur ein 
allgemeines, unbeftimmtes Werlangen gefühlt zu 
haben, fich irgendwo zu vergrößern, Um: biefes 
Verlangen zu befriedigen, manbte er fi) zunaͤchſt 

mad 
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nach der Seite, wo er glauben Eonnte, daß Ihm 
der mindeſte MWiderftand werde entgegengefezt wers 
ben. Die Mepublit Holland war unfireitig ber 
fhwächfte Feind, der gewählt werden konnte. Dies 
felbe befand ſich in ſchlechtem Vertheidigungsſtande; 
ihre Sandarmee, kaum 40,000 Mann ſtark, feit 
vielen Jahren nicht in der großen Schule des wirkli⸗ 
hen Krieges. geuͤbt, war bey weiten nicht mehr, was 
fie einft gewefen, und Eonnte mit ber öfterreichtfchen 
auf Feine Weife verglichen werden. Die holländis 
(hen Veſtungen waren in neuerer Zeit wenig unters 
halten worden. Zur Theilnahme an dem amerikas 
niſchen Seekriege gezwungen, war bie Mepublif des 
Beiftandes beraubt, ben England ihr nach Trakta⸗ 
ten, zu Behauptung der Gerechtfame, melde. ber 
Kaifer fireitig machen wollte, zu leiften ſchuldig 
war; auch von Feiner andern Seite hatte Holland 
gegen biefen Gegner Hülfe zu erwarten, und bem 
Anſchein nach war es gezwungen, Alles einzugeben, 
was ber übermüthige Nachbar vorzufhreiben gut fins 
‘den würde. Sogar eined Krieges fhien es hiezu 
nicht einmal zu bedürfen, und fo fehr auch immer 
Joſeph II Ertegerifchen Ruhm liebte, war ihm doch 
noch angenehmer, blos bush Unterhandlungen feine 
Zwecke zu erreichen 


Eine 
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Eine Reiſe, welche der Kaiſer im erſten Jahre 


feiner Regierung nad) feinen Niederlanden, und von ‚8 er 


bort nad) Holland machte, trug dazu bey, feiner Pos * 


litik dieſe Richtung zu geben. Der in die Augen fal⸗ 
lende hohe Wohlſtand der oͤſterreichiſchen Nieder⸗ 
lande wurde von dem Monarchen mit Wohlgefallen 
bemerkt; er war die Folge des langen Friedens, den 
dieſe Lande dem zwiſchen Oeſterreich und Frankreich 
beſtehenden Bunde verdankten. Seit Kaiſer Karls V 
und König Philipps II von Spanien Zeit hatten bie 
Niederländer einen Landesheren nicht bey fich gefehen. 
Hoc erfreut empfingen fie alfo den Sohn der innigft 
verehrten Marta Thereſia, brachten ihm aufrichtige 
Huldigungen dar, und tetteiferten, ihm bie Treue 
und Ergebenheit zu bezeugen, welche die milde und 
weiſe Megierung jener Monarhin, und bie Mergends _ 
gute ihres vieljährigen Stellvertreters, des Herzogs 
Karl von Lothringen *), ihnen eingeflößt hatte. 


Jo⸗ 


») Diefer Prinz, geboren 7713, ein Bruder Kaifer &ranz ı, 
und Gemahl der früh verftorbenen Schweiter von Maria 
:Therefia (ſ. Band ı. ©. 381), mar, vom Jahr 1744 
bis zu feinem Tode im J. 1780, General: Guuverneur 
der Niederlande. Dur feine Menfclichkeit und fein 
Wohlwouen hatte er ſich die Liebe der Unserthanen aus 
alien Eränden im heben rate erworben. Noch lange 
nach feinem Tode ſprach Fein Niederländer von tem 
guten Herzog ohne innige Rührung. 





158 Dreijehntes Kapitel. 


Joſeph TI bewies die größte Theilnahme an dem 
Buftande biefer Unterthanen; er unterrichtete‘ fi ch 
| forgfältig von allen Einrichtungen, von jedem Vers 
haͤltniß bes Landes ; er äußerte ben eifrigſten Willen, 
jede nuͤzliche Verbeſſerung zu beguͤnſtigen, jedes Hin⸗ 
derniß noch hoͤhern Wohlſtandes wegzuraͤumen. Dies 
gab den Unterthanen Muth, ſi ch mit Vertrauen an 
den wohlwollenden Landesvater zu wenden;, er hoͤrte 
ſie aufmerkſam an, und überzeugte fi ſich, daß die ins 
here Verfaſſung dieſer Provinzen noch mancher Re⸗ 
form empfaͤnglich, aber auch, daß die Nation noch 
hoͤherer geiſtiger Bildung beduͤrftig ſey. Zugleich 
entging es ihm nicht, und von mehrern Seiten wurde 
er darauf vorzuͤglich aufmerkſam gemacht, daß die 
Rechte, welche der Nachbarſtaat, die Republik der 
vereinigten Niederlande, durch Traktaten erworben, 
die Thaͤtigkeit der oͤſterreichiſchen Niederlaͤnder zu⸗ 
ruͤckhielten, und ihren Wohlſtand nicht ſo empor⸗ 
kommen ließen, wie es nach der Natur und Lage des 
Landes moͤglich geweſen waͤre. Auch war es einem 
Monarchen von hohem Sinn empfindlich, in den 
verfallenen Veſtungen ſeines Landes die Truppen 
eben dieſes Nachbarſtaats zu finden, welcher zu bes 
von Beſetzung gleichfalls durch Traktaten berechtigt 
zu ſeyn behauptete. Sein Land durch eine fremde 


ſchwaͤchere Macht ſchuͤtzen zu laſſen, beleidigte ſein 
Ehr⸗ 


— 
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Chrgefühl, und die beftehende enge Verbindung mit 
Frankreich ſchien ihm ſolchen Schuß, wenn er in fruͤ⸗ 
herin Zeiten auch je nöthig ‚gewefen woͤre doch jezt 
ganz entbehrlich zu machen. 


# 


Die Reife, melde Joſeph u von Bruͤſſel aus 


nach Holland machte, verſtaͤrkte noch den Eindruck, 7. 


den der Beſuch ſeiner Niederlande hervorgebracht 
hatte. Kein Land konnte einen Beobachtungsgeiſte, 
wie der ſeinige einen reicheren Stoff darbieten, als 
dieſes, wo die Denkmahle des Fleißes und Erfin⸗ 
dungsgeiſtes uͤberall ſeinem Blicke begegneten. Er 
ſahe und unterſuchte Alles mit größter Genauigkeit, 
uͤberall ſuchte er Maͤnner von Verdienſt in jedem 
Stande auf, und wollte von Jedem in denjenigen 
Kenntniſſen lernen, in denen er ſich vorzuͤglich aus⸗ 
zeichnete. So ſehr auch immer die bluͤhenden Flu⸗ 
ren Flanderns und Brabants, der vervollkommnete 
Ackerbau und der uͤberall ſichtbare Reichthum ihn er⸗ 
freuet hatten; ſo waren die noch mehr ins Auge fal⸗ 


lende immer thaͤtige Werkſtaͤtte des Fleißes, ber 


große Welthandel, der von Holland au getrieben 
wurde, body ein nody mehr anzichenber Anblick. Aber 
auch fehr natürlich drang bey diefem Anbli der Ges 
danke fih auf, daß aller biefer Reichthum Hollands 
feinen Niederlanden entzogen ſey. Das gefihäftige 

| er Ge⸗ 
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Gewuͤhl von Amſterdam trübte die Erinnerung an 
Antwerpen, wo Joſeph eöftliche Denkmahle ehema⸗ | 
liger Kunſt, praͤchtige Kirchen und Pallaͤſte, ſchoͤne 
Straßen, weite Plaͤtze, aber leer von Menſchen, 
einen bequemen Hafen und einen fhönen ins Welt⸗ 
meer fich ergießenden Strom, aber nicht mit Schif⸗ 
fen bedeckt, gefehen hatte. In den oͤſterreichiſchen 
Niederlanden genoſſen die Enkel der Reichthuͤmer, 
welche die Thätigkeit der Vorfahren ermorben und 
gefammelt hatte; aber jezt ſchienen Fleiß und Er⸗ 
findfamleit zurückgehalten... Nur der Ackerbau war 
noch blühend, aber bie einft fo lebhaft betriebenen 
Gewerbe der Städte waren tief gefunfen. In Hol—⸗ 
land dagegen fahe Joſeph einen nody ſtets wachfenden 
MWohlftaud, und durch regen Fleiß ſich gluͤcklich fühs 
Iende Menfhen. Mit den Gefühlen, welde dieſer 
Anblick und biefe Vergleihung in ihm herborges 
bracht, kehrte diefer Monarch von feiner nieberläns 
diſchen Reife zuruͤck, und faßte eines edlen Landes» 
Vaters würbige Vorſaͤtze. Er wollte bie Gebrechen 
der Innern Werfaffung und Verwaltung, welche er 
bemerkt zu haben glaubte, beffern, feinen Unterthas 
nen höhere Bildung und erweiterte Thaͤtigkeit geben, 
vor Allem aber fie von den Feſſeln befreien, welche 
die Eiferfucht der Nachbarn ihnen angelegt hatte. 
rn agtene fhien ihm dad Dringendfte und auch 

dad 
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bas Seichtefte zu fern. Die Traftaten, welche biers 
bey im Wege ftanden, ſchienen dem-Raifer verjährt 
und unbillig. Nur die Schwäche feiner Regierungs⸗ 
Vorfahren hatte ſich ſchimpfliche und den Wohlitand 
der Untertbanen nicberhaltende Bedingungen vors _ 
fhreiben laſſen. Joſeph fühlte die Kraft zu haben, 
von denfelben fich frey zu machen, und biefe Kraft, 
glaubte er, gebe ihm auch das Recht dazu. 


Fürft Kaunltz theilte diefe Anfichten des Monar⸗ 
hen und befeftigte ihn im denfelben. Cr hatte einige 
Sahre ), als dem Generals Gouverneur zugeordnes 
ter Miniſter, die Angelegenheiten der Niederlande 
geleitet, und auch nachher waren fie feinem befondern 
Departement ald Staatskanzler zugetheilt worden, 
Fürft Kaunitz Fannte daher die Verhältniffe der Nies 
derlande genau, und er wurde von ben Bewohnern 
berfelben als Stifter des neuen politifchen Syſtems, 
das für fie fo mohlthätig geworden war, hoch geehrt; 
eben deshalb intereffirte er fich fehr Lebhaft für dieſe 
tanbe. 


Um die Forderungen Joſephs II an Holland 
deutlich barzuftellen, ift es nöthig, ‚etwas in bie Ges 
ſchichte 





2) Vom J. 1745 bit 1747. 
®. Dodms Denkw. 2B. L 
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ſchichte fruͤherer Zeiten zuruͤckzugehen, und zw ents 
wickeln, wie die Staats» Verhältniffe entftanden find, 
welche diefer Monarch zu läftig fand, und vernichten 
wollte 3). — Als Spanien nah athtzigjährigem 
Kampfe die von feiner Herrfchaft losgeriffenen freben 
vereinigten Provinzen endlich als unabhängige Staxs 
ten anerkennen mußte, genügte ed den leztern nicht, 
die Freiheit errungen zu haben, im Beſitz der wid» 
tigften Kolonien in fremden Welttheilen und des aus: 
ges 





3) Sehr unterrichtend über die Derhättniffe der Nieder 
lande find und von mir vorzüglich benugt: Die znd- 
‚moires historiques et politiques sur le Pays - bas 
autrichiens par le Comte de Neny, Chef et 
President du conseil priv aux Pays-bas,. ber 
im 5. 1784 geftorben ift. Diefed Werk wurde um das 
Jahr 1760 zum Unterriht des damaligen Erzherzogs, 
nachherigen Kaifer Joſeph II, geſchrieben, erſchien 
aber gedrudt zuerft bey Anlaß der Begebenpeiten, von 

denen bier die Rede ift, im 3. 1784 unter dem Drudort 
Neufchätel, mit einer Zueignungsfdrift an den Kais 
fer, doch ohne Namen des Verfaſſers. Nachber ift ed 
in verichiedenen Ausgaben, mit diefem Namen, zu 
Bruͤſſet gedrudt, deren gte vom J. 1786 ich vor mir 
babe. Das Verhaͤltniß des Grafen Nenp, als eines 
der erften niederländifhen Staatsbedienten, fezte ipn 
in Stand, von den an. Holland gemachten Anſprüchen 
wohl unterrichtet zu feyn, und man finder deshalb über 
diefelben in feinem Werk gute, wenn gleih nit ganj 
unpartheiifche > Auskunft. 


Forderungen K. Joſeph II an die Rep. Holland. 163 


gebreitetften Handels zu bleiben. Durch den mäns 
ſterſchen Frieden von 1648 #) verpflichteten fie den 
König Philipp IV von Spanien, die ihm bleibenden 
zehn Provinzen der fogenannten Eatholifchen Nieder 
lande für immer des Rechts zu berauben, Seehan⸗ 
del zu führen, zu. welchem die Sage des Landes fo 
günftige Gelegenheit darbot. Der ſchoͤne Schelde⸗ 
Strom follte von ven Anwohnern’ deffelben nie genugt 
werden dürfen; die nene Republik erwarb das Recht, 
bie Mündungen diefes Stroms und andere in die See 
gehende Kanäle für immer arfchloffen zu halten I. 
| . 1a Diefe 





4) Diefer Sriede wurde zwiſchen Spanien und der neuen 
Republik der vereinigten Niederlande am zoften Januar 
1648 geichloffen und ift nicht zu verwechieln mit dem 
wetpbälifhen Frieden, welcher in eben den 
Jahr am aaſten Dftober auch gu Münfter und zu Ddnas 
bruͤck zwiſchen dem Kaifer und dem fatholifchen Reichs» 
theile an einer, Branfreih, Schmeden und dem pros 
teftantiihen Neichstheil an der andern Seite gefchloffen 
ift, und eigentlih aus zwey Traftaten, dem zu Müns 
fter und dem zu Osnabruͤck gefchloffenen, beſteht. Dies 
fer weſtphaͤliſche Friede war der Republik der vereinigs 
ten Niederlande fremd. Den zwiſchen Spanien und 
der leztern gefchloffenen münfteriden Traftat fiehe in 
Schmauß Corpus jur. gent. pag. 614. 


5) Dies ift die woͤrtliche Beſtimmung bes munfterfchen Trafs 
tats Artik. 14: les rivieres. de l’Escaut, comme 


eussi 
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Dieſe harten Friedens⸗-Bedingungen ſollten den bluͤ⸗ 
henden Wohlſtand von Holland gegen allen Wetteifer 
ihrer Nachbaren und ehemaligen Mitunterthanen 
ſichern, und der Thaͤtigkeit der leztern fuͤr alle Zu⸗ 
kunft unuͤberſchreitbare Schranken ſetzen. Daß Spa⸗ 
nien ſolche Bedingungen eingehen muͤſſen, gab den 
unverkennbarſten Beweis von dem Verfall dieſer 
Macht. Kaum aber war der Friede geſchloſſen, ſo 
machten einſichtsvolle Staatsmaͤnner die Bemerkung, 
daß die neue Republik von jezt an bey weitem mehr, 
als vorher Spanien, diejenige Macht zu fuͤrchten ha⸗ 
ben werde, von ber fie in ihrem Freiheits⸗Kampfe 

war 


2 


aussi les canaux de Sas, de Swyn et autres 
bouches de mer y aboutissantes seront tenues 
closes du cöt& des dits Seigneurs- Etats. Es war 
Dies eigentlich Beftätigung des uralten Stapelrechts, 

nach welchem in die Mündungen der Schelde fremde 
Schiffe zwar einlaufen Fonnten, aber ihre Waaren in 
feeländifhe Schiffe umladen mußten. Die Republik 
dehnte dieſes Recht aber dahin aus, daß gar feine 
fremde Schiffe einlaufen durften. Auch die Fahrt auf 
dem innern Strom murde von ihr entweder ganz ge⸗ 
demmt, oder Jaftigen Abgaben unterworfen, m die: 
ſes zu behaupten, wurden von Holland einige Forts 
am Ufer der Schelde, und befondere Wachtſchiffe uns 
terbalten, welche auch den Theil des Etroms befuhren, 
über den die Hobeit von Spanien und nachher von 
Deiterreih in Anfpruch genommen wurde. 
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war unterftüzt worden, deren fhnell zunehmender 
Wahsthum aber jezt allgemeine Beforgniß erregte. 
Spanien und Holland näherten ſich in eben den Ver⸗ 
hältnig immer mehr, wie ſich Frankreich von lezterm 
entfernte, und es wurde von nun an bie wichtigſte 
politiſche Maxime, daß die katholiſchen Niederlande 
im unverruͤckten Beſitz von Spanien bleiben, und 
eine trennende Schutzmauer der vereinigten Provinzen 
gegen das übermäcdtige Frankreich feyn müßten ©). 
Blutige Kriege wurden zur Behauptung diefes 


Grundſatzes geführt, den audh-England, feit das 


Haus Stuart deffen Thron verloren hatte, zu dem 
feinigen machte. Die Unabhängigkeit von Europa 
fhien auf demfelben zu beruhen, und wenn es gleich 
Frankreich gelang, einige Stüde von den Niederlan⸗ 
den abzureißen, fo blieb das größere Ganze doc 
nach den folgenden Friedens» Schlüffen bey Spanien, 
bis der öfterreichifche Herrſcherſtamm in biefem Lande 

Ä 13 mit 





6) Während ber fpanifchen Regierung waren den Holländern 
nicht beſtimmte feſte Pläge in ben Niederlanden einge» 
räumt, fondern das ganze Land, im fpanifchen Befig, 
wurde ald Schutzmauer gegen Frankreich betrachtet. 
Obex, repagulum Galliam a Belgio foederate 
removens ac separans; Barriöre, — waren bie 
in-den Traktaten und Staateverhandlungen jener Zeit 
sorfomimienden Benennungen. 


688 
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ızcod. mit Rönig Karl II erlofh. Als nun Ludwig XIV, 

* ſich auf das Teſtament des lezten Koͤnigs berufend, 
die ſpaniſche Monarchie fuͤr ſeinen Enkel, Philipp 
Herzog von Anjou, in Anſpruch nahm; da wurden 
alle Maͤchte aufgeregt. Der ſtaatskluge, fuͤr das 
Gleichgewicht von Europa ſo thaͤtige Koͤnig und 
Statthalter Wilhelm III von Oranien, an ber 
Spiße von England und Holland, ſchloß mit Kaifer 

Pid Leopold I die ſogenannte große Allianz 7), durch 
welche dem Haufe Defierreich der. Fräfttgfte Beiftand 
zu Behauptung der ganzen fpanifhen Monarchie zu⸗ 
gefichert, vorzüglich) aber verabredet. wurde, daß die 
Niederlande dieſem Haufe verbleiben und ben beiden 
Seemaͤchten zur Barriere gegen Frankreich dienen, 
auch die unter fpanifcher Herrſchaft zugeftandenen Bes 
ſchraͤnkungen des Handels diefer Niederlande aufrecht 
erhalten werden follten. In diefem Sinn wurde der 
Erbfolge s Krieg mit Außerfter Anftrengung und unter 
großen Feldherren, Eugen und Marlborough, mit 
gluͤcklichem Erfolge gefuͤhrt. Schon war Lud— 
wig XIV bis zur aͤußerſten Nachgiebigkeit gebracht, 
ſchon wagten die Gegner, uͤbermuͤthig durch ein Gluͤck, 


deſ⸗ 





N ©. diefen Traktat in Schmauß Corp. 


jur, gent. 
pag. 1153. 
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De ſſen fie nicht gewohnt waren ®), Bedingungen vors 
zufchreiben, die feine und der Nation Ehre fhimpf: 
Lich beleidigten, und dadurh zum Widerſtand der 
erzmweiflung aufforderten; als plözlich die Sefinnuns 
gen der brittifhen Königin Anna fi wandten, und 
Der Tod Raifer Rofephs I der Politik eine neue Rich: * 
tung gab. Wider allen bisherigen Anſchein kam zu 
Utrecht ein Friede zu Stande, nach welchem Ludwigs !7 en 
Enkel den größten Theil der fpanifchen . Monarchie 
erhielt, die Niederlande aber dem Haufe Defterreich 
unter ber Bedingung überlaffen wurden, daß in dens 
felben ven Seemaͤchten eine Barriere gegeben. werben 
folle. Nach langen Unterhandlungen-wurde zu Ants 
84 wer⸗ 


DS nn 2 


8) Als die hollaͤndiſchen Bevollmaͤchtigten bey den Unter⸗ 
bandlungen zu Gertrupdenburg im Jahr 1710 ſich nicht 
Damit begnügen mwol':n, daß Ludwig XIV fi bereit 
erklärte, feinen Enfel nicht weiter zu unterftügen, . ia 
fogar ſich erbot, Geld herzugeben, um ben $einden die 
Bekaͤmpfung dieſes Enfeld zu erleichtern, als, was 
faft unglaublich ift,.die Holländer, hiemit nicht zufrie« 
den, verlangten, der franzoͤſiſche König ſelbſt folle 
den Enfel aus Spanien nertreiben, als fie ihm. bierzw 
eine Srift beftimmten, nach deren Ablauf, wenn jenes 
nicht erfüllt worden, der Krieg wieder anfangen fellte; — 
da fagte der franzöfiiche Gefandte, Meldior von Pos 
lignac, mit gerechtem Unmillen zu biefen Holanbdern: 
Messieurs, vous parlez bien comme des gent 


qui ne sont pas accoutumts a vaincre. 
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werpen zwifchen Kaiſer Karl VI, England und Hol⸗ 
land über die Beſtimmungen berfelben ein Traktat ?) 

’ srısb- gefähloffen deſſen weſentliche Bedingungen folgerrbe 
waren: 1) bie bisherigen fpanifchen Niederlande, 
fo wie fie von dem lezten Könige Karl II befeffen 
worden, follen als ein unzertrennbared und unver⸗ 
äußerliche8 Ganzes für immer mit den beutfdhen 
Erblanden des Hauſes Defterreich vereinigt bleiben, 
und and feinem Grunde oder Vorwande jemald an 
einen nicht aus diefem Haufe feammenden Prinzen 
foınmen 0); 2) in den Niederlanden follen beftäns 
dig 35 bis a40,000 Mann Truppen unterhalten wers 
ben, drey Fünftheil von Defterreih, zwey Fünfs 
theile von Holland, mit verhältnigmäßiger Verftärs 
fung 





9) ©. benfelben in Scmauß l. c. pag. 3595. 


20) Nach dieſer Beſtimmung wurde Kaifer Karl vI genöthigt, 
das Herzogthum Limburg zurüdzunehmen, weldes er 
dem Kurfürft von der Pfalz aus Dankbarkeit für die im 
fpanifhen Erbfolgefriege ihm geleifteten Dienfte über: 
laffen wollte; und, ald Maria Therefia im erften ſchle⸗ 
ſiſchen Kriege Gefdern ſtatt eines Stoͤcks von Schlefien 
anbot, weigerte Sriebrich 11 ed anzunehmen, „meil, 
nad dem Barriere» Traftat, fein Theil der Nicderlande 
son dem Haufe Defterreich abgetreten werben dürfe.“ 
Auch im J. 1785 wurde dem vorhabenden Taufch der 
Niederlande gegen Bayern befonders auch diefer Grund 
entgegengefeit. E 


’ 
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Zung im Fall wirklichen oder androhenden Krieges; 
3) der Kaifer geftattet der Republik Holland in ge⸗ 
wiſſen benannten feften Plaͤtzen der Niederlande das 
alleinige Beſatzungsrecht. Die hiezu erforderlichen 
holläudifhen Truppen werben dem Kaifer und der 
Republik verpflichtet, aber ihre Vertheilung, ihre 
Abberufung und Erneuerung, die Ernennung ihrer 
Befehlshaber hängt allein von ber Republik ab. 
Diefe hat zu allen Zeiten dad Recht des Durchmar⸗ 
ſches nad und von diefen feften Pläßen, ihr werben 
eigene Poften zu Erhaltung der Kommunikation mit 
denfelben, Zollfreiheit für alle ihren Truppen zuges 
führten Beduͤrfniſſe bewilliget, die Ausbefferung uud 
Erhaltung der Veſtungen iſt der Republik überlafs 
fen, nur von neu anzulegenben Werken muß fie den 
Generals Gouverneur der Niederlande zuvor unters 
richten. 4) Zur Beftreitung bed Soldes der Trup⸗ 
pen und zur Unterhaltung der Veſtungen verſpricht 
der Kaiſer eine jaͤhrliche Subſidie von Einer Million 
zweymal hundert und funfzig Tauſend hollaͤndiſchen 
Gulden, welche aus den bereitſten Einkünften der 
Niederlande gezahlt werden follen. Die Einnehmer 
gewiſſer Diftrifte werben angewiefen, beftimmte 
Summen unmittelbar an Holland abzuliefern, und, 
im Fall hierin ein Ruͤckſtand erfolgte, wird lezterm 
Staat das Recht eigner Erekution zugeſtanden. | 

‘5 Ä 5) 
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5) In Abſicht des Handels werden die Beſtimmun⸗ 
gen des muͤnſterſchen Friedens ausdruͤcklich beſtaͤti⸗ 
get. Alle Abgaben, welche den Handel mit Eng⸗ 
land und Holland angehen, ſollen auf dem Fuß bleiz 
ben, wie fie. während des Krieges von biefen Maͤch⸗ 
ten felbft, ihrem Wortheil gemäß, feftgefezt wors 
ben "), bis zu Abſchluß eines moͤglichſt zu beſchleu⸗ 
nigenden neuen Handels⸗Traktats. 6) Endlich trat 
Kaiſer Karl VI noch einige Diftrifte in Flandern 
und in Geldern an Holland ab. 


Unter diefen Bedingungen gelangte dad Haus 
Defterreih zum Veſitz der Niederlande, und mur 
unter ihren wurde ihm deren Beſitz von England 
und Holland garantirt. Mad der Anſicht dies 
fer beiden Möchte erhielt es diefe Provinzen Feiness 
weged Kraft des Erbrechts, welches von ihm war 
in Unfpruh genommen worden, Dieſes war bey 
| . den: 





11) Im J. 1706 hatten England und Holland eine interi« 
miſtiſche Regierung der von ihnen eingenommenen Nies 
/ berlande errichtet, melde zwar unter dem Namen Ks 
nigs Karl ITI von Spanien (des nachberigen Kaifers 
Karl vi) ihre Verordnungen erlich, aber diefem Monar; 
en gar nicht verpflichtet war, und in Abficht des Hans 
dels alle Vorſchriften befolgen mußte, melde von den 
engliſchen und holländifhen Deputirten ihr ertbeilt wur; 
den. 
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den Unterhandlungen, die ſchon vor dem Ableben 
bed lezten fpanifhen Monarchen über deffen Erbs 
folge, vorzüglich durd) Betrieb Königs Wilhelm ILI, 
Statt gehabt, und aud bey dem Utrechter Frieden 
ganz bey Eeite gefest. "Die fpanifche Monardie 
wurde ‚allein nah Grundfäßen bed allgemeinen 
Staats-Intereſſe von Eusopa vertheilt, und das 
Haus Defterreich erhielt die Miederlande, weil dies 
für] da8 Gleichgewicht unter den. Staaten das Zus 
traͤglichſte ſchien; aber aud) .eben deshalb wurde 
Defterreih an gewiffe Bedingungen gebunden und in 
der Dispofition über dieſe Sande befchränft. 


So mohl ausgedacht aber auch immer dieſe 
Einrihtung im höhern politifchen Sinne erfcheinen 
mochte, fo. fehr empfanden die Niederländer das 
täftige ber von ihrem neuen Landesherrn eingegans 
genen Bedingungen. Der allgemeine Unmwille brach 
in Taute Klagen aus, da man die unter der fpanis 
{hen Herrſchaft erlittenen Bebrücdungen von neuem 
beftätiget und nod) vermehrt fah. Die Stände von 
Flandern und Brabant. fiellten dem Kaifer ſehr 
nahdrücdli vor, daß ſolche Bedingungen feiner 
Würde zuwider wären, daß er unter denfelben nicht 
wahrer Souverain in feinen fanden, und ber Wohls 
ftand feiner Unterthanen durch eiferfüchtige Nachbarn 

ge⸗ 
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gewaltfam niebergebrüdt fey. Diefe Vorftellungen 
bewirkten neue Unterhandlungen; body wurden durdh 

a; ». eine im Hang abgefchloffene neue Convention "?) nur 
"einige mildernde Beftimmungen erhalten, befonders 

bie an Holland abzutretenden Diftrikte verengt, aber 

die Hauptpunfte blieben, und Karls VI Verfuch, 
feinen niederlaͤndiſchen Unterthanen ben Antheil an 
dem großen Welthandel zu verfchaffen, zu welchem 

die Sage, ihres Landes fie berechtigte, mislang. Die 

von dieſem Monarden errichtete Handels: Gefells 
— ſchaft von Oſtende fand allgemeinen Widerſpruch, 
und durch einen zu Wien mit den Seemaͤchten abges 
za „ſchloſſenen Traktat 5) ſahe er ſich genoͤthiget, nicht 
wär, nur die Aufhebung diefer Gefellfchaft zu bewilligen, 
fondern auch zu verſprechen, daß den Mieberläns 
bern die Schiffahrt nah beiden Indien für immer 
unterfagt, und die Mündungen der Schelde durch 
Holland gefchloffen bleiben follten. ine ſchwache 
KHofnung, daß diefe harten Bedingungen noch einige 
Milderung erhalten Eönnten, wurde durd bie abers 
malige Abrcbe eines zu fehließenden neuen Handels⸗ 


traftats gegeben, weshalb bie beiberfeitigen Com⸗ 
mifs 





12) ©. biefelbe in Schmauf 1. c. p. 1745. 


13) S. denfelben im Mercure historique et politigue 
de 1731. pag. 508. 
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sniffarien anverweilt in Antwerpen zufammentreten, 
urd längftens binnen zwey Jahren den Traktat zu 
Stande bringen follten. Uber die Commiffarien 
kamen erft ſechs Jahre naher zufammen, und bins 
nen drey Fahren brachten fie nichts zu Stande; ber 
Tod Kaifer Karl VI unterbrach ihre Unterhandluns 
gen. Die Begierde dieſes Monarchen, feine prags 
matiſche Sanftion, durch welche er, dem männliche 
Erben mangelten, feiner älteften Tochter die Nach⸗ 


folge verfichert hatte, von andern Mächten aner⸗ 


kannt und garantirt zu fehen, machte ihn in diefer,- 
wie in mehreren Verhandlungen, nacdhgiebiger, wie 
er hätte feyn follen. Die Befhwerden der Nieders 
länder wurden immer lauter und dringender; Maria 
Thereſia widmete denfelben ihre Aufmerkfamkeit, 
und bemerkte mit Unmillen die Schranken, melde 
ihrer Sandeöhoheit gefezt waren. Doch hielt fie 
während ber erften Jahre ihrer Regierung. die Ems 
pfindlichkeit zuruͤck, weil fie bed WBeiftandes ber 
Seemaͤchte zu fehr bedurfte; aber während der Uns 


terhandlungen des Aachner Friedens verfuchte ihr 1748 


Bevollmächtigter, Graf Kaunitz, diefe Schranfen 
zu durchbrechen. Mislang zwar diefer Verſuch, fo 
bewirkte er doch, daß der Barriere Traftat nicht 
namentlich und ausdruͤcklich im Aachner Frieden bes 
ſtaͤtiget wurde; indeß ruͤckten in die waͤhrend des 

Krie⸗ 
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Krieges meiftend zerftörten Barriere: Pläße, zur 
Behanptung des Rechts, hollaͤndiſche Garnifonen 
wieder ein. Kaunig, welcher bald nachher an bie 
1753 Spitze Ver Gefchäfte kam, und deſſen befonderer 
$eitung bie nicberländifchen übertragen murben, 
winjchte lebhaft feinen Staat von der Abhängigkeit 
zu befreien, welcde Traktaten ihm auferlegt hatten, 
deren Gültigkeit nach feiner Behauptung erlofchen 
war, weil: der verabrebete Handelds Traktat nicht 
abgefchloffen, und mehrere Artikel von Holland nicht 
beobachtet wären. Die Gelder, fagte ber Graf 
Kauniß, welche jährlih an die Republik gegeben 
werden müßten, Tönnten weit zweckmaͤßiger zam 

| Unterhalt eigener Truppen verwendet werden, unb 
biefe ‚würden die Niederlande befier als Holländer 
vertheidigen. Nah dem Rath dieſes Miniſters 
hielt Maria Iherefia wirklich die verglichenen Sub⸗ 

« fidien zuruͤck, und ließ der Republik erklären, daß 
deren Zahlung nicht eher wieber erfolgen werde, bis 
man wegen Herſtellung ber ganz verfallenen Veſtun— 
gen, und überhaupt wegen ber nach den veränderten 
Uinftänden zu nehmenden Maaßregeln fi verglichen 
haben würde, Die Republik war zu ſchwach, um 
diefer Handlung der Eigenmacht etwas Anderes, 
als Vorftellungen entgegen zu feßen, bie in Wien 
nichts wirkten. Kl ber Handel mit Holland und 
* Eng⸗ 
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England werde, unter dem Borwande, baf die 
frübern Beftimmungen nicht mehr gelten koͤnnten, in 
den djterreihijchen Sliederlanden mit neuen Abgaben 
beleat. Die Ungültigfeir jener Beftimmungen wars 
de daraus gefolgert, weil der verabredete Handels⸗ 
traftat nicht zu Stande gefommen fer. Auch die 
Niederländer Elagten über den fortgebenden Drud 
der bolländifchen Abgaben und Handels s Verbote, 
Um diefe Klagen zu unterfuchen, und um für beide 
Xheile billige Grundfäge feftzufegen, wurden ends 
lich neue Unterhandlungen, welche auch die Irrun⸗ 
gen wegen der Barriere vergleichen ſollten, zwiſchen 
Bevollmaͤchtigten des Wiener Hofes und beider 
Seemaͤchte zu Bruͤſſel angefangen, aber als die Hol⸗ 175% 
länder vor Allem auf Zahlung der rückjtändigen 
Subfidien beftanden, ging man bald wieder and eins 
ander, ohne irgend Etwas verglichen zu haben, 
Seit diefer Zeit blich Alles unentfchieden, und ein 
Theil legte davon die Schuld dem andern bey. Die 
Seemaͤchte entfernten fidy in chen dem Verhaͤltniß 
von Oeſterreich, wie diefes ſich Frankreich näherte; 
nod ehe das neue Bündnif mit lesterm zu Stande 
fam, hatte fich fchon England mit Preußen verbuns, 1756 
den. Die sfterreichifchen Nicderlande wurben bon Ian. 
ber Neutralität ausprüctlic ausgenommen, melde 
beide leztern Mächte in Abſicht des deutfchen Reichs 


zu 


f 
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zu behaupten verabredeten. Dieſe Ausnahme beleis 
digte den Wiener Hof, und wie auh Holland durch 
brittifhen Einfluß bewogen wurde, im Fall eines 
neuen Krieges fi) Yon ber Vertheidigung der Nies 
berlande loszufagen, fo betrachtete Defterreich dies 
ſes als völlige Zerreißung der zwijchen ihm und ben 
Seemaͤchten bisher beftandenen Verbintungen. Der 
fiebenjährige Krieg brach aus, und ein neues polis 
tifhes Syſtem trat an die Stelle des bisher beftans 
denen. Die wichtigſten Seeplaͤtze der Niederlande 
wurden nun franzöfifhen Truppen, um fie gegen 
etwaigen brittifchen Angriff zu ſchuͤtzen, übergeben, 
und auf ben Fall, daß Maria Therefia den Haupt⸗ 
zweck des Krieges gegen Preußen erreichte, wurde, 
allen ehemaligen Traktaten zumwider, dem Haufe 
Bourbon zum Beſitz der Niederlande Hofnung ges 
macht 4). Died wurde nicht erfüllt, und nach dem 
Frieden von 1763 rüdten die ſchwachen holländis 

fen 


14) Ludwigs XV Schwicgerſohn, Herzog Philipp von 
Parma, fellte den größten Theil der Niederlande erhal⸗ 
ten, mehrere feſte Pläge derfelben aber ſollten mit 
Sranfreich vereinigt werden. Dies wurde dur bem 
Traftat vom ıftlen Map 1757 verabredet, der, wie bes 
reits oben B. r. ©. 203 bemerkt worden, abgef&loffen, 
aber nicht rasificirt ift, deſſen Stipulationen aber zei⸗ 
gen, wie weit ed in den Unterhandlungen zwiſchen bei: 
den Höfen gefommen war. 


— — “ 
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ſchen Garnifonen in die immer mehr verfallenden 
Barrieres Pläße wieder ein. Die Beſchwerden beis 
der Theile über Nichterfüllung der Traftaten, beſon⸗ 
ders über das geftörte Handelöverfehr,* fingen wies 
der an, auch über die Gränzen dauerten die Srruns 
gen fort. Die Republif verlangte, daß die Di: 
ftrifte, welche im Barriere: Traftat und ber Haas 
ger Convention von 1718 ihr angewiefen, aber ims 
mer nicht abgetreten waren, endlich vollftändig eins 
geräumt würden. Die Kaiferin s Königin weigerte 
diefes, behauptete, daß diefe Verträge, weil fo 
viele Artifel derfelben nicht erfüllet worden, ihre 
Kraft verloren hätten, und erflärte endlich, ie Te 
fie nur den ältern zwifchen Spanien und der Res 
publik im Jahr 1664 abgefchloffenen Graͤnz⸗Trak⸗ 
tat für noch gültig anerfenne, und jede Ueberjchreis 
tung ber in diefem befiimmten Gränzen als feindlis 
hen Angriff ihres Gebiets anfehen werde. Go weit 
kam es in biefer Angelegenheit nody unter Maria 
Iherefia. Doch alle Vorſtellungen Kaifer Joſephs, 
alle Unterſtuͤtzungen derfelben durdy den vielgeltenden 
Kaunitz Eonnten dieſe Monardin nicht bewegen, 
ich einen Schritt weiter zu gehen und fie zu dem 
kntſchluß bringen, den Barriere: Traktat völlig 
wfzuheben, die holländifchen Truppen auszumeifen, 
md durch einen Machtſpruch ihre Unterthanen von 
». Dohms Denkw. 2%. M den 
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den Schranken befreit zu erklären, welche bie von ihs 
rem Vater eingegangenen Traktaten einmal beftimmt 
hatten. Gemaltfame Maafregeln dieſer Art waren 
nicht in dem Sinn von Maria Thereſia, aud wollte 
fie mit den Seemaͤchten ſich nicht gänzlich entzmeien, 
noch von. Frankreich ſich ganz abhängig machen, beis 
ſen Bund fie weniger, als Kofeph und Kaunig, uns 
fterblich halten mochte. 


hr Sohn und Nachfolger handelte raſcher, 

and dieſes um fo mehr, ba ber Miniſter, deſſen 
großer Einſicht er vertrauete, ihn in dieſer Angele⸗ 
genheit nicht zuruͤckhielt, ſondern vielmehr anfenerte. 
Bald nach der Ruͤckkehr von der niederlaͤndiſchen 
Reiſe wurde durch das Generals Gouvernement "5) 
| | dem 


— — 


15) Generals Gouverneur hieß in den Niederlanden ber 
Statthalter und Neprafentant ded Souveraind, dem 
die Ausübung der Rechte deffelben im fehr ausgedehnten 
Binn anvertrauet mar. Sowohl unter der fpanifchen, 
als öfterreichiihen Negierung wurde diefe hobe Wuͤrde 
gewoͤhnlich nur Prinzen oder Prinzeffinnen anvertraut, 
die Blieder des regierenden Hauſes, oder durch Wer: 
mählung mit demfelben verbunden waren. Der Gent 
ral: Gouverneur lebte mit großem außerm Glanz, mes 
ver den der Höfe mancher wirklich fouverainen Fuͤrſten 
übertraf. Er hatte dad Recht, an ihn befonders accre: 

‚ Bitirte fremde Geſandten anzunehmen; gewöhnlich waren 
Ä ein 
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dem holländifchen Gefandten gu Bruͤſſel bekannt ges IB 
macht: „der Kaifer habe bey neulicher Anwefenheitiiveor. 
„in den Niederlanden bemerkt, daß ed aus vielen 
„Gruͤnden nicht zutraͤglich fey, alle Veſtungen in fels 
»bigen beizubehalten; er habe deshalb die Schleifung 
„des groͤßten Theils derſelben beſchloſſen und befoh⸗ 
„Ten, den Generalſtaaten hiervon Nachricht zu ges 
„ben, damit fie den ihre Truppen in den Niederlans 
„ben Fommandirenden Generals die deshalb noͤthige 
» Weifung geben möchten,“ — Die holländifhe Rus - 
Ma gies 





ein päbftliher Nuntius, und Minifter von Franfreich, 
England, Holland und dem Fürften von Kürtih in 
Brüfel; aud die Gejandten deö General: Gouverneurs 
wurden von fremden Höfen angenomnen. Der nächte 
Gtaatsbediente nad dem General» Gouverneur, und 
dieſen zugeordnet, führte den Titel eines bevollmächtige 
ten Minifters des Souveraind, Er hatte gleichfalls eine 
febr ausgedehnte Vollmacht, und vertrat den Generals 
Gouverneur im Fall der Abweſenheit deifelben. Waͤh⸗ 
rend des größten Theils der Regierung von Maria The⸗ 
refia war ihr Schwager, Herzog Karl von Lothringen, 
General: Gouverneur, und Fuͤrſt Kaunitz hatte, ob⸗ 
gleich nur kurze Zeit, den Poften eines bevollmächtigten 
Minifters bekleidet, In der Zeit, von welcher wir hier 
reden, war das General: Bouvernement der Schweſter 
des Kaiſers, der Erzherzogin Epriftina, und ihrem Ges 
mahl, dem Herzog Albert von Gachfeg: Teihen, der 
Poſten des bevollmaͤchtigten Minifters aber dem Grafen 
von Belgiojoſo, einem Mailänder, anversrauet, 
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gierung ließ auf biefe fehr unerwartete, zugleich aber 
fehr unbeftimmte Anzeige erwiedern: „mie fie, um 
„ihren Truppen angemefjene Weifung ertheilen zu 
„koͤnnen, zuosrderft wiſſen müffe, melde von ben 
„Barriere s Plägen unter den Veſtungen begriffen 
„wären, bie fchleifen zu laſſen der Kaifer befchloffen 
„habe Das Generals Öoupernement gab unvers 
zuͤglich die Antwort: Feiner der Pläge, in denen hols 
ländifche Garniſonen fich befanden, fey von des Katfers 
Entſchluß ausgenommen, und da diefer Monarch die 
Schleifung bejchleunigt wiffer wolle, fo erwarte man, 
daft die Generals Staaten die nöthigen Befehle zur 
Räumung an alle ihre in den Niederlanden befindlichen 
Truppen ungefäumt ertheilen würden. Alle weiteren, 
- fowohl in Brüffel als in Wien gemachten Vorftelluns 
gen bewirkten nichts. Die wichtigen Umftände, daß 
bie Varrieres Pläge keinesweges allein zur Schutz⸗ 
mehr ber Sfterreichifchen Niederlande, fondern vor⸗ 
zuͤglich Hollands dienen follten, daß das hollaͤndiſche 
Beſatzungsrecht in diefen Pläßen auf beftimmten 
Verträgen beruhe, daß es ausdrückliche Bedingung 
bes oͤſterreichiſchen Beſitzes der Miederlande fey, 
wurden Feiner Erwägung gewürdigt. Fürft Kaunitz 
fezte Allem nichts entgegen, als den entſchiedenen 
Willen feines Monarchen, gleihfam als hänge es 
von diefem allein ab, in jedem Augenbli, wenn er 
ed 


Forderungen K. Zofepb Han die Rep. Holland. 181 


ed gut — die von feinen Vorfahren übernommes 
nen DVerbinblichfeiten für nicht mehr gültig zu erfläs 
rem. „Der Kaiſer,“ fagte diefer Minifter zu dem 
holländifchen Gefandten, „will von den Barrieren 
„nicht mehr reden hören; fie exiftiren nicht mehr.“ 
Wenn der Holländer ſich dagegen die Bemerkung ers 
laubte, er habe bisher immer geglaubt, daß Trakta⸗ 
ten doch etwas bebeuteten (que les traites “taient 
quelque chose), fo antwortete ber öfterreichifche 
Minifter: „feines Hofes Verbindung mit Frankreich 
„ſey die beſte Schutzwehr fuͤr Holland,“ und im Ton 
einer wohlwollenden Herablaſſung, wie er nur einem 
Hoͤheren gegen den Niederen angemeſſen iſt, rieth er: 
„die Republik möge Achtung gegen den Kaiſer bes 
meifen, ſich im vorliegenden Falle mit Klugheit bes 
nehmen; fie werde es nicht bereuen.“ Er gab aud 
noch gute Lehren wegen Verbefferung des Seeweſens 
und Frieders mit England. in Bericht von ber 
Unterredung , worin dieſe Aeußerungen wörtlich vors 
Famen, ber damals in einer holländifhen Flug: 
fchrift befannt gemacht wurde, und deſſen Aechtheit 
nie widerfprochen ift, verdient aufbehalten zu wer⸗ 
den °). Er giebt von dem Zone eines angemaaften 
Suprematd einen beutlihen Begriff, und erklaͤrt 

M3 | es, 





16) ©. denſelben in der Beilage I, 
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ed, wie biefe Sprache, welche ber Wiener Hof ſich 
gegen einen unabhängigen Staat erlaubte, die Ges 
muͤther in Holland und überall erbittern mußte; aud) 
vollendet diefer Zug die bereits in andern Gtellen 
unfrer Gefchichte gegebne Schilderung des Fuͤr⸗ 
fien Kaunitz. 


Die holländifhe Regierung fahe ein, daß die 
Behauptung der Barrieres Pläge in den damaligen 
Umpftänden weniger für ihr Intereſſe wichtig , ald ein 
Ehrenpunkt fey, auf den fie, von jedem Beiſtande 
entblöft, nicht zu feft beftehen dürfe. ie verfuchs 
te, nachdem fie die Räumung der übrigen Plaͤtze bes 
reits zugegeben hatte, wenigſtens Namur zu retten, 
dad man ald den Schlüffel der Maaß und als vors 
züglich wichtig betrachtete, deſſen Vefeftigungen auch 
noch in neuerer Zeit auf Koſten ber Republik herges 
fellt waren; doch auch diefed vergebend. Da alle 
Vorftellungen nichts halfen, und bie Schleifung ſaͤmmt⸗ 
licher Barriere» Pläge wirklich vorgenommen wurde, 
befchloffen die Generalftaaten, ihre Truppen aus ben 
i „792 Niederlanden heraus zu ziehen; body erflärten fie, 
März. daß dieſes nur gefchehe, um das fo lange beftandene 
gute Vernehmen mit dem Wiener Hofe beizubehalten, 
und daß jie die Mechte ausdruͤcklich ſich vorbehielten, 
die ihnen nad) dem Barrliere⸗Traktat gebührten. 


Penis 
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Weniger die Sache an fi, als die gewaltſame 

Urt des Verfahrens machte Auffehen bey allen Hös 
fen. Ein fo mächtiger Monarch, der unverholen ers 
Elären ließ, taf er an Werbindlichkeiten, bie er von 
feinen Vorfahren ererbt hatte, unter deren Bedins 
gung er feine Staaten befaß, durchaus nicht Länger 
gebunden fih glaube, als er ed gut finde, mußte 
allgemeine Beſorgniß erregen. Auch befrembete es 
denkende Staatsmänner, daß der Kaifer und fein ers 
fahrner Rathgeber auf die nicht zu erfchätteunde 
Dauer ded Bundes mit Frankreich fo feft rechneten, 
daß fie muthmwillig eine Verbindung auflösten, welche 
zu erneuern und fefter zu knuͤpfen für mögliche Fälle 
der Zukunft vielmehr weiſe ſchien. Die Veftungen 
in ben Niederlanden hatten fi in allen Kriegen mit 
Sranfreih fehr nüzlih für Defterreich - bewieſen. 
Wurden biefelben auch erobert, fo erforderte folche 
Eroberung doch Zeit, und während man ſich mit 
Wegnahme, Vertheidigung und Wiedereroberung der 
feften Pläge jenſelts der Maaß befchäftigte und die 
Miederlande der Schauplaß bed Krieges Maren, 
wurde berfelbe von dem Innern Deutfchlands, und 
befonderd von den Hauptlanden der öfterretchifihen 
Monarchie entfernt gehalten. Das einer fo wenig 
furchtbaren Landmacht, wie Holland, zugeftandene 
Beſatzungsrecht konnte dem mächtigen Beſitzer ber 
M 4 Mies 
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Niederlande nie nachtheilig feyn, wohl aber machte 
es, im Fall des Krieges, deren Vertheidigung zur 
eigenen Sache dieſes Staats und aud Englands, 
das den PBarrieres Traktat mit abgefchloffen hatte. 
Die an Holland gezahlten Subfidien gingen dem Lan⸗ 
de nicht verloren, da fie zur Befoldung der in dem⸗ 
felben befindlichen Truppen, und Erhaltung der für. 
dafjelbe fo wichtigen Weftungen verwendet wurden. 
Vielleicht Fam durch diefe Verbindung fogar noch hols 
ländifches Geld in die Niederlande. Wahrſcheinlich 
hätte Sofeph II durch gütlihe Unterhandlungen eine 
Derminderung der Subfidien, aud) andere für feine 
“ Miederlande michtige Wortheile erhalten Fönnen, 
wenn er eine Aufhebung der Traktaten nicht gewalts 
fam erzwingen wollte. Die Verbindung mit den 
Seemaͤchten ſchien, im Fall der Dauer des franzds 
ſiſchen Bundes, allerdings ohne Nußen, aber auf 
keine Weife war fie nachtheilig; ſie konnte vielmehr, 
indem fie Oeſterreich minder abhängig machte, Franfs 
reich defto fefter halten, Die ohne wichtige Gründe 
befchlofiene Auflsfung einer folhen Verbindung, in 
welche Maria Thereſia nie hatte willigen wollen, war 
aͤchter Staatsweisheit entgegen, welche der Lage des 
gegenwärtigen Augenblicks nicht bleibende Dauer beis 
mefien, vielmehr die Zufunft dem fteten Wechſel 
menſchlicher Dinge unterworfen erwarten muß. Kai⸗ 


fer 
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fer Sofeph kann vielleicht entfchuldigt werben, daß 
Betrachtungen biefer Art bey ihm nicht Eingang fans | 


den, daß er überfah, welch eine ihm nadhtheilige 


Stimmung fein Verfahren überall "hervorbringen 
mußte, und mie dieſes ungleich wichtiger war, ald 
die Vortheile, welche er bezielte. Uber der ftolze 
Eigendünfel, welcher Fuͤrſt Kauniß zu dem Wahn 
verleitete, ein von ihm gefchaffenes politifches Sys 
flem müffe ewig dauern, verdient gerechten Nadel. 
Er beweift, daß diefer Staatsmann die große Eins 
fit, die tief berechnende Staatsklugheit, die feine 
Zeitgenoffen ihm beilegten, nicht befeffen habe. Dies 
Urtheil würde die Machmelt fällen müffen, aud 
wenn die Ereigniffe bald folgender Jahre die Xihors 
heit bes Wahns, dem Kaunig ſich überließ, nicht fo 
nachdruͤcklich bewährt hätten. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
waͤre das Schickſal der oͤſterreichiſchen Monarchie, 
und mit ihr des geſammten Deutſchlands, ein anderes 
geweſen, verheerende Kriege mit all ihren traurigen 


Folgen waͤren erſpart, wenn Kaiſer Joſeph II, ſtatt 


die feſten Plaͤtze in den Niederlanden zu ſchleifen und 
die hollaͤndiſchen Garniſonen auszuweiſen, vielmehr 
durch Beibehaltung und Erweiterung der alten Vers 
bindungen Holland verpflichtet hätte, jene Veftungen 
herzuftellen und vollftändige Öarnifonen in ihnen zu 
unterhalten, Die wenige Jahre nachher entftans 

M 5 denen 
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denen innern Unruhen der oͤſterreichiſchen Nieder⸗ 
lande waͤren wahrſcheinlich nicht in buͤrgerlichen 
Krieg ausgebrochen, wenn Truppen im Lande waren, 
auf welche die Regierung ſich verlaſſen konnte, und 
bey dem nachherigen feindlichen Anfall der Nieder⸗ 
ande durch Franfreidy wären, wenn das alte Sys 
ftem noch beftand, die Folgen anders gemwefen. Bei⸗ 
de Seemaͤchte waren dann genöthiget, die Vertheidis 
gung ber Miederlande fofort zu Übernehmen, und, 
nach Weife der vorigen Zeit, den Krieg zu ihrer 
Sache zu madhen 7). Wäre aber dicfer Krieg, im 
“einem engeren Kreiſe beſchraͤnkt, glei von Anfang 
mit mehr Nachdruck geführt werden; fo würde, als 
lem Bermuthen nah, feine Wuth gemildert, und 
den Bürgerkriege Frankreichs eine andere Richtung 
gegeben ſeyn. Doch auch ohne diefen Blick auf Bes 
gebenheiten, melde im Jahr 1781 nicht geahndet zu 
haben auch für den erfahrenften Staatsmann Fein 
Vorwurf feyn kann, verdient das Benehmen Kaifer 

Jo⸗ 





17) Daß dieſes im J. 1702 nicht geſchab, gereichte bekannt⸗ 
lich zum eigenen großen Nachtheil der Seemaͤchte, aber 
noch mehr zum Verderben Oeſterreichs, das die Neutras 
lisät derisiben durch dad Verfahren, von dem bier bie 
Rede ift, erzwungen hatte. So erlebte Kaunig noch in 
feinen legten Zagen die verderblichen Folgen feiner thö⸗ 
sigten Eitelfeit. 
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ſephs H und feines Minifters gerechten Tadel. 
in Staatsmann, ber in dringenden Augenblicken 
bt fchnell alle neuen Einrichtungen trift, melde 
n Staat zu retten vermögen, Fann entfchuldiget 
erben 5 aber derjenige, welcher vor ihm gemachte 
"inrichtungen, deren Nutzen bereits Erfahrung bes 
sahrt hat, ohne erhebliche Gründe muthwillig. vers 
ihtet, — bdiefer ift Feiner Entſchuldigung werth! 


Die Leichtigkeit, mit welcher dieſe Vernichtung 
gelungen war, gab Muth, noch mehr Forderungen 
an Holland zu machen. Wor Allem war bem Rais 
fer daran gelegen, bie Feffeln zu Iöfen, in welchen 
die Thaͤtigkeit feiner nieberländifchen Unterthanen 
fett länger als einem Jahrhundert gehalten worden. 
Doch ift bemerfenswerth, daß der Kaifer nod) einige 
Sahre hingehen, daß er fogar den Frieden zwiſchen 
England und Holland wieder herftellen lic, che er 
zu diefem Gegenftande, ungleich wichtiger für feine 
Niederlande, als die Aufhebung bed Barriere s Trafs 
tats, Uberging. Uber leztere war ein Ehrenpunft, 
der die Eitelkeit dc8 Monarchen und feines Mi⸗ 
niſters intereffirte; er wurde baher zuvoͤrderſt und 
mit mehr Nachdruck betrieben, als eine Forderung, 
bey der ed auf das Wohl der Unterthanen ankam, 
und bey ber auch von Holland ftärkerer Widerſtand 

| | vor⸗ 
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vorauszufehen war"), Auch fand Kaunig für gut, 
die Forderung wegen herzuftellender Handelsfreiheit 
ber niederländifchen Untertanen, worauf es feinen 
Monarchen am meiften anfam, nicht geradezu und 
offen zu machen. Er wählte einen Umweg, um zu 


berfelben zu gelangen; er wollte zuvoͤrderſt durd 
| Ä eine 





18) Der Aufihub der Forderung der Schelde: Freiheit if 
Mehreren aufgefallen, und verſchiedentlich zu erflären 
verfuht. Zinguet (f, annales du XVIlIme fitcle 
T. XII. pag. 154) will es als Schonung anfeben, 
daß der Kaıfer nicht die Zeit der Bedrangnif der Rus 
publif während ihres Krieges mit England gewählt habe, 
um diefe Forderung zu maden, obgleich er fein Beben, 
fen fand, zu eben diefer Zeit die Aufhebung des Bars 
riere: Traftats zu verlangen. Schon dieſer leztere Um— 
fand und das ganze gegen Holland beobachtete Bench 
men läßt ein fo feined Gefühl niht ald Beweggrund 
annehmen. Büfch (ſ. Weltbändel neuerer Beit 
pag. 484) erzählt, er habe fich erfundiget, warum nicht 
gugleih mit der Aufbebung der Barriere auch bie 
Scheldefreiheit gefordert ſey, Und es ſey ihm geantwor⸗ 
tet, man babe damald an leztere nicht gedacht. Auch 
dies ift wenig wahrſcheinlich, denn während der Anwe— 
fenheit des Monarchen in den Niederlanden im J. 1781 
wurde biefe Angelegenheit fehr lebhaft in Erinnerung 
gebracht, aber noch Fein Entſchluß deshalb gefaft, 
Die im Text angegebne Urſach ift böchſt wahrſcheinlich 
die einzig richtige; die Aufhebung der Barriere wurde 
für einen Ehrenpunft gehalten, man glaubte ihn am 
leichteſten durchſetzen zu fönnen, er wurde alfo juerk 
vorgenommen, 
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ine Menge Forderungen ſchrecken und ermuͤden, 
aunn mit diefer überrafchen und gegen deren Zugeftes 
yaıng jene aufgeben. Die gegenfeitigen Werhältniffe 
wiſchen den öfterreichifchen Niederlanden und Hols 
‚and waren dur Verträge fo oft und mannidyfad 
beftimmt und wieder beftimmt worden, daß es nicht 
ſchwer fallen Eonnte, über diefelben Zweifel zu erres 
gen, und in manch altem Zwift, ben längft die Zeit 
umfchleierte, Stoff und Nahrung zu neuem Brande 
zu finden. Go war im münfterfchen Frieden von 
1643 feftgefezt, daß jeder Theil (Spanien und bie 
neue Republif) die Städte und Diſtrikte in ben 
Miederlanden behalten follte, in deren Beſitz jeder 
fid) gerade damals befand. Um aber biefen Befißs 
ftand genau auszumitteln, wurde im Sahr 1664 
ein Vergleich abgefchloffen '9), in der folgenden Zeit 
find aber deffen Beftimmungen mehrmals abgeäns 
dert. Im Barriere: Iraftat von 1715 trat Kai⸗ 
fer Karl VI der Republik noch mehrere Diftrifte ab, 
Dur die Haager Convention von 1718 wurde ein 
Theil derfelben zurückgegeben. Manche von bdiefen 
Beftimmungen waren nie völlig zur Ausführung ges 
bradt, uber manche waren Zweifel und Irrungen 
geblieben. Diefe Umftände benuzte jezt der Wiener 
Hof, 


19) ©. denfelben in Schmauß Corp. jur. gent. p. 23235. 
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Hof, um ſich gewaltſam in Beſitz des bisher Strei⸗ 

tigen zu ſetzen. So wurden einige Forts, ohne alle 

vorgaͤngige Anzeige, mit bewafneter Hand uͤberfal⸗ 

len, und die hollaͤndiſchen Beſatzungen aus denſel⸗ 

1733 ben mit Gewalt vertrieben. Mad) jeder veruͤbten 

* Gewaltthat erklaͤrte man ſich zu guͤtlichem Vergleich 

bereit. Die Generalſtaaten wuͤnſchten ſehnlichſt, 

durch denſelben endlich Sicherheit ihrer Beſitzungen 

gegen einen ſo unruhigen Nachbar zu erhalten. Man 

oerabredete, daß durch Commiſſarien beider Staa⸗ 

ten alle zwiſchen ihnen ſtreitigen Gegenſtaͤnde defini⸗ 

tiv berichtiget werden ſollten. Die hollaͤndiſchen 

Commiſſarien kamen nach Bruͤſſel; ihnen legte der 

bevollmaͤchtigte Miniſter, Graf Belgiojoſo, ein 

7834 d. Verzeichniß Der Forderungen ſeines Monarchen vor; 

HEN die waren welt bebeutender, als ınan in Holland ers 
wartet harte, und beftanden in folgenden Punkten: 


1) So wie Marta Therefia bereits erklaͤrt hatte, 
keinen andern Graͤnzvertrag anzuerkennen, als 
den von 1664, und alle ſpaͤter, beſonders durch 
die Traftaten von 1715 und 1718, vergliche⸗ 
nen Gränzen als nicht gültig zu betrachten; fo 
befand auch Zofeph II darauf ,‚ daß überall 
Alles auf den Fuß gefegt werbe, mie ed ber 
Convention von 1664 gemäß fey, unb vers 

| langte, 


Sorderungen K. Joſeph II an die Rep. Holland. 191 | 


langte, daß Holland, mas es in Kraft ſpaͤte⸗ 
rer Vertraͤge in Beſitz habe, herausgebe. 


2) Die hollaͤndiſchen Forts Kruitſchanz und Fries 
drich-Heinrich follten geräumt und geſchleift, 
von. den Werken ber Forts Lieffenshoek und 
Lillo aber follte der Theil, der die ehemals 
beftimmten Gränzen überfogreite, gefchleift wers 
den. 


3) Das Wahtfhiff, welches Holland bey dem 
Hort Lilo hatte, follte für immer zurückgezos 
gen, und des Kaiſers Hoheit über den Theil der 
Schelde in dieſer Gegend anerfannt werben. 


4) Die Stadt und Veftung Maſtricht follte abs 
getreten werden, weil die Republik dieſes in 
einem mit Spanien am zoften Yuguft 1673 abs 
gefchloffenen Traktat verſprochen habe, 


5) Alles Sand über der Maaß, als zu Maſtricht 


| gehörig, follte aus gleichem Grunde abgetreten 
werden. = 


6) Noch mehrere andere Diftrikte und Orte wurs 
den aus verfchledenen Gründen zurückgeforbert. 
7) Die aus dem jezt abzutretenden fanden von 
Holland, mährend ed fie befeffen, bezogenen | 

Einkünfte follten erſezt werben. 
8) 
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8) Won dem Antheil der Niederlande, welchen 
Holland nach alten Traftaten befaß, wurden 
noch die an Spanien ehemals rüdftändig "ges 
bliebenen Abgaben gefordert. 

9) Es verlangte der Kaifer Entfhädigung feiner 
Unterthanen für die Zölle und Abgaben, welche 
dieſe vielleicht nicht würden haben bezahlen müfs 


fen, wenn der feit fo vielen Fahren verabredete 


Handels: Traftat zu Stande gelommen wäre. 


10) Die in den Kriegen mit Frankreich verloren 
gegangene Artillerie der von Holländern befezt 
geweſenen Barrieres Pläße follte nah ihrem 
jezt auszumittelnden Werth erfezt werden. 


ıı) Endlih wurde Befriedigung mehrerer Cor⸗ 


porationen und Familien verlangt, melde _ 


für die in aͤltern Kriegen an die holländifche 
Armee geleifteten Lieferungen noch Forderungen 
machten. | | 


Die Generalftaaten erklärten, daß fo mans 
nichfache, verwickelte und in entfernte Zeiten zuruͤck⸗ 
gehende Forderungen ihnen aͤußerſt befremdend und 
unerwartet feyen. 1m über diefe ſich erklären zu Föns 
nen, fey ed nöthig, über den Grund und das Verhälts 
niß einer jeben derfelben Unterſuchungen anzuftellen; 


auch 
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7 müßten die Reſultate dieſer Unterſuchungen, 

uͤber dieſelben ſich eines Entſchluſſes einigen zu 
nen, nach der Verfaſſung durchaus ſaͤmmtlichen 
ovinzialſtaaten vorgelegt werden. Alles dieſes 
dere Zeit, welche man fi alfo erbitten mäffe. 
e Antwort war: bie nöthige Zeit wolle man zus: 
tehen, muͤſſe aber zugleich erklären, daß der Kai⸗ 
: von feinen Forderungen, namentlich von der Abs. 
etung Maſtrichts und dazu gehöriger Sande, durch⸗ 
is nicht abftehen werbe. 


Mehrere diefer Forderungen waren fichtbar 
ur in ber Abſicht gemacht, um die MRepublif in 
derlegenheit zu feßen, deren Unvermögen, Widers 
tand zu leiften, dem Uebermädtigen jedes Anſin⸗ 
en zu erlauben ſchien. Hoͤchſt ungerecht war es, 
uf neuere Gränzverträge nicht mehr gelten, fons 
wen nur ein älterer willkuͤhrlich beliebter zur alleini⸗ 
un Morm dienen follte. Ueber manche Punfte, 
, E. über die an die ehemalige fpanifche Regierung. 
vor Sänger ald einem Jahrhundert angeblich rück. 
fänbigen Abgaben, war eine gründliche Ausmitts 
lung wirklich gar nicht moͤglich; und alles Gefühl 
von Recht mußte durch bie Forderung empört wers 
den, daß der Betrag von Abgaben erfezt werben follte, 
welche niederländifche Unterthanen vielleicht nit 

v..Dopms Denfw. 28. N ge⸗ 


194 Drelzehntes Kapitel. 


gezahlt haben würden, wenn ein nicht zu Stande ges 
kommener Handelds Iraktat zu Stande gekommen 
wäre. Wer follte jegt entfcheiden, ob Oeſterreich 
oder Holland mehr daran Schuld fey,. daß diefer 
verabredete Handels» Iraktat nicht war abgefchloffen 
“ worden? und mußte nicht mit Recht angenommen 
werden, daß wenigftens einige Beftimmungen biefes 
Hanvelds Traktats auch den holländifchen Unterthas 
nen guͤnſtig gewefen feyn würden, alfo auch für biefe 
Entfhädigung wegen Abgaben gefordert werben 
Eonnte, die fie nicht gezahlt haben würden, wenn 
ber Handels s Traftat zu Stande gekommen wäre? 
Uber da es ganz unmöglid war, die Ubgaben anzus 
geben, welche abgefchaft feyn würden, wie ließ ſich, 
nur mit einiger Wahrfcheinlichkeit, ausmitteln, für 
welche derfelben eine Entſchaͤdigung an beiden Seiten 
gefordert werden koͤnne? Wahrlih, der Uebermuth, 
mit dem fo ganz ungerelmte Forderungen aufgeftellt 
wurden, mußte aufs Höchfte erbittern; es gereicht 
der holländifchen Regierung zur großen Ehre, daß, 
obalcich feft entfchloffen, ſich nicht unterbrüden zu 
Yafien, fie dennoch jeden Ausbruch diefer Erbitterung 
zuruͤckhielt. Sie beendigte bie verwidelten Unterfus 
chungen in fürzerer Zeit, wie erwartet werben Fonnte, 
* und ließ in Bruͤſſel cine Antwort uͤbergeben, welche 
den gaͤnzlichen Ungrund der meiſten oͤſterreichiſchen 
For⸗ 
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Forderungen bewies, auch einige Gegenforderungen. 
aufftellte und befonders die noch rücdftändigen Sub⸗ 
fidien in Erinnerung brachte. Zugleich erklärten die 
Seneralftaaten, mie fie Alles, was nur irgend mit 
einiger Billigkeit verlangt werben koͤnne, nachzuge⸗ 
ben bereit feyen. Mur der wichtigſte Punkt, die 
Abtretung der Veſtung Maſtricht, wurde ſchlechter⸗ 
dings verweigert, und dies gewiß mit vollem Recht. 
Zwar war allerdings dieſe Abtretung 1673 dem ſpa⸗ 
niſchen Hofe fuͤr die von dieſem damals der Republik 
Segen Ludwigs XIV Angriff geleiſtete Huͤlfe zugeſichert. 
Aber bedeutende Gegenforderungen, welche Holland 
an Spanien machte, hatten nach dem Nimweger Frie⸗ 
den die Erfuͤllung dieſer Zuſage verhindert, und’ fo 
war der lezte fpanifche König Karl II nie zum Vefig 
von Maftricht gekommen. Aber nur fo, wie diefer 
König die Niederlande befeffen, waren fie dem beutfchen 
Haufe Defterreich zugeftanden, nur folder Beſitz⸗ 
ftand war feit dem Utrechter Frieden Grund jedes 
Rechts. Alle Forderungen der Altern fpanifchen 
linie waren mit diefer erlofhen. Diefe Anſicht war 
ſeitdem die aller intereffirten Mächte, auch Defters 
reichs, geweſen; nach ihr hatten weber Karl VI, 
noch Maris Therefia, je einen Anſpruch an Maſtricht 
gemacht. Noch im sfterreichifchen Erbfolge s Kriege 
hatte Frankreich dieſe Beftung erobert, und im Aach⸗ 
| Ma ner 
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ner Frieden fie an Holland zurückgegeben, ohne daß 
Defterreich fich dagegen regte. 


Mir mweilen nicht bey Erörterung ber übrigen 
Forderungen 7), bie um fo weniger jezt noch interefs 
firen Eönnen, da fie bald aufgegeben murden, denn 
der Kaifer unterbrach plögli die Unterhandlungen, 
und ließ ven holländifchen Vevollmaͤchtigten in Brüfs 

174. fel erklären: „das Verlangen ‚ ber Republik feine 
„Freundſchaft zu beweiſen, und mit ihr in gutem 
— zu leben, ‚habe auf ein Auskunftsmit⸗ 

„tel 





20) Wer von denfelben ſich noch genauer unterrichten will, 
den vermweife ih auf Hrn. v. Martens Erzaͤhlun— 
gen merfwärbdiger Fälle des neuern euros 
paifhen Volkerrechts, Göttingen 1800. Erft. 
Bd. p. so, mo man alle von beiden Geiten gemwechielte 
Schriften Kronologifh gefammelt mit zmedmäßigen, 
bittoriihen Erläuterungen finde. Schon fruber und 
gleichzeitig mit Diefen Irrungen erfchien eine Samm⸗ 
fung von Haufen umter dem Titel: allerneuefte 
Staatékunde von Holland, d. i. Erläutes 
rung ber Streitigkeiten zwiſchen Kaifer 
Joſeph 11 und den vereinigten Niederlans 
den. Berlin 1795. 4 Stüäd. Aber die Aktenſtuͤcke 
find unvouftändig und ohne Ordnung gefammelt, und 
in den Abhandlungen des Herausgebers find die ger 
ſcdichtlideen Umftande nicht zureichend deutlich ent⸗ 
wickelt, auch umfaffen fie bey weiten hicht alle Damals 
in Frage gefommenen Gegenitände, 


Forderungen K. Joſeph II an die Rep. Holland. 197 


„tel gefuͤhrt, das, wie der Kaiſer hoffe, mit Dank⸗ 
„barkeit werde angenommen werben. Cr fey bereit, 
„auf alle feine gemachten Forderungen zu verzichten, 
„wenn bie Republik ſich dagegen erkläre, die Schelde 
„zu Öffnen und die Schiffahrt auf derfelben völlig frey 
„zu laſſen, aud den niederländifchen, Unterthanen 
„nicht weiter zu wehren, aus ihren Häfen nad; frems 
„den Welttheilen Schiffahrt und Handel zu treiben. 
„Werde diefes bemwilliget, dann bedürfe es nichts wei⸗ 
„ter, als die Räumung und Schleifung einiger alds 
„dann unnüß gewordenen Forts und die Megulirung 
„ber Gränzen nah dem Altern Vertrage von 1664, 
„um ben Kaifer zu bewegen, allen und jeden übrigen 
„Forderungen an Sands oder Geld : Entfhädigungen 
„für immer zu entſagen.“ — Diefe Zumuthung 
war beleidigend, und der Ton, in bem fie gemadt 
wurde, unwuͤrdiger Spott. Die Sperrung ber 
Schelde, die Befchränfung des Handels ber öfters - 
reichifchen Niederlande war nun einmal in ben Augen 
der holländifchen Regierung und ber ganzen Nation 
ein Gegenftand ber erften Wichtigkeit, Zugleich mit 
ihrer Unabhängigkeit hatte die Republik diefe Vor⸗ 
rechte errungen; auf Behanptung berfelben beruhte, 
nach Meinung ber meiften Holländer, der Flor ihres 
Handels, ihr ganzer Wohlftand. Und diefe Vor⸗ 
zechte follten fie nun aufgeben gegen Forderungen, des 

Rz ven 
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ren Ungrund man Par gezeigt zu haben glaubte? 
Und, daß diefes zugeftanden werde, follte fogar als. 
Beweis der Großmuth und der freundfchaftlichen Ges 
finnungen des Kaifers anerkannt werden? Doch, 
nieht genug! Graf Belgiojoſo fügte dem gemachten 
Anfinnen noch die beftimmte Erklärung hinzu: „der 
„Kaiſer ftelle die verlangte Freiheit der Schelde nicht 
„ald einen Gegenftand neuer Unterhandlung auf, 
„fondern von jezt an betrachte er fie als bereits ents 
„ſchieden, und jedes Hindernif, das man der Schifs 
„fahrt feiner Unterthanen auf diefem Strom entges 
„genfeßen würbe, merbe er von diefen Tage an als 
„wirkliche Feindſeligkeit, als foͤrmliche Kriegserklaͤ⸗ 
„rung anſehen und ahnden.“ | 


Alfo, nicht von einem Vorſchlage zu gütlicher 
Ausgleihung ber beftehenden Serungen, welcher ber 
Erwägung ber holländifchen . Regierung vorgelegt 
wuͤrde, mar bie Rede; nicht war diefer Regierung 
menigftens die Wahl gelaffen, ob fie den gemachten 
Forderungen genügen, ober bagegen das vorgefchlagene 
Auskunftmittel annehmen wolle — nein, ber öfterreis 
chiſche Monarch entfchted eigenmaͤchtig, daß ein auf 
Traktaten beruhender Zuſtand ber Dinge nun aufhören, 
dag eine Bedingung, unter welcher feine Vorfahren zum 
Beſitz der Niederlande gelangt waren, hinfort nicht 

| Ä mehr 
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mehr gelten folle. Cr wollte ed fo, und menn ber 
benachbarte unabhängige Staat ſich in diefen Willen 
nicht augenblidlih fügte, fo erklärte er demſelben 
Krieg. 


Solher Sprache war man unter freien euros 
paiſchen Mächten noch nicht gewohnt. Weberall 
machte diefe Sprache tiefen Eindruck, ervegte Theils 
nahme und Beforanifie. Man erinnerte fi an das, 
was Kaunitz, obgleich noch zurückgehalten vom edlen 
Rechtsgefuͤhl Maria Thereſias, in Polen verübt und. 
veranlaßt,. was er gegen Bayern verfucht hatte. 
Man gedachte, daß er in Iezterer Fehde nur immer 
von Convenienz bed Intereſſe geredet hatte, über 
welche mächtige Staaten fih, ohne Rüdfiht auf. 
Hecht, verftändigen müßten. Wohin Fonnte ein fols 
her Staatsmann einen Monarchen führen, ber tm 
Gefühl feiner Kräfte, vom unruhigen Ehrgeiz getries 
ben, ſich Alles erlaubt glaubte, woburd er den 
Glanz feines Reichs und das Wohl feiner Unterthas 
nen erhöhen koͤnnte? 


Die Ueberzengung , daß Joſeph II bey der jetzi⸗ 
‚gen Fehde das Wohl der Unterthanen wirklich bes 
ziele, gewann jedoch feiner Sache manche Zeitgenofs 
fen. Weil dasjenige,‘ was er in Anfprud nahm, 

Na wirds 
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wirklich allgemeined Menſchenrecht ſchien, fahe man 
über die Urt des Verfahrens wege. Warum, fagte 
man, follen die Bewohner von Flandern und Bras 
bant nicht aus ihren Häfen nach fremden Welttheilen 
fhiffen? warum nicht einen Strom, ber durch ihre 
Fuuren läuft, nad Willführ benugen duͤrfen? Die 
Natur gab ihnen hierzu das Recht fo gut, als ihren 
Nachbaren. Gelang es diefen, ſich dur glücklichen 
Kampf von der Herrfchaft des fpanifhen Monarchen 
frey zu machen, fo waren fie deshalb nicht befugt, 
ber Xihätigfeit der Mitunterthanen, welche ihm tren 
blieben, für ewige Zeiten Feffeln anzulegen. Auch 
König Philipp IV war hierzu nicht berechtiget;- fo 
wenig er ſich verpflichten Fonnte, daß die fruchtbaren 
flandrifchen Fluren in allen kommenden Sahrhunders 
ten unbebauet liegen follten, fo wenig vermogte er zu 
verſprechen, daß den Scheldeftron nie ein nieberläns 
difhes Schiff befahren fole. Ein Vertrag, ber ofs 
fenbare Ungerechtigkeit enthält, ift an ſich ungültig; 
wenn Schwäde und Unverftand ihn einging, fo find 
Macht und Weisheit, fobald fie da find, befugt, 
ihn zu zernichten; Feine Zeit noch Verjährung kann 
dagegen ſchuͤtzen. | 


Noch verfuchte man zu beweifen, daß die Sper: 
rung der Schelde, die Aufyebung alles Handels nach 
frems 


Korderungen æ. Joſeph Il an die Rep. Holland. 201 


fremden Welttheilen veirflich nicht in den Worten des 
Münfterfchen Iraktats liege, und daß, was er auch 
feftiegen möge, biejer Friede nicht das jeßige Haus 
Defterreich binden könne. Diefes, fagte man, leitet 
fein Recht auf die Niederlande nicht von der erlofches 
nen fpanifchen Linie, fondern von ber gemeinfamen 
Stammmutter, Maria von Burgund, Gemahlin 
Kaifer Max I, ab. Diejenigen ihrer Nachkommen, 
welche zuerft zum Beſitz der Mieverlande kamen, 
hatten Feine Befugnig, diefelben mit Verbindlichfeiten 
zu belaften, welche bie fpätern Befißer zu binden vers 
möchten, nody weniger mit folchen, welche fie natürlicher 
Rechte für immer berauben könnten. Was in fpätern 
Zeiten vom jeßigen Haufe Defterreich felbit eingegans 
gen worden, fuchte man dadurch zu entfräften, daß 
es von fremden Mächten erzmungen fey, bie nicht bes 
fugt gewefen, ben Befiß eines Landes, das Defters 
reih durch Erbrecht gebühre, durch zu eigenem Vor⸗ 
theil erfonnene Bedingungen zu befhränfen. Aud 
führte man an, daß Iraktaten, welche in fo manchen 
Artikeln nicht beobachtet worden, die Sältigkeit auch 
in den übrigen, und befondersd in benen verloren häts 
ten, welche natürlichen Rechten widerfprächen, 


Diefe Anfichten überzeugten damals Viele; body 
war die Zahl derer, welche durch bad Verfahren des 
N5 Wie⸗ 
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Wiener Kabinets zur Misbilligung bewogen wur⸗ 
ben, nod größer. Ein wohlmeinender Gelehrter, 
Sclettw ein, niht im Öfterreihifchen Dienft, 
‚fondern Lehrer der politifchen Wiffenfhaften zu Gies 
Gen, bekannt durch die Vegeifterung, mit welcher cr 
ein neues in Frankreich erfundenes Abgaben s Syften, 
das phufiocratiihe, diesfeits des Rheins einführen 
wollte, vertheibigte mit feurigem Eifer bie Fordes 
rungen des Kaiſers ). Er ftellte fie ald eine Sache 
bar, bey beren Gelingen die Menfchheit hoͤchſt ins 
tereffirt fey. Aber noch größeres und allgemeineres 
Auffchen machte Linguet, ein burc feine Bered⸗ 
ſamkeit berühmter franzsfifcher Parlements-Advokat 
und Schriftfteller, der aber durdy Behauptung paras 
borer Säge und Beftreitung allgemein angenommener 
Wahrheiten einen Xheil feines Rufs erworben hatte =). 

In 


21) In einer Schrift: „die Gerechtigkeit und das 
„allgemeine europaiſche Staats-Intereſſe 
„bey dem Streit uber bie Oeffnung der 
„Schelde, und die oftindifhe Handelsfreis 
„beit für die öfterreihifhen Niederlande, 
„aus dringenden Wünfden für das Glaäck 
„der Völfer dargeftellt von Schlettwein. 
„Biegen 1785." — Auch noch in mebrern Aufs 
fänen feines Staats:Hahiners, 


22) fingmet erflärte den aflatifhen Despotismus für die 
deſte der Regierungsformen; er redete dem Ziberius,. 
und 
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Ire einem Journal, das damals, wenn auch nicht 
arit Beiſtimmung, doch mit Aufmerkſamkeit geleſen 
urde, ben Annales politiques, civiles et lite- 
raires du XVIIIme Siöcle 3), mwurben die Ans 
fprüde bed Kaiſers mit Scharffinn entwickelt und 
mit Nachdruck vertheidigt. Linguet dringt in ber 


That zumwellen tief in dad Innere der NWerhältniffe, 


und leitet aus ihnen richtige Folgerungen ab. eine 
Aufſaͤtze machten daher Eindruck und gewannen 
Miele für die Sache des Kaiſers. Doch wuͤrde 
biefes noch weit mehr ber Fall gewefen feyn, hätte 
Linguet nicht durd) Uebertreibung feiner Behauptuns 
gen, durch gar zu gehäffige und offenbar unbillige 
Schilderung der holländifhen Regierung, endlich) 
durch oft geſchmackloſen ſchwuͤlſtigen Styl und hoͤchſt 

laͤcher⸗ 


ů 


und andern roͤmiſchen Kaiſern vom boͤſeſtem Ruf, das 
Wort; er behauptete, das Brodt fey ein fehr ungefuns 
ded Nahrungsmittel, und der Kornbau dem Etaat 
ſchaͤdlich. 


23) Der Titel iſt dem Inhalt des Werks nicht angemeſſen, 
welches nicht eine Zeitgeſchichte, ſondern Betrachtun—⸗ 
gen des Verfaſſers über Begebenheiten und politiſche 
Gegenftände enthalt, die damals die allgemeine Auf⸗ 
merffamfeit vorzüglich befchäftigten; im ııten und 
raten: Bande finder man die Auffage uber bie Scheide» 

Schiffahrt. 
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laͤcherliche Wilder felbft der Wirkung geſchadet, bie 
er bezielte °*). 


Doch für die Sache Hollands, und vorzuͤglich 
gegen Linguet, trat ein anderer franzöfifher Schrifts 
fteller von hohem Geift und Eräftiger Beredſamkeit 
auf, Graf Mirabeau der jüngere, eben ber, mels 
her einige Jahre fpäter ein fo beredter und. viel wirs 
Fender Beförberer der Revolution feines Vaterlandes 
wurde, Sn einer biefem Gegenftiande gewibmeten 
Schrift ) zeigte er, daß der Kaifer durchaus nicht 
befugt fey, bie Handelsfreiheit feiner Niederlande, 
ber feine Vorfahren feierlich entfagt, gewaltfam zu 
fordern; daß einmal abgefchloffene Traktaten unter 
allen Umftänden beobachtet werben müßten. Hierauf 

zu 





af Der ſchoͤne Scheldeſtrom ift, nach Linguet, bald mit 
einem Verhaftsbefehl getroffen, bald in der Baftille ges 
fangen, bald zum Tode verdammt, obnmädtig, vers 
fümmelt, endlich gar todt, ein Leihnam und Skelet, 
doch ploͤzlich wieder auferftanden wird er ein Vulkan, 
der feine Slammen über Europa verfprühet! Gemiß 
man muß, mie Mirabeau richtig bemerft, fih wun⸗ 
dern, daß in einer Eprade, welde Meiſterſtuͤcke wah⸗ 
rer Beredſamkeit ſchon lange hervorgebracht, ſolcher 
Unſinn geſchrieben werden konnte. 


25) Doutes sur la liberté de l’Escaut, reclamée par 
\’Empereur. & Londres 1785. 
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zu beftehen, fey das Wichtigfte von Allem; dem 
Mächtigen das Gegentheil zu erlauben, fey Gefahr 
für alle europäifchen Staaten. Auch wollte Miras 
beau beweifen, daß die durch die Traktaten feftgefezs 
sen Befchränfungen bey weiten nicht fo vortheilhaft 
für die Holländer, nicht fo nachtheilig für die Nies 
berländer wären, als ed geglaubt wurde. Der Hols 
länder Wohlftand, behauptete er, beruhe nicht ſo⸗ 
wohl darauf, daß ihren naͤchſten Nachbarn unterfagt 
fey, mit ihnen im Welthandel zu mwetteifern, als 
vielmehr auf ihrer lang angewöhnten Induͤſtrie und 
Thaͤtigkeit, ihrer politifchen und religiöfen Freiheit, 
auf ihren Kolonien und ihren Fifchereien; die sfters 
reihifchen Niederländer aber könnten bey ihrem zu fo 
großer Vollkommenheit gebrachten Landbau, ihren 
noh immer beftehenden und fehr leicht noch weiter zu 
bringenben Manufakturen , bed Handels nach frem⸗ 
den Welttheilen ſehr gut entbehren, fie ſeyen viels 
mehr gluͤcklich zu preiſen, dieſen Handel und ſeine 
Nachtheile nicht zu kennen. Doch, behauptete Mis 
rabeau, andere Maͤchte, vorzuͤglich Frankreich und 
England, haͤtten ein hohes Intereſſe, den jetzigen 
Zuſtand, wie Trektaten ihn feſtgeſezt, zu vertheidi⸗ 
gen, und durchaus nicht zuzugeben, daß Holland 
durch Uebermacht gezwungen werde, ſeinen erworbe⸗ 
nen Rechten zu entſagen. Mirabeau's Schrift machte 

gro⸗ 
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großen Eindruck und wurde überall mit Begierde ge⸗ 
leſen. Sie verdankte dieſes nicht einer gruͤndlichen 
Entwickelung des Gegenſtandes, nicht der Buͤndigkeit 
ihrer Beweiſe und einem logiſch zuſammenhaͤngenden 
Raiſonnement; ſondern vielmehr dem mit damals 
noch ungewöhnlicher Kuͤhnheit ausgedruckten Haß uns 
gerechter Vergewaltigungen, und der Feuerliebe der 
Freiheit. Die allgemeine Stimmung war gegen die 
gewaltſame Unterdruͤckung eines Volks, das durch 
Fleiß und Thaͤtigkeit feinen Wohlſtand erworben 
hatte; fie war gegen die Eigenmacht, die frech ers 
klaͤrte, Verträge nicht länger halten zu wollen, als 
cs ihr gut dünke, Weil Mirabean für diefe Stims 
mung fchrieb, fand er allgemeinern Beifall, als fein 
Gegner, Seine Schrift enthält mande wichtige, 
edle und beredt ausgedrückte Bemerkung, aber auch 
vlel nicht zur Sache Gehoͤriges, viel Uebertriebenes 
und Falſches. Oo lag z. B. offenbar ein Widers 
fpru darin, wenn Mirabeau von einer Geite bie 
Freiheit bee Schelde als wenig wichtig für die Nies 
derlande, fo wie für Holland vorftellte, und dann 
doc alle Mächte, vorzüglich Frankreich, nachdrüds 
lid) ermahnte, diefe Freiheit durchaus nicht zuzuges 
ben, und, um fie zu hindern, fich fogar einem Kriege 
auszuſetzen. Er geht fo weit, die Niederländer 
ſelbſt aufzufordern, ſich von der öfterreichifchen Herr⸗ 

ſchaft 
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haft frey zu machen und, nad) der Norbamerikaner 
zlorreihem Vorgang, ſich unabhängig zu erklären; 
er macht ihnen Hofnung zu der Anerkennung aller 
Mächte, und unter diefer Bedingung glaubt er ihnen 
die vollfommenfte Handeldfreiheit verfprechen zu Füns 
nen. Gewiß war er hierzu von Feiner Seite beaufs 
tragt, und fehr natürlidy mußten diefe hoͤchſt unſchick⸗ 
liche und ungerechte Aufforderung, fo wie die harten 
und feindfeligen Aeußerungen, welche Mirabeou fi 
gegen ben Kaifer erlaubte, ben franzöfifchen Hof bes 
wegen, Mirabeau’s Schrift Sffentlich zu verbieten, 
wenn gleich es wahr feyn mag, daß eben diefer Hof 
ihn veranlaßt habe, die Sache Hollands gegen Lins 
guet zu vertheibigen. 


In der jeßigen Entfernung von jener Zeit, im 
welcher das Nationalintereffe die Leidenfchaften fo leb⸗ 
haft aufgeregt hatte, iſt es und vergömmt, das an 
beiden Seiten behauptete Recht ruhiger zu mwürbigen. 
Unverfennbar lag in der. Behauptung Hollands, auch 
wenn fie auf noch fo langem Beſitz und auf feierliche 
Traktaten ſich gründete, etwas Gehaͤſſiges. Es em⸗ 
poͤrt den Menſchenverſtand und das natuͤrliche Gefuͤhl, 
daß ein Volk ſich für alle feine Nachkommen verbind⸗ 
lich gemacht haben ſoll, einen Fluß ſeines Landes nim⸗ 
mer befahren, aus ſeinen Haͤfen nicht, wohin es will, 

Schif⸗ 
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Schiffahrt treiben zu wollen, und diefes allein aus 
dem Grunde, um einem benadhbarten Volke defto 
größere Northeile zu ſichern. Sehr natürlich war 
es, daß ein von hohem Ehrgefühl belebter Monarch 
folhe Beſchraͤnkung des MWohlftandes feiner. Unters 
thanen ungern ertrug. Aber wenn man auf den Urs 
fprung diefer on Holland erworbenen Vorrechte zus 
ruͤckgeht, fo laßt fih cine AUnfiht der Sache gewins 
nen, nach weldyer von einer Seite das Berfahren der 
Mepublik zur Zeit des Miünfterfchen Friedens minder 
gehäffig fich darftellt, von der andern aber auch die 
feftaewurzelte Meinung von der noch jeßigen großen 
Wichtigkeit diefer Vorrechte etwas erfchättert werben 
muß. Wie noch fämmtlihe Niederlande dem Bes 
herrſcher Spaniens gehorchten, war jenen, zum 
Mortheil des Hauptlandes, die Fahrt nad) Oft: und 
eftindien von ihrer eignen Megierung unterfagt. 
Die Niederländer fühlten von diefem Verbot feinen 
bedeutenden Nachtheil. Gold, Silber und andere 
reiche Produkte der entfernten Welttheile kamen doch 
zu ihnen, und wurden durd) ihre Ihätigkeit zu ihrem 
großen Vortheil in Europa verführt. An Gent, 
Brügge, Antwerpen und andern niederlaͤndiſchen 
Staͤdten war der Mittelpunkt des reichſten Handels, 
und dieſer, neben den wichtigen Fabriken und dem 


bluͤhenden Landbau, war die ergiebige Quelle des 
| | Wohl 
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Zohlſtandes, welcher Feiner unmittelbaren eigenen 
chiffahrt nach beiden Indien bedurfte, Nachdem 
= Theil der Niederlande ſich losgeriſſen hatte, ber 
idere aber bey Spanien beharrete, blieb lezterer 
ter ben bisherigen Gefegen und Verboten; aber 
cht biefer Umftanb war Urfah, daß er im Wohls 
ande zuruͤckkam, fondern dies war Folge des Kries 
es, deſſen Schauplatz biefe Lande vorzüglich waren, 
ad des fpanifchen Despotismus, welcher Thaͤtigkeit 
ab Fleiß gewaltſam zuruͤckhielt. Die frey geworde⸗ 
en Hollaͤnder dagegen wurden durch die Noth zu je⸗ 
er Art von Anſtrengung getrieben; ſie verfolgten 
ren Feind auch zur See und in feinen entfernten Kos 
znien; Geſchicklichkeit und Gluͤck begänftigten fie, 
ejonderd waren die Befigungen des zu eben diefer 1580 
jeit von Spanien unterjochten Portugals in Oſt—⸗ 
ndien eine reihe Beute. Go gründete fich die Größe 
mb ber Reichthum eines neuen Handelsſtaats noch 
vährend bes langen Krieged, und zwar um fo fefter, 
a er bamald noch wenige Mitbewerber hatte; die 
dolländer behielten die weggenommenen Kolonien im 
Frieden, und bebungen, daß den fpanifch bleibenden 
Niederlanden auch ferner, wie biöher, die Schiffahrt 
ah fremden MWelttheilen unterfagt und das alte 
Stapefrecht der Schelde, deren Muͤndungen der neuen 
Republik gehörten, aufrecht erhalten werben follte, 
v.Dopms Denfw. 28. Dr Diee 
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Diefe Bedingung: war damals wirklich nicht fo hart, 
wie fie und erfcheint, wenn wir nicht darauf Rückjicht 
nehmen, daß für die Fatholifchen Niederlande nur der 
ſchon bisher gewefene Zuftund beibehalten wurde, 
Diefer Umftand machte, daß Spanien aud nicht fehr 
ſchwierig fich "zeigte, diefe Bedingung einzugehen. 
In den damaligen: Zeitverhältniffen fonnten dieſe Vor⸗ 
theile fuͤr die Hollaͤnder vielen Werth haben; aber 
nachdem ſich ſeit jener Zeit ſo Manches veraͤndert, 
war auch dieſer Werth vermindert worden, und der 
Flor des hollaͤndiſchen Handels beruhte jezt weit min⸗ 
der darauf, daß die naͤchſten Nachbaren nicht ihre 
Nebenbuhler im Welthandel waren, als vielmehr 
auf ganz andern Umftänden. Die Holländer hatten 


anſehnliche Landbefigungen in beiden Indien, ‚ihr 


Kaufleute hatten durch lange Erfahrung große Kennts 
nig im Handel, fo. wie ihre Seefahrer vorzügliche 
Gefhicklichkeit erworben, wohlgebaute Schiffe über 
die ihnen befannten Meere zu führen. Diefes. waren 
BVortheile, mit denen die oͤſterreichiſchen Niederlaͤn⸗ 


der, auch wenn fie die Freiheit, nach fremden Welts 


theilen zu ſchiffen, erhielten, nicht fogleih begabt 
wurben. Ueberdem beruhte der Reichthum Hollands 
jest keinesweges allein auf feinem auswärtigen See⸗ 
handel; cr war noch mehr gegründet auf die den 
Einwohnern diefes Landes vor allen andern Nationen 

| | | | eigens 
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igenthuͤmliche Thaͤtigkeit, Sparſamkeit und Be⸗ 
utzung auch ber kleinſten Vortheile, auf ihren auss 
ebreiteten Zwiſchen⸗ und Frachthandel, auf ihre reis 
ben Fifchereien, welche Laufende von Familien nährs 
en, Seeleute bildeten. Dies find Vortheile, welche 
inem Volke nicht während eines Menfchenalters eigen 
verben, und wenn Daher Flandern und Brabant aud) 
ezt anfingen, am Handel nach fremden: Welttheilen 
lebhaften Untheil zu nehmen, fo Eonnten die Holläns 
ber doch immer blühenden Wohlftand behalten, in 
fofern fie nur den Tugenden und Marimen treu blieben, 
durch welche ihre Vorfahren felbigen errungen hatten. 


Sicher wuͤrden Vorftellungen diefer Art ihre 
Wirkung nicht verfehlt haben, wenn ber Wiener Hof 
verfucht hätte, die holländifhe Regierung. auf diefels 
ben aufmerkfam zu machen. Diefer Verſuch wäre 
einer weifen Staatskunſt würdig geweſen, welche das 
täftige und nicht mehr Paffende älterer Verhältniffe 
mit fremden Staaten durch gegenftitiged Nachgeben, 
durch freundlichen Werein der Vortheile des Nach⸗ 
barn mit den unfrigen zu mildern firebt, Aber eine 
ſolche Vehandlung der Gefhäfte fordert Arbeit und 
Nachdenken, fie Liefert Feine fchnellen und‘ auffallens 
den Reſultate. Kaunitz liebte mehr den minder 
Mächtigen zu unterdrücken, oder durch Drohung zu 

Da | ſchre⸗ 
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ſchrecken; dies ſchmeichelte ſeinem Stolz, und koſtete 
wenig Anſtrengung. Er waͤhlte auch hier ein ſolches 
Verfahren, das die Hollaͤnder mit aͤngſtlichen Be⸗ 
ſorgniſſen erfuͤllen und erbittern mußte, das ſie ab⸗ 
geneigt machte, ruhige Ueberlegungen uͤber den wirk⸗ 
lichen Werth der ihnen angeſonnenen Veraͤnderungen 
anzuſtellen. Sehr natuͤrlich wurde ihnen dasjenige 
noch lieber und erſchien ihnen noch wichtiger, was 
man ſo gewaltſam ihnen entreißen wollte. 


Wirklich wurde uͤber die Eroͤffnung der Schelde 
gar keine Unterhandlung angeſtellt. Der Kaiſer, 
ſagte Kaunitz, wolle erſtere, und wenn die Republik 
ſie weigere, werde er ſie mit Krieg uͤberziehen. Un⸗ 
mittelbar nach Empfang ſolcher Nachricht ließen die 
Generalſtaaten durch ihre Bevollmaͤchtigten in Bruͤſ⸗ 
ſel vorſtellen: wie ſie die durch feierliche Vertraͤge 
erworbenen, fuͤr die Erhaltung der Republik hoͤchſt 
wichtigen Rechte, ſchlechterdings nicht aufgeben koͤnn⸗ 
ten. Sie bezeugten das Vertrauen zu der Gerechtig⸗ 
keit des Kaiſers, er werde die von ſeinen Vorfahren 
eingegangenen Vertraͤge nicht eigenmaͤchtig verletzen, 
noch es als Feindſeligkeit anſehen wollen, wenn die 
Republik zu Behauptung ihrer Rechte alle Mittel 
anwende, und gegen oͤſterreichiſche Schiffe, welche 
die Schelde zu befahren verſuchen wuͤrden, bie auf 

folche 
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foldye Fälle ſchon Längft ertheilten Befehle vollzichen 
laſſe. Das Brüffelee Generals Gouvernement bes 
ſtand darauf, ber Kaifer werde von feiner Forderung 
nicht abgehen. Naͤchſtens, verficherte bafjelbe, würs 
den Schiffe unter kaiſerlicher Flagge die Fahrt aus 
ber Schelde ind Meer, und aus diefem in ben Strom 
verfüchen. In Holland glaubte man nicht, daß bies 
ſes wirklich gefhehen werde, und eben fo hielt Jo⸗ 
feph II ſich überzeugt, ein ihm an Macht fo weit 
nachftehender und fo wenig Eriegerifher Staat werde 
es nicht wagen, ber Ausführung feines Willens Ges 


walt entgegen zu fegen. Man täufchte fich au beiden 


©eiten; doch Fürft Kaunig theilte diefe Taͤuſchung 
niht ganz. Cr hatte gehoft, fein ftolzer, entſchei⸗ 
dender Ton mwerbe aud) hier, wie es bey Aufhebung 
ber Barriere der Fall gewefen, ſchnelle Nachgiebig⸗ 
keit bewirken; aber da biefes nicht gefhahe, fo wur⸗ 
de er durch bie von den Holländern bewieſene Bes 
harrlichkeit, und ihre ernften MRüftungen zur Gegens 
mehr erfüttert, Er fing an, die übereilten Schritte 
zu bereuen, und ihre Folgen, befonders in Rückficht 
auf die Verbindung mit Frankreich, zu fuͤrchten. Cr 
bemühte fih nun, feinen Monarchen zu uͤberreden, 
die Sache fallen zu laſſen, wenigſtens gewaltfame 
Vorkehrungen noch etwas aufzufhieben, und noch 
einmal zu verſuchen, was durch noch fortgefezte Uns 
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„durchaus Feine Feindfeltgkeit hätten begehen wol⸗ 
„lien, daß fie an ben Folgen unfchuldig ſeyen, unb 
yihr Verfahren dem Urtheil aller neutralen Mächte 
„unterwürfen. Auch der Eaiferlihe Gefanbte, 
Baron von Refhah, verließ Haag ohne Abs 
ſchied 2; der hollänbifche Gefandte, Graf Waſſe⸗ 
nagr, ging von Wien gleichfalld ab, nachdem er 
borher. eine Abſchieds-Audienz zwar nachgeſucht, 
aber nicht erhalten hatte, 


So twar alfo wirklich der Krieg von Defterreih 
erflärt und man fahe feinen nahen Ausbruch als 
unvermeiblih an. Doch nicht nur Fuͤrſt Kaunig 
bereuete jezt, daß er den zu rafchen Schritt beförs 
dert hatte, aud andere Männer von Einfiht am 
Wiener Hofe tabelten ihn, und beforgten übele Fols 
gen. Die erftien Feldherren, verſichert man, has 
ben einftimmig biefen Krieg in fo großer Entfernung 

von 





= 


26) In ben Holändifhen Zeitungen wurde damals auss 
drüdlich bemerft, wie fehr man den Abgang dieſes Mie 
nifterö, und des Legationd» Sefretaird Döringer, wel⸗ 
de allgemeine . Achtung erworken, bedauere, da man 
überzeugt ſey, daß beide Männer alles von ihnen Ab⸗ 
bängende gethan hätten, um den Bruch mit ihrem Hofe 
zu verhindern. Ein Zug, der bemerkt gu werden vers 
dient, weil folche Aeußerungen von Gerechtigkeit und 
Maͤßigung in Faͤllen bieier Ars fo aͤußerſt felten find. 
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von ben Danptftaaten wiberratben; nur ber Felde 
marſchall Lach war anderer Meinung, und beftärfte 
ben Menarden in feinen Vorfägen. Diefer ſelbſt 
warb durch den Wiberftand, den er, wiber fein Ers 
warten, gefunden, uͤberraſcht. Der Bericht von 
dem Borgange auf ber Schelde kam nach Wien, wie 
der Kaiſer in Ungarn war. Fürft Kaunig übers 
fandte ihm dieſen Bericht, und fügte nichts hinzu, 
als die Worte: fie haben doch gefheffen "). 
Mit mehrerm Recht hätte er über das Eintreffen 
befien, was er zu fpät vorbergefagt, triumphiren 
können, hätte er feinen Monarchen früher von ges 
waltfamen Handlungen zurüdgehalten, und nicht 
dann erft auf die Folgen aufmerkſam gemacht, wie 
das Aufgeben einer von diefem Minifter felbft ans 
gerathenen und Öffentlich erflärten Maaßregel für 
das Ehrgefühl empfindlich feyn mußte. Es wurs 
den nun in Eile Truppen in Bewegung gefejt, man 
ündigte 80,000 Mann anz aud eine zahlreiche 
Artillerie wurbe nach den Niederlanden abgefandt, 
und zu ber eigenen nahen Abreife ded Monarchen 
wurden Anftalten gemadt. Feldmarſchall Lacy 

D5 follte 


— — 


27) Dieſer Umſtand wurde damals allgemein erzaͤblt, umd 
Coxe derfidert, ihn von Jemand zu willen, der ibe 
son Kaunig ſelbſt hatte. 


218 see Dreizehntes Kapitel. 8 Yu. 


ſollte ihn: begfeiten. Die Generalftaaten fuhren fort, 
ihre: Bereitwilligkeit gum guͤtlichen Vergleich zu bes 
zeugen. Alles. wollten. fie nachgeben, nur nicht 
Rechte, die, wie fie alaubten, mit der Selbſtſtaͤn⸗ 
bigfeit der Republik iwefentlih verbunden wären. 
Daß es ihr fefter Vorſatz fey, diefe zu vertheibigen, 
bexwieſen fie durch die ernftlichften Rüftungen. Die 
tandarmee wurde verfiärft, und befonders für zus 
seichende Beſatzung der feften Pläße geforgt, deren 
Angriff zunächft beforgt werben mußte. . Die allges 
meine Stimmung der Nation begegnete hier ber 
Regierung; alle Gemüther waren mit dem lebhaf⸗ 
teſten Unmwillen erfüllt gegen die Unterdrüdung, mit 
ber das Vaterland fo unwuͤrdig bedroht war. Der 
Antrag, ale Männer von 18 bid 60 Jahren gu 
bewafnen, fand den allgemeinften Beifall; aus als 
len Provinzen Fam das freiwillige Erbieten, auf 
eigene Koften ſich bewafnen zu wollen, und durch 
seihe Beiträge zu dem Aufwande beizufteuern, ber 
jest nothwendig wurde. Ueberall vereinte ſich bie 
junge Mannſchaft zu Waffenäbungen. Einige Glies 
ber ber Regierung riethen, diefen Enthuſiasmus 
auf der Stelle zu benußen, den drohenden Angriff 
nicht abzuwarten, fondern ihm vorzufommen, Der 
Zuſtand, in welchem bie öfterreichtfchen Niederlande 
fich befanden, ſchien wirklich Erfolg zu verſprechen, 

| waͤre 
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waͤre biefer Rath angenommen worden. Nicht uͤber 
16,000 Mann waren im Lande, und dieſe in meh⸗ 
rern Plaͤtzen zerſtreut. Die aus der Ferne in Bes 
wegung gefezten Truppen Fonnten, bey der üblen 
Jahrszeit, den böfen Wegen, und den mancherley 
Schwierigkeiten „die der Durchmarſch im deutſchen 
Reiche fand, nur ſpaͤt ankommen. Es war moͤg⸗ 
lich, daß die Hollaͤnder noch vor dieſer Ankunft in 
die Niederlande eindrangen und ſich wenigſtens ei⸗ 
niger Plaͤtze bemaͤchtigten. Man fuͤhlte dieſes in 
den oͤſterreichiſchen Niederlanden, und viele Einwohs 
ner äußerten ihr Misvergnügen, daß fie vertheidis 
gungslos einem feindlichen Ueberzuge ausgefezt wär 
ren. Gewiß hätte die holländifche Regierung nicht 
getäbelt verbien : fönnen, wenn fie, welder. ber 
Krieg "förmlich angekünbiget war, ben günftigen 
Augenblick benuzt hätte, ihn von ihrer Seite wirk⸗ 
lih anzufangen. Aber fie verdient Lob, daß fie 
auch durch die gerechteſte Empfindlichkeit fih nicht 
reizen ließ, die weiſe Maͤßigung zu verlaſſen, wel⸗ 
che ſie ſich vorgeſchrieben hatte, daß vielmehr ſie 
beharrlich nur auf Vertheidigung ſich einſchraͤnkte. 
Sn den Anſtalten zu dieſer bewies fie ſich aͤußerſt 
thaͤtig, und auch das Mittel wurde anges 
wandt, welches bereits in der Vorzeit gegen den 
Angriff eines uͤbermaͤchtigen Nachbars Holland ge— 

ret⸗ 
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rettet hatte ). Die Dämme wurben burchſtochen 


und bie Gegend um die holländifhen Forts an ber 
Schelde unter Waſſer gefezt. Diefe Ueberſchwem⸗ 


- mung traf aud) das nahe Öfterreichifche Gebiet, und 


viele Bewohner deffelben hatten bebetitenden Vers 
Inf. Um diefes zu verhindern, wurden einige 
Zruppen von Antwerpen ausgefondt, und es fans 
ben cinige Eleine Gefechte zwifchen biefen und ben 


- Holländern Statt. Gern hätte der oberfte Befehls: 


y 


haber in Antwerpen, ber General Prinz von £igne, 
bie Gelegenheit benuzt, den Krieg anzufangen. Ob⸗ 
gleich er wohl wußte, daß die Holländer in dieſem 
Angenbli an Zahl überlegen waren, hatte er doch 
eine fo geringe Meinung von denfelben, daß er mit 
den. Eleinen Haufen Oeſterreicher, ber damals in 
ben Niederlanden war, gewiß zu fiegen hofte. Er 
drang barauf, daß ihm erlaubt würbe, bie vier 
Forts, Lilo, Lieffenshoek, Kruitsfchang und Fort 


Heinrich, alle zugleich mit Nachdruck anzugreifen, 


und mit Zuverſicht verfprach er ihre Eroberung 2). 
| Aber 


28) Ludwigs XIV, im Jahr 1672, 


39) Der Prinz von Ligne ſelbſt hat und eine Nachricht hin⸗ 
terlaffen von ben Begebenheiten eines Krieges vom 
fieben Tagen, wie er benfelben, im Gegenfag des 
Krieges von fieben Monaten (baperſche Erb⸗ 

folge: 
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Aber das Generals Gonvdernement, welches gütliche 
Beilegung fehr wünfhte, hielt, ohne ausdruͤckli⸗ 
hen Befehl des Kaiferd, fich nicht ermädhtiget, zu 
ſolchen Schritten die Erlaubniß zu ertheilen. 


Ueberzeugt, daß die eigenen Kräfte zum ande 
Bauernden Kampf nicht hinreichten, war bie holläns 
difche Megterung vorzüglich befliffen, ſich fremden 
Beiftandes zu verfihern. Sie legte allen Höfen bie ı 
Sage ber Umftände vor, durch welche fie, ohne allen une 
von ihr gegebenen Anlaß, zur Nothwehr gezwungen 
werde. Diefe Darftellung machte faft überall weit 
größern Eindruck, als bie entgegengefezte, durch 
welche der Wiener Hof fein Betragen zu rechtfertis 
gen ſuchte. Vor allen wandte ſich die Republik an 
Sranfreih, und verlangte beflen Unterftüßung. 
Die Verhältniffe, in welchen fie fi) damals mit 
diefer Macht befand, rechtfertigten ſolches Anfuchen. 
Der amerikaniſche Seekrieg hatte Hollands politis 
ſche Verhältniffe gänzlich verändert. Mit dem alten 
Allürten, England, entzweyt und in einen Krieg 

vers 





folge: Krieg), und fieben Jahren, fderzhaft nennt; 
f, feine Radricht in den Me&moires militaires, li- 
teraires et sentimentales Tom. XVII, mo mit 
Der Laune, welche der geiftvolle Dann über Yes vers 
breiter, auch dieſer Gegenſtand behandelt if. 
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perwichelt, mußte ed ſich nothwendig Frankreich 
naͤhern. Es wurden nicht nur Verabredungen zur 
gemeinfamen Führung des Krieges getroffen, fons 
dern cd entftand auch. bey vielen Gliedern der Mes 
gierung ber Gedanke, daß eine bleibende Verbins 
dung mit Frankreich dem wahren Intereffe der Res 
publik: nach, den jezt beftehenden Verhältniffen ges 
mäß: ſey. Won: den. Staaten mehrerer einzelnen 
Provinzen wurde der, Wunfh geäußert, daß auf 
ſolche Verbindung angetragen werben moͤchte, Frank⸗ 
reich wünfchte fie auch, - und: ber. franzöfifche Both⸗ 
fihafter, Herzog de la Vauguyon, ein Mann 
von großem Verdienft, der das allgemeine Vers 
trauen ‚gewonnen hatte, erwarb dem Gedanken 
immer allgemeinen Beifall, Indeß miderftand 
noch eine wichtige England ergebene Parthey; um 
dte Allianz zu hindern, rügte fie mit Eifer, daß der 
franzöfifhe Hof bey dem lezten Frieden nit das 
Intereſſe Hollands Iebhaft genug unterflüzt, nicht 
den Verluſt der Kolonie Negapatnam abgemandt 
habe, Dennoch behielt die Parthey, welche Franke 
reich geneigt war, aud nad dem Frieden bie Obers 
band, und wie Die Republik durch Joſephs II Fors 
derungen geängftet wurde, wandte man fid) an Lud⸗ 
wig XVI, Als dieſer Koͤnig ſeine Vermittlung zu⸗ 
ſicherte, wurde es in den Generalſtaaten durchgeſezt, 

daß 
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ag man ſich um eine foͤrmliche Allianz bewerben 
ruͤſſe. Frankreich erklaͤrte ſich geneigt, doch wollte 
8 erft dann abſchließen, wenn bie jetzigen Irrungen 
nit Oeſterreich beigelegt wären 2033 uͤber die Bes 
>ingungen war man einftweilen ſchon einberſtanden. 
In diefer Lage befanden fi) beide. Staaten “gegen 
rinander, als ber Krieg mit Defterreich auszubre⸗ 
en drohte. Nun verlangte die belländifche Regie⸗ 
cung nachdruͤcklichſt Frankreichs. Vermittlung, und, 
roenn dieſe nicht wirken ſollte, deſſen Fräftigen Bei⸗ 
ſtand. Graf Vergennes 3) überzeugte ſeinen edlen, 
immer für Gerechtigkeit ſich gern erklaͤrenden Monar⸗ 
chen, daß es mit der Würde und dem Intereſſe 
Frankreichs nicht beſtehen koͤnne, dem Kaiſer zu ers 
lauben, einem unabhaͤngigen Staat, mit dem jenes 
ſich ſo eben enge verbinden wollte, Rechte abzudrin⸗ 
| — | gen, 


30) La France ne. doit pas — — 
fagte Vergennes. | 


31) Ich nenne bier ausdruͤcklich dieſen Minifter, weil ch 
gewiß ift, daß der fefte und entichiedene Entſchluß des 
Könige, Holland beizufteben, ganz vorzüglich das Werk 

deſſelben war. Nie, fagt man, vedete er mit mehr Bes 
‚rebfamfeit und Teuer, als in der Verſammlung des 
Staatsraths, die wegen diefer Angelegenheit gehalten 
wurde. Auch alle übrigen Minifter ſtimmten bey, und 
vorzüglih unterfügten ihn &egur, Minifter des 
Kriegs, und Caſtries, Minifter des Seeweſens. 
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gen, bie ihm hoͤchſt wichtig feyen. Die Veforgniß, 
fih einem Kriege auszufeßen, dürfe nicht abhalten, 
dem ‚immer . anmaaßlichern Chrgeize Joſephs II 
Schranken zu feßen, doch müßten, fagte Vergens 
ned, mit Vorficht alle Schritte bemeſſen und Alles 
verfucht werden, um, wo möglih, bie Sache güf: 
lich beizulegen. Nach vem Rath feined weifen Mis 
niſters machte ber König durch ein eigenhändiges 
vertrauliches Schreiben dem Kaifer im freundfchafts 
lichen, doch nahdrädlichen Ton, ale Vorftelluns 
gen, bie ihn zu andern Gefinnungen bewegen fonns 
sen. Zugleich wurde dem oͤſterreichiſchen Bothſchaf⸗ 
ter, Graf Mercy, minifteriell erklaͤrt: „wie Frank⸗ 
z„reich nicht zugeben koͤnne, dag Holland, um es 
„ſeiner Rechte zu berauben, feindlich angegriffen 
„werde. Der Koͤnig habe deshalb die Zuſammen⸗ 
ziehung einiger Truppen an den Graͤnzen feines 
„Reichs nöthig gefunden, zugleidy biete er aber feine 
„Vermittlung an, um die entftandenen Irrungen 
„beizulegen.“ „Da der Kaiſer,“ wurde noch zuges 
fezt, „die Oeffnung ber Schelde nur ald Vergütung 
„für andere Anfprüde, die er dagegen aufgeben 
nwolle, verlange, bie Republik aber erkläre, bag 
„fie dieſes Vergütungss Mittel durchaus nicht ans 
„nehmen koͤnne; fo bleibe nichts Anders übrig, als 
„auf jene andern Anſpruͤche zurüczufommen, und 

„die 
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„bie abgebrodenen Unterhandlungen über dieſelben, 
„umter Vermittlung des Königs, fortzufeßen.‘* 


Diefe Erflärung, verbunden mit der Nachricht 
von den Friegeriichen Rüftungen an den Gränzen 
Frankreichs, machte Cindrud. Cine Zerreifung 
bes peolitifchen Syſtems, auf deſſen Schöpfung 
Fürft Kaunitz ſtolz war, wurde von diefem Minifter 
vor allem gefuͤrchte. Bon feiner andern Madıt . 
konnte Defterreih beiftimmende Gefinnungen, und 
noch weniger wirflihe Unterftäßung hoffen. ngs 
land hatte die Traktaten, welche der Kaifer nicht 
mehr gelten laſſen wollte, einft felbit mit abgefchlofs 
fen und garantirt; die Republik fuchte deshalb def 
fen Beiftand nah, und ed war dies der Gegenjtand 
der erften Unterhandlungen mit dem englifchen Ges 
fandten, Ritter Harris, melder nach heraeftelltem 
Frieden wieder nah Holland Fam, fo wie auch, um 
fie zu betreiben, ein holländifher Minifter, Baron 
van Linden, nach London geſchickt wurde. Aber 
das Intereſſe, welches das brittiſche Kabinet an 
dieſer Angelegenheit nahm, war nicht mehr daſſelbe, 
was es in fruͤherer Zeit geweſen. Sahe man gleich 
nicht gern, daß die oͤſterreichiſchen Niederlande an 
dem Welthandel Antheil nehmen wollten, fo bes 
forgte man doch von demfelben feinen bedeutenden 

v Dohms Denfm. 28. P Nach⸗ 
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Nachtheil fuͤr den brittiſchen reichen, in allen Welt⸗ 
theilen feſt begruͤndeten Handel. Außerdem dauerte 
die Spannung gegen Holland auch nach hergeſtelltem 
Frieden fort, und wurde in eben dem Verhaͤltniß vers 
mehrt, als die holländifche Regterung fi Frankreich 
näherte, man benuzte alfa den Vorwand, daß bie 
ältern Verträge, auf die ed jezt anfomme, durch ben 
Testen zwiſchen Grofbrittannien und der Republik 
ausgebrochenen Krieg ihre Gültigkeit verloren und 
durch den Trieben nicht wieder erneuert wären. . Go 
wurde die von Holland nachgefuchte Huͤlfe abgelehnt, 
aber das Londner Kabinet erklärte beftimmt, bie 
ftrengfte Neutralität beobachten zu wollen. Dieſes 
ſcheint auch wirklich ernſtlicher Vorſatz geweſen zu 
ſeyn. Allen engliſchen Unterthanen wurde verboten, 
weder unter der Flagge des einen noch andern krieg⸗ 
führenden Theils Kaperſchiffe auszuruͤſten; ein Ums 


ſtand, der zur Sicherung des hollaͤndiſchen Handels 


beſonders wichtig war. Alle Bemuͤhungen des Wie⸗ 
ner Hofes, England zur Theilnahme fuͤr ſeine Sache 
zu bewegen, waren vergebens. So ſehr auch man⸗ 
che engliſche Staatsmaͤnner die Ruͤckkehr zu dem als 
ten politiſchen Syſtem von Europa, und Erneuerung 
des alten Bundes zwifchen ihrem Lande und Defters 
reich rathfam hielten; fo hatten doch das Willkuͤhr⸗ 


liche in der Regierungsart Kaifer Joſephs II und 


bie 
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e- ehrfühtigen Abſichten, die man ihm — 
as Vertrauen zu ihm ganz geſchwaͤcht, das Gerech⸗ 
gkeĩitsgefuͤhl Georgs III beleidigt, und eine Abnei⸗ 
ung fowohl bey diefem Mlonarchen als der Nation 
‚egen eine Verbindung mit Defterreich hervorgebracht; 
‚efonders wurde Joſephs Verfahren gegen Holland 
‚ffentlih und laut misbilligt, und ein Miniſterium, 
vas daffelbe hätte unterftüßen wollen, würde bie 
allgemeine Stimmung und hoͤchſt wahrſcheinlich 
bie Mehrheit des Parlements wider fih gehabt 
haben. 


Der preufifche König, unabänderlich treu dem 
Grundſatz, ohne hoͤchſt dringende Urſach die Ruhe 
feines Staats nicht unterbrechen zu Laffen, enthielt 
ſich alles Antheild an diefen Händeln, zu welchem 
feine befondern Verbindungen ihn aufriefen. Zmar 
misbilligte er die Unternehmungen des Kaifers und 
verhehlte diefes bey ſchicklicher Gelegenheit nicht, 
gern fah er dagegen ben muthigen Widerftand ber 
Holländer; aber er that nichts, denſelben anzufas 
hen. Ausdruͤcklich unterfagte er feinem Miuiſte⸗ 
rium und bem Gefandten in Holland jede Aeußerung, 
die aufmunternd hätte ausgelegt werben koͤnnen. 
Daß Frankreich fih Hollands annahm, fah er gern, 
aber er ar nichts, um Einfluß auf bie Entfchlieguns 
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gen des franzöfifchen Hofes zu haben. Es ift falſch, 
daß des Königs Bruder, Prinz Heinrih, welcher 
eben damald, ganz aus eigenem Antriebe, eine Reife 
nah Paris machte, beauftragt geweſen fey, eine 
Verbindung beider Mächte zum Beſten Hollands zu 
bewirken. ‚Nachdem die öfterreihifhe Kriegserklä⸗ 
rung erfolgt war, erfüchten der Prinz von Dranien 
und feine Gemahlin den König, Oheim der Iejtern, 
der Republik einen guten General zu überlaffen, um 
ihn an die Spiße der holländifchen Truppen zu fegen 5 
fie nannten den würdigen Möllenborf, ver im bayer⸗ 
| ſchen Kriege ſich ſo ruͤhmlich ausgezeichnet hatte, und 
baten, dieſem General zu erlauben, unter Bedingun⸗ 
gen, die der König ſelbſt feſtſetzen möge, in holläns 
difche Dienfte zu treten. Aber Friedrich lehnte auch 
dieſes ab und machte bemerklich, daß bey der Mers 
bindung, welche zwifchen Franfreih und Holland bes 
ftehe, ein franzoͤſiſcher General paſſender ſeyn werde; 
er ſchlug Maillebois vor, deſſen Geſchicklichkeit durch 
fruͤhere Kriege bewaͤhrt, und der mit dem Schauplatz 
des neuen Krieges bekannt ſey. Die hollandiſche Re⸗ 
gierung befolgte dieſen Wink. 


Nur in Einem Punkt bewies Friedrich einige 
Partheilichfeit gegen den Kaiſer. Als diefer Mos 
narch den Durhmarfch feiner Truppen nach den Nies 

bers 


Forderungen K. Joſeph Il an die Rep. Holland. 229 


derlanden, mie durch andere Kreife bed. deutfchen 
Reiche, fo auch durch den weſtphaͤliſchen begehrte, 
deſſen Mitdirektorium bey dem Koͤnige war, ließ die⸗ 
ſer erklaͤren: „wie er durch ſeine eigenen Lande, weil 
„dieſelben nach ſchlechter Erndte den Truppen keinen 
„Unterhalt zu liefern vermoͤchten, ben Durchmarſch 
„nicht geftatten koͤnne; was andere Kreisftände zu 
„thun gut fänden, überlaffe er ihnen, doch halte er 
„ſich nicht verpflichtet, fie als Kreisausfchreibender 
„Fuͤrſt aufzufordern, indem im jeßigen Fall die öfters 
„reihifhen Zruppen nit ald Faiferliche bes 
„erachtet werden Fönnten, und fie nicht für das Ans 
„tereffe des Reichs gebraudt werden follten. — 
Wirklich wurden die fonft üblihen Requiſitions⸗ 
Schreiben ded Kreis, Direktoriumsd nicht: erlaffen, 
Indeß zogen bie oͤſterreichiſchen Heere deshalb nicht 
minder durch des Kreifes Lande; nur die preußifchen 
wurden nicht berührt. Ohne Zweifel hatte der König 
hierin Unrecht. Den Durchmarſch durch die eigenen 
Lande konnte er freilich weigern, aber dieſe Ungefäls 
ligkeit war ohne Zweck, und ald Kreisdirektor war 
es feines Amts, das Eaiferlihe Begehren ben übris 
gen Ständen Fund zu thun, und bahin zu fehen, dag 
ber Durchmarſch mit Drdnung, nad Vorſchrift der 
beshalb vorhandenen Reichsgefege und ohne zu gros 
gen Drud der betroffenen Kreislande geſchehe. 

Pz Da 
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Da durch Friedbrichs Welgerung das Kreisdirekto⸗ 
rium behindert wurde, feine Pflicht zu thun, -ging 
der Durchmarfch dennoch vor fih, und manche Lande 
wurden hart mitgenommen. Auch wie der Kaifer 
darauf antrug, daß die Altern Reichsgeſetze gegen 
fremde MWerbungen im Neich erneuert, und beſon⸗ 
ders bie holländifchen nicht geduldet werden follten, 
weigerte der Röntg gleichfalls, hierzu im meftphätts 
fhen Kretfe mitzuwirken. „Jeder Landesherr,“ 
fagte er, „werde fihon von felbft dahin fchen, 
„nicht Unterthanen aus — Lande zu ver⸗ 
nlieren.” | 


Der Kaifer wünfhte, die deutfhen Reiches 
ftände nicht nur von Duldung holländifher Wers 
bungen, fonbern auch befonberd davon abzuhals 
ten, daß fie ihre Truppen felbft in Sold ber Me: 
publik gäben. Dies gefhah von mehrern Fuͤrſten 
ſchon ſeit langer Zeit, und Subſidien⸗ Traftate 
mit der frieblichen Republik waren ſehr beliebt, weil 
bie in Sold gegebnen Truppen den größten Theil 
der Zeit beurlaubt und in der Helmath waren; auch 
die Prinzen der fuͤrſtlichen Haͤuſer fanden im hollaͤn⸗ 
diſchen Dienſt ein ſehr angenehmes Unterkommen. 
Da die deutſchen Reichsſtaͤnde es als ihr koſtbarſtes 
Vorrecht anſahen, nach Geſallen mit fremden 
Maͤch⸗ 


gordeungen K. Joſeph ll an die Rep. Holand, 25: 


Tächten Buͤndniſſe zu ſchließen, bie nur nicht gegen 
atfer und Meich gerichtet feyn durften 3°), fo wirds 
Die Abmahnung wenig. Sogar ded Kaifers eigs 
er Bruder, Darimilian, Churfürft von Coͤlln und 
-Arft von Münfter, ging mit feinem Beiſpiel vor, 
ch in der Ausäbung dieſes Hoheitsrechts nicht ſtoͤ⸗ 
erw zu laffen. Gerade in dem Augenblicke, wie 
mars dem Ausbruch bed Krieges zwiſchen Oeſterreich 
ind Holland entgegen fahe, erneuerte er den zwifchen ze. 
einem Vorfahr und der Republik abgefchloffenengee 
Subfidien : Traftat, burd welchen er feine Truppen 
zur Dispofition der Republik bereit zu halten fich 
verbindlich madhte. Nur wurde ausdrücklich beduns 
gen, baß diefe Truppen weder gegen Kaifer und 
Reich, noch auch gegen Defterreich gebraucht werden 
durften; doch verfprach der Churfürft, nie mit einer 
Macht, die gegen Holland Krieg führe, fich zu vers 
binden, noch derfelben Abfichten irgend zu befördern. 
Diefer leztere Punkt mar ber holländifhen Regierung 
befonderd wichtig, da er fie gegen die Beſorgniß 
ficherte, ber Kaifer möchte, wenn er den Haupt⸗ 
angriff aus feinen Niederlanden machte, zu gleicher 
P4 Zeit 


en 


32) Es mar diefes Recht den Reichsſtanden durch den weſt⸗ 
pbälifchen Srieden erworben und dur bie kaiſerlichen 
Wahlkapitulationen beftätiget, 
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Zeit ein Corps durch das Münfterfhe marfchiren 
laſſen, und auch von diefer Seite die Republik ans 


‚greifen. Churfürft Marimilian gab durch diefen 


1784 
Dechr. 


Zraktat den beften Beweis, daß er von ber Politik 
des Bruders fih unabhängig zu halten gemeint 
ſey, und fein Verfahren fand in feinen fanden, mo 
man die Verbindung mit Holland gern fah, vielen 
Beifall. Andre deutfche Furften folgten dieſem 
Vorgange; fie vermehrten ihre fhon in Gold an 
Holland gegebnen Truppen, oder ſchloſſen neue Trak⸗ 
taten. Der Rheingraf Johann Friedrid zu Salm, 
Obriſt in helländifchen Dienften, wurde nad) Deutfch- 
land abgefandt, um deshalb zu unterhandeln. Man 
hofte auch vom $andgraf von Heſſen-Caſſel zwoͤlf 
Zaufend Diann zu erhalten; aber hier arbeitete ber 
Faiferliche Hof Eräftig entgegen. Der Nheingraf 
Fam auch nach Berlin, und verfuchte Alles, - um 
ben König zur Unterftüßung der Republik zu bemwes 
gen. Er wurde gut aufgenommen und hatte meh— 
rere Audienzen bey Friedrich; dod eröffnete man 
ihm die Gründe, weshalb der König an biefen Haͤn⸗ 
deln nicht Theil nehmen koͤnne. Alles, was ber 
Rheingraf erhielt, war die Erlaubniß, Dfficiere 
außer preußiſchem Dienft für den holländifchen ans 
nchmen, auch Waffen Faufen zu dürfen. In ſchwe⸗ 
diſch Pommern aber wurbe biefem Unterhändler ein 


Frei⸗ 
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Freicorps anzumwerben erlaubt. In ber Schweiz 
unterſtuͤzte Frankreich kraͤftig das Anſuchen der Ge⸗ 
neralſtaaten, und die Eidgenoſſen vermehrten nicht 
nur die Truppen, welche ſie ſchon in hollaͤndiſchem 
Sold hatten, ſondern verſprachen auch noch übers 
dem, ein neues Corps von ſechs Tauſend Mann zum 
Dienſt der bedraͤngten Republik herzugeben. So 
fand dieſe von mehrern Seiten her Beiſtand, und 
durfte hoffen, dem erſten Anfall ihres Gegners we⸗ 
nigſtens ſo lange widerſtehen zu koͤnnen, bis der 
maͤchtige ——— zu eilen wuͤrde. 


Nur Gen — II fand Joſeph Geneigts 
heit, feine Forderungen wenigftens durch Worte zu 
unterftüßen. Gern benuzte dieſe Monarchin jeden 
Anlaß, dem Kaifer ihre Freundfchaft auf eine öfr 
fentliche Weife zu bezeugen; auch war ed eine Bes 
friedigung ihrer Eitelkeit, in jedes wichtige Ges 
fhäft, dad irgend wo in Europa betrieben wurde, 
ſich einzumifchen. Kaum waren bie Vorfälle auf 
ber Schelde zu ihrer Kenntnig gekommen, fo lief 
fie durch ihren Gefandten von Kalitfchef im Haag 
ben Antheil, den fie.an benfelben nehme, zu erfens ı7aa 
nen geben, und die Republif ermahnen, bie Geſin— Yovbr, 
nungen des Kaiſers, ihres Freundes und Alliirten, 
welche, wie fie überzeugt fey, nur auf Frieden ges 

P5 rich⸗ 
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richtet wären, zu benußen, um die entftanbenen Je⸗ 
| rungen gütlich beizulegen. Kaifer Joſeph Fannte 
ben innern Zuftand von Rußland und die Gefinnun 
gen Katharina IL, fi durch nichts von ihren eiges 
nen Entwürfen ablenten zu Iaffen, zu gut, um ſich 
irgend einen Fräftigen, wirklichen Beiſtand zu ver 
ſprechen. Auch die Generalftaaten, wenig erfchäts 
zırda tert „, bezeugten der Kaiferin ihren Dank für ihre 
Deebr. Theilnahme, und erfuchten fie, ihren Einfluß bey 
ihrem Alltirten anzuwenden, um denſelben Yon ber 
unläuabaren Gerechtigkeit der holländifhen Sache, 
auch von der bewiefenen Mäßigung zu überzens 
gen, und dadurch die Erhaltung eined Friedens 
zu bewirken, ber mit den Rechten der Republif bes 
vras ſtehen koͤnne. Die Kaiferin ließ einige Monate hers 
b. zien i 
Mär. nach, wie fie von dem Entfehluß des Kaifers, nach—⸗ 
zugeben, bereits verſichert war, die Generalſtaaten 
nochmals ermahnen, Alles anzuwenden, damit die 
Irrungen guͤtlich beigelegt wuͤrden. Weitern Ans 
theil nahm ſie nicht an dieſer Sache. Sie wagte 
nicht einmal ihre Vermittlung anzutragen, mit des 
ren Erbieten fie fönft fehr bereit zu ſeyn pflegte, 


Won Frankreich ‚wurde dagegen immer mehr 
Ernft gezeigt. Zu dem Ausrüden zweier Armeen, 
bie eine in Flandern, bie andre am Rhein, wurden 

e ee? bie 
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te Urnftalten mit Eifer getroffen. Den Prinzen 
'onde und den Marfchall Broglio nannte man als 

ie Bofehlshaber derfelben, doc) glaubte man, daß 
‚er König felbft und feine Bruͤder die Deere begleis 
en würden. Die ganze Nation freute fi) über dies 
fen Entfhluß ihres Monarden, der feiner Wuͤrde 
gemaͤß ſchlen. Zu eben der Zeit erhielt auch Graf 
Maillebois, nebft einer bedeutenden Anzahl franz 
zöfifcher Dfficiere, bie Genehmigung, die angebos 
teiten holländifchen Dienfte anzunehmen; jener Ges 
neral. wurde zum oberften Befehlẽ haber ſaͤmmt⸗ 
licher Landtruppen der Republik ernannt. Endlich „ra 
lieg Franfreih zu Wien fürmlich erffären: „daß, Kosır ri 
„im Pal die Irrungen unter feiner Wermittlung 
„nicht gütlich ausgeglichen werben Fönnten, ber Koͤ⸗ 
„nig genoͤthiget fey, einem feindlichen Angriffe auf 
„Holland ſich mit Gewalt zu widerſetzen.“ 


Diefe Erflärung, verbunden mit ben Anftals 
ten, bie fie begleiteten, that ihre Wirkung. Der 
Kaiſer nahm die Vermittlung an, und authorifirte 
feinen Bothſchafter in Paris, Grafen Mercy, mit 
ben dortigen holländifchen Gefandten, Berkenrode 
und Brantfen, in Unterhandlungen zu treten. Diefe 
wurden fofort eröffnet; das Gefchäft der Wermitt: h,öten 
Yung übernahm Vergennes felbft Namens feines 
| Koͤ⸗ 


⸗ 
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Da der Kaiſer feinen Forderungen einen hohen, bie 
hollaͤndiſche Negierung aber den meiften berfelben 
gar Feinen Werth beilegte, fo mußten bie Summen, 
welche zur Entfchädigung für deren Aufgebung ges 
fordert und geboten wurden, fehr von einander abs 
weichen. Wenn gleich der franzöfifhe Minifter bes 
merflidy machte, daß bie Republif unfhäzbare 
Vortheile erwerbe, da fie einen Krieg vermeide, 
von den Iäfiigen Anſpruͤchen Defterreihs für alle 
Zeiten befreiet werde, und für ihren nunmehrigen 
Beſitzſtand die Garantie Frankreichs erhalten folle, 
wenn er hieraus folgerte, daß einige Aufopferung 
an Gelde dagegen nicht geachtet werben dürfe; fo 
verfannte er doch nicht, daß auch diefe Aufopferung 
ihre Gränzen haben müfle. Man kaͤmpfte lange. 
Der Kaifer glaubte nachzugeben, wenn er, nebſt 
einigen Abtretungen an Land, funfzehn Millionen 
holländifdher Gulden verlangte. Die Hollaͤnder vers 
fiherten, fo viel nie geben zu Finnen; ber Kaiſer 
forderte zwölf Millionen, und, mie auch diefe vers 
weigert wurden, ließ er endlich erklären: „das 
„Aeußerſte, womit er fih für Aufgebung aller feis 
„ner AUnfprüche begnügen koͤnne, fey Neun und 
„eine halbe Million, und außerdem nod eine 
„halbe Million zur Entfhädigung ber nieders 
„laͤndiſchen Unterthanen, welche burch bie holländis 

„fen 
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„ſchen Ueberfchmwernmungen gelitten hätten. Wenn 
„am zaften September, fagte Graf Mercy, bie 
„Oeneralftaaten ſich nicht erklärt hätten, biefe Sums 
„men entrichten zu wollen, fo fehe ber Kaiſer die 


„Uuterhandlung ald abgebrodyen an, und werde fos 


„fort den Krieg anfangen“ — zu welchem auch wirds - 


lich wieder von neuem mit großer Thaͤtigkelt gerüftet- 
wurbe. Die holländifchen Bevollmächtigten vers 
tranten dem Vermittler, baß ihre Inſtruktionen ihs 
nen fihlechterbings nicht erlaubten, bie Summe von 
fünf Millionen zu überfchreiten, und nody außerdem 
als Entfhädigung für die Ueberſchwemmungen eine 


halbe Million zuzugeftehen. Kein Zureben, Feine 


Drohungen konnten fie wanfend machen, noch zu 
etwas Weitern bringen. Die lezte Conferenz währte 
über fieben Stunden. Der franzoͤſiſche Hof, in ber 
Verlegenheit, entweder Krieg mit einem alten Buns 
desgenoſſen zu führen, oder einen netten zu verlaffen, 
den er fo eben noch enger an ſich zu ſchließen im Begriff 
war, und der nun vielleicht genoͤthiget wurde, bey 
England Hülfe zu fuchen, hielt ein Opfer an Gelbe 
für das Fleinfte Uebel. Graf Vergennes erklärte, 
dag fein König, um der Mepublif feine Freund» 
fhaft zu bewähren, und ihren Befißftand gegen alle 
Bünftigen Anfprühe zu fihern, dasjenige, mas 
außer dem von Holland gebotenen erfordert werbe, 

um 
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um des Katferd Forderungen voll zu machen, alfo 
45 Millionen Gulden hergeben wolle. Dankbar 
nahmen bie holländifhen Bevollmächtigten, zufries 
den der öfterreichifche diefe Erklärung an, und fo 
fam mar, zwey Tage vor dem vom Kaiſer bes 
1785 ftimmten Termin, über die Präliminar» Artikek 
.2oten, 
Sept. überein 3). 


So endete dieſer mit fo vielem Geräufh anges 
fangene Kampf. Statt Wicderherftellung der für 
die Wohlfahrt der Niederlande fo wichtig erklärten, 
underäußerlihen Mechte, ftatt einer anfehnliden _ 
Veſtung erhielt der Kaifer eine Summe Geldes, 
die ihm die aufgewandten Kriegökoften bey weitem 
nicht erfeßen mochte ) Noch wichtiger war es, 

daß, 





33) ©. dieſelben in v. Martens Recueil T. II. p. 558, 


34) Man behauptere damals in Wien, noch nie babe das 
Haus Defterreich einen fo Foftbaren Krieg geführt, und 
es läßt fich diefes begreifen, wenn man ermwagt, daß 
in äftern Zeiten verhältnißmäßig immer weit mehr Trup⸗ 
pen und Wrtilerie in den Niederlanden waren, aud 
Diefelben vorzüglich von England und Holand vertheis 
digt wurden, alfo nicht fo viele bſterreichiſche Truppen 
dorthin aus meiter Gerne gefandt werden durften. Der 
Marfch jedes Regiments aus Ungarn oder Böhmen nah _ 
den Niederlanden foll, den gemöhnlihen Gold unges 
rechnet, 570 Zaufend Gulden, und der Transport jeder 
ein⸗ 


“ 
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daß, durch den bewieſenen Wankelmuth ſeiner Po⸗ 
litik, Joſeph II in der Achtung der europaͤiſchen 
Mächte herabfanf, daß er Zeit und Kräfte verlor, 
die ev zur innern Verbeſſerung feiner Staaten, zum 
Wohl feiner Unterthanen fo viel würdiger verwandt 
hätte, wäre der ebelmüthige Monarch nicht von 
einem eitlen Minifter verleitet worden, den Zwecken 
kleinlicher Politik durch Eleinliche Mittel Zoe 
fireben. 


Das VBetragen Frankreichs bey diefer Geles 
genheit ift von Manchem getadelt worden, aber. 
gewiß mit Unrecht. Wenn Joſeph II und Raus 
nitz fich nicht fhämten, Anfprüde, die fie für uns 
umſtoͤßlich, und Rechte, die fie für höchft wichtig 
ausgegeben hatten, zu verfaufen; fo konnte Lud⸗ 
wig XVI mol zu dem Geldaufwande beitragen, den 
Holland deshalb machen mußte, und dadurch diefen 
Staat, deffen Allianz ihm hoͤchſt wichtig war, deſto 
feſter an ſich ſchließen. Er erſparte dadurch einen, 
auch bey gluͤcklichſtem Erfolg des Krieges unvermeid⸗ 
lichen, 


einzelnen Kanone 542 Gulden gefoftet haben. Die 
fämmtlihen Koſten des Marihes der Truppen und 
Transports der Artillerie wurden auf fünf Milionen 
Gulden geicast. 


©. Dobmd Denfw. 2%. 'Q 
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lichen, bedeutend größern - Aufwand, und, was 
‚mehr ift, er erfparte, das Blut und großes Elend 
feiner Unterthanen. Daß er diefed dem Schimmer 
der Ehre vorzog, bie er in einem glänzenden Felds 
auge vielleicht erringen Fonnte, war bie Handlung 
eitted edlen und mweifen Monarchen, und Ludwig XVI 
verdient biefen Beinamen um fo mehr, da er im 
zoften Lebensjahr dieſer Selbſtuͤberwindung faͤhig 
war. Er erhoͤhte durch dieſen Edelmuth die Ach— 
tung, welche er Europa bereits eingefloͤßt ‚hatte, 
und zunaͤchſt verband er Holland mit ſeinem Staat 
auf eine Urt, bie damals eine lange Dauer vers 
ſprach; eine Hofnung, die nur durch nachher einges 
tretene andere Begebenheiten und Fehler des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Minifteriumd unerfüllt geblieben ift. 


Noch ehe die Praͤliminarien abgefchloffen wur⸗ 
den, waren zwey holländifche Deputirte, der Graf 
Waſſenaar und Baron van Lynden, nah Wien abs 
gefandt, um dem Kaifer ſowohl mündlih, als durch 
ein überreichte Schreiben der Generalftaaten, zu 
verfihern: „daß bey den Maafregeln, welche Ihre 
„Hochmoͤgenden, zu Behauptung unläugbarer Rech⸗ 
„te, zu nehmen fidy gendthigt gefehen, durchaus 
„nicht ihre Abficht gemwefen fen, Se. Majeftät zu 
„beleidigen, mit welcher fie vielmehr das gute Vers 

„neh⸗ 
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„nehmen baldmöglichft herzuftellen und unwandelbar 

„zu befeftigen ſehnlichſt wuͤnſchten.“ Fürft KRaunig _ 
forgte wahfam, daß diefen Deputirten durdaus 
Feine gefandtfchaftlichen Rechte und Ehren bemillis 

get, jeder Schein einer Unterhandlung mit ihnen 
vermieden, und ihrer Ankunft durchaus Fein andes 

rer Beweggrund gegeben wurde, als diefe genugs 
thuende Erklärung, die er gern Abbitte genannt 
hätte, zu thun. Der Kaifer felbft, über dieſen 
Fleinlichen Geift erhaben, empfing die Holländer bey 1785 
der Audienz mit der ihm natürlichen Offenheit unbasSt 
Freundlichkeit; er unterbrady ihre Rede und Fam 
ihren friedlichen Aeußerungen mit den feinigen zuvor. 

So war der Ehrenpunkt abgemaht, und ba bie 
Präliminar » Artifel an beiden Seiten genehmigt 
waren, wurde bald nachher die ganze Irrung dur 
einen Definitiv » Xraktat 3) völlig beigelegt. Die Se 
Punkte deffelben find; 


1) Der Münfterfdhe Friede vom zoften Januar 
1648 wird beftätigt, mit der Beſtimmung, 
daß ein Heiner Theil des Schelde: Stroms, 
von Antwerpen bis Saftingen, ber bisher fireis 
tig war, bem Kaiſer zugeftanden wird, ber 

Q 2 übrige 





35) ©. benfelben in v. Martens Recueil T. IL. p. 603. 
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uͤbrige Theil aber, bis zum Ausfluß in das 
Meer, verbleibt der Republik. 


2) Mit den eigenen Worten des Muͤnſterſchen 
Traktats wird das Recht der Republik aners 
kannt, dieſen Theil des Stroms, der unter 
ihrer Hoheit iſt, ſo wie die Kanaͤle von Sas, 
Swyn und andere, ferner wie bisher verſchloſ⸗ 
fen zu halten 3°). j 


3) Die Graͤnzen zwifchen beiden Staaten follten 
fo bleiben, wie ed in ber Convention von 1664 
| ausgemacht worden, und wo es noͤthig, ſollten 
ſie hiernach regulirt werden. 


4) Die Republik verſpricht, die Forts Lillo und 
Liefkenshoek mit den Veftungswerken in dem 
Stande, worin fie find, bie Forts Friedrich 
Heinrich und Kruitsſchanz aber geſchleift dem 
Kaifer abzutretn. 

| - 5) 


36) Dies war der Hauptpunft, um den geftritten worden, 
Zwar mar anfangs auch die Freiheit der Niederländer, 
aus den flandriiben Häfen nach beiden Indien zu fah— 
ren, von Defterreih in Anipruh genommen, da aber 
diefes Punfts in den fernern Unterhandlungen nicht 
meiter erwähnt worden, fo bewog Graf Dergennes die 
bouändifchen Bevollmächtigten, nit daraur zu beftes 
ben, Daß der Kaifer auch diefen Anſpruͤchen foͤrmlich 
entjage, fondern fid mit der ſtillſchweigenden Aufges 
bung derfelben zu begnügen. 
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ig} 5) Der Kaifer entfagt allen und jeden Anfprüchen, 
die er auf die Stadt und Veftung Maſtricht, 
® fo wie auf andre Diftrifte, gemacht hat. 


& 6) Die Republik zahlt Dagegen neun und eine halbe 

h Million holländifcher Gulden, und außerdem 

* noch, zur Entſchaͤdigung der Unterthanen, 
welche durch Ueberſchwemmung gelitten, ‚eine 
halbe Million. Diefe Zahlung von zufammert 
zehn Millionen Gulden wird in fehsmonatlichen 
Terminen berichtigt, und drey Monate nad) 
Ratifikation diefes Traktats foll damit anges 
fangen werden. 


Der franzöfifde Hof trug zu diefer Zahlung in 
dem Werhältniffe bey, mie er ed verſprochen hatte, 
und er fuhr damit fort, bi einige Jahre fpäter ganz 
veränderte Verhältniffe eintraten. 


Der ſchon fo lange unterhandelte Allianz» Traks 

tat zwiſchen Frankreich und den vereinigten Mieders 
Ianden folgte unmittelbar auf ben Frieden mit dem an 

Kaifer. Graf Vergennes und bie hollaͤndiſchen Mis 

nifter von Berkenrode und Brantfen fhloffen diefen 

Traktat ab 7). Weide Mächte verfprachen ſich ges 

23 gens 





37) ©. denfelben in v. Martens Recueil T.II. p. 612. | 
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genfeitigen Beiſtand in allen Kriegen zu Lande und 
zur See; fie wollten in foldyem Falle einen Frieden 
nie ohne gemeinfames Einverftändniß eingehen. Im 
Fall ein Seekrieg zwiſchen andern Maͤchten auss 
broaͤche, an welchem Frankreich und Holland nicht 
Theil nähmen, wollten fie gemeinfam die Freiheit 
der Meere, und den Grundfaß, baf neutrale 
Schiff aub die Ladung neutralifire, bes 
haupten. Der Münfterfche Friede von 1648, und 
der jezt abgefchloffene Traktat mit Defterreih, wurs 
den ausdruͤcklich unter der Garantie begriffen, welche 
Frankreich der Republik in Abſicht aller ihrer jeßigen 
Befißungen und Oerchtfame zuficherte. Der engs 
liſche Sefandte, Ritter Harris, bezeugte ben Genes 
ralftanten die Theilnahme feines Hofes an der gluͤck⸗ 
lichen Beilegung ber Irrungen mit dem Kaifer, 
warnte aber zugleich vor neuen Verbindungen, wel⸗ 
che der Erneuerung ber zwifchen England und der 
Republik ehemals beftandenen unüberfteigliche Hin⸗ 
berniffe in den Weg legen, und leztere von einer uns 
abhängigen Neutralität entfernen moͤchten. Diefe 
Warnungen Famen aber zu frät, und Eonnten sie 
Ratififation des mit Frankreich abgefchloffenen Als 
Yianzs Xraftats nicht mehr aufhalten. 


Dier: 
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Vierzehntes Kapitel. 
Innere Unruhen in Holland. Theilnahme Königs 
Friedrich II ai? denſelben. 





Die fefte Beharrlichkeit, mit welcher die hols 
Ländifhe Regierung wichtige Gerechtfame vertheidigt, 
die weife Maͤßigung, welche fie in dieſer Wertheidis 
gung bemiefen hatte, verbienen um fo größeres £ob, 
da zu eben der Zeit, wie Holland mit dem Angriff 
eines mächtigen Feindes bedrohet war, fein Inneres 
durch Partheigeift zerriffen wurde. Der Ketm ber 
Unruhen lag ſchon in der Natur der Werfaffung von 
Urfprung der Republik her. Wie die, Niederländer 
wider König Philipp II von Spanien, weil er ihre 
bürgerlichen und Gewiffend » Rechte verlezte, und fie 
despotiſch unterdrücken ließ, aufftanden, war ihre 
Abſicht nicht, ihm und feinen Nachkommen für im⸗ 
mer den Gehorfam aufzukuͤndigen; nur fpäter und 
allmählig Fam es bis zu biefem Schritt. Noch gee 
raume Zeit blieben bie koͤniglichen Statthalter der 
verfchiedenen Provinzen, und übten die Rechte der 

| 24 | hoͤch⸗ 
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hoͤchſten Gewalt im Namen des Königs aus; doch 
nicht überall vermochten fie biefes, und einen Theil 
folder Rechte maaßten die Stände fih an. Nicht 
in einer Provinz verfuhr man hierin wie in der ans 
bern; einine näherten ſich wieder bem ſpaniſchen Koͤ⸗ 
nige und unterwarfen ih ihm. Andere entfernten 
fi immer mehr, ſchloſſen fich fefter an einander an 
1579 und riffen endlich fich aanz von Spanien (v8. In jeder 
biefer Provinzen bildete fih nun eine Confoͤderation 
von vielen cinzelnen gemeinen Wefen, die, von eins 
ander unabhängig, von Mlagifträten regiert wurden, 
welche entweber von ben Bürgern gewählt waren, 
ober fich felbft ergänzten. Auch der Adel, als Res 
präfentant aller freien Leute, die auf dem platten 
Lande wohnten, trat bey und machte mit den Staͤdten 
vereint die Staaten aus, welche in jeder Provinz 
die Rechte der hoͤchſten Gewalt ſich beilegten. Auf 
dieſe Weiſe entſtanden ſieben von einander unabhaͤn⸗ 
gige Republiken, die zu gemeinſamer Vertheidigung 
ſich verbanden, und Angelegenheiten, die ihnen allen 
gemein waren, von ihnen gewaͤhlten Deputirten ans 
vertrauten. Der Verein von biefen Deputirten ers 
bielt den Namen ber Generalftaaten ° Aber 
welche Souverainetaͤts-Rechte diefen lejtern beige: 
legt, welche ten Provinzial: Etraten, welche endlich 
den Magifträten der einzelnen Städte vorbehalten 
feyn 
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feyn follten, war nicht genau, wear nicht zu allen 

Reiten gleich beftimmt. Auch in den Generalftaaten 
waren bie Mechte der einzelnen Provinzen in der 
Ausäbung nit gleih. Die Provinz Holland, weil 
fie bey weitem am meiften zu den gemeinen $aften ) 
beitrug, forberte auch für ihre Stimme ein größeres 
Gewicht. Die Stadt Aınfterdam machte aus aleis 
hen Grunde diefelbe Forderung in den Provinzials 
ftanten von Holland; beide behaupteten auch wirklich 
ein ſolches Uebergewicht, wenn gleich nicht als aners 
kanntes Redt °), und nicht ohne Eiferfucht der ans 
bern Provinzen. Diefe gegenfeitige Eiferfucht verans 
lafte beftändige Reibung; die Berfaffung war fhmwans 
kend und nicht genug beftimmt.: Nur Eine Sache 
fühlte man von Anfang an, daß nämlich gewiſſe Ge⸗ 
ſchaͤfte, die Leitung des Kriegs, die Verhandlungen 
Q5 mit 





1) Der Beitrag der Provinz Holland mar nach den meiſten 
Angaben 59 zu 100 Gulden. 


2) Der erſte Etaatöbediente der Provinz Holland, Groß⸗ 
penfionair, war beftändiger Deputirter in den 
Generalfaaten, auch Mitglied alier Kommiffionen ders 
felben, durch welche die Geſchaͤfte vorzüglich betrieben 
wurden. Die Deputirten der andern Provinzen mechiels 
ten dagegen ſtete. Durch dieſe Einrichtung hatte der 
Großpenfionair natürlich den größten Einfluß, und wurs 
de ald der erite Minifter der Republik betrachtet, 
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nit Auswärtigen durchaus Einheit, Schnelligkeit und 
Geheimniß erforderten , alfo nicht von vielen oft wech⸗ 
ſelnuden Deputirten verwaltet werden koͤnnten, ſon⸗ 

dern nothwendig Einem uͤbertragen werden muͤßten. 
Dieſer Eine wurde der Prinz Wilhelm von 
Naffaus Dranien. Durch feine Abſtammung 
aus einem alten deutſchen Fuͤrſtenhauſe, ſeine großen 
Beſitzungen und das Vertrauen, deſſen er ſchon unter 
der fpanifhen Herrſchaft genoſſen hatte, zeichnete er 
ſich vor allen Edlen des Landes aus ; noch mehr 
durch die Vorzuͤge ſeines Geijied und feinen Charak⸗ 
ter. Er vorzüglich hatte vom Anfang an ben Aufs 
ftand gegen Spanien geleitet, und nachdem, bald . 
nach deſſen Anfang ſeine Gehuͤlfen und Nebenbuhler, 
die Grafen Egmont und Horn, gefallen waren, blieb 
Niemand mehr, der neben dem Oranier auf die Stelle 
des 


nn 


3) Wilhelm 1 Graf von Naſſau, geb. 15337, vereinte durch 
Erbſchaft die Beſitzungen der erlauchten Haͤuſer Challon 
und Oranien, und fügte den Namen bes (ejtern dem 
feinigen bey. Er genoß großes Vertrauen bey Kaifer 
Karl V, der ihn feinem Nacfolger, König Philipp IT, 
als ben zuverläßigiien Katbgeber, auf den er fib vers 
laffen fönne, ewpfahl. Diefer lichte zwar Wilhelm 
nicht, deſſen Charalter mit dem feinigen zu wenig 
ſtimmte, aber er bewies ihm, als dem Mannc ded Volks, 
äußere Achtung, und vertraue ibm die Statthalter: 


"Würde mehrerer Provinzen. 
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bes Dberhaupts der neuen Republik Anfpruch mas 


hen konnte. Er erhielt fie mit großer Gewalt, nd 


vielleicht hätte er auch noch den Namen eines Königs 
erhalten, wäre nicht feine Laufbahn durch Meuchel—⸗ 
mord geendet. Unter dem für einen unabhängigen 


Freiſtaat nit wohl paffenden Namen eines Gtatts _ 
halterd, der aus ber ſpaniſchen Zeit beibehalten - 


wurde, ging feine Würde auf feine Nachkommen 
über, welche faſt Alle durch große Talente des 
Feldherrn und des Staatsmanns, und durch groſſen 
Charakter ſich auszeichneten. Doch waren die Rechte 
der Statthalter nicht genau, nicht in einer Provinz 
wie in der andern beſtimmt; die langen Kriege gaben 
dem Statthalter immer groͤßern und bedeutendern 
Einfluß. Bey den Streitfragen, die zwifchen den 


einzelnen Provinzen oder zmifchen den Corporationen 


einer und derfelben Provinz vorkamen, war ber 
Statthalter Schiedsrichter. In den verwicelten 
Verhältniffen mit auswärtigen Staaten erfchien er 
als fouveraines Oberhaupt der Kepublif. Asch die 
Bermählungen mit den erſten europäijchen Regenten⸗ 
haͤuſern gabe. dem Haufe Dranien vermehrtes Anfes 
hen. Der äußere Glanz deſſelben verbunfelte den der 


wirklichen Souverains. Die Anhänger republifanis 
ſcher Freiheit fahen dies Alles mit Eiferſucht; fie 


wollten fefte Schranken der Rechte des Statthalters 
’ bes 
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beſtimmen. Dieſer arbeitete eben ſo eifrig, ſeine 
Rechte zu erweitern. So entſtanden zwey Partheien, 

die republikaniſche und die oraniſche, deren bald die 
eine, bald die andere das Uebergewicht hatte, deren 
jede ihre Forderungen zu weit trieb, ihre Gewalt oft 
misbrauchte. Lange Zeitraͤume hindurch war die 
Statthalter Würde ganz abgefhafft, doch immer 
führte Noth von Außen zu berfelben zuruͤck, und bey 
jeder Rückkehr erhielt ihre Gewalt noch größern Ums 
fang. Endlich wurde diefe Würde, verbunden nit 

der bes Öeneral: Kapitains und General⸗Admirals, 
dem Prinzen Wilhelm IV von Naſſau⸗Oranien erbs 

lich für männliche und weibliche Nachkommen übers 
2747 tragen. Mährend der Minderjährigkeit feines 
Sohns, Prinz Wilhelm V N), und nachher von dies 
fem felbft, wurben viele Verfuche gemacht, den Eins 
fluß des Statthalter® zu vermehren. Die Anhänger 

der republikaniſchen Freiheit, von jezt an Patrioten 

| genannt, arbeiteten eifrig entgegen. Der mit Eng» 
1730 land ausgebrochene Krieg fachte das innere Feuer 
noch mehr an; man befhuldigte den Statthalter eis 
| ner 





4 Wilhelm v mar geboren 1748, und ift, nachdem er durch 
den franzöfifihen Revolutionskrieg die Gtatthalter: 
Würde und feine Vefigungen in Holland verloren, 1806 

imn Braunſchweig geſtorben. 
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ner Partheilichkeit für England, mit deſſen König er 
nahe verwandt war 5). Nicht nur machte man ihm 
ben Vorwurf, daß er die Seemacht gunz verfals 
fen laſſen, fondern er mußte fogar' gegen die harte 
Anklage fi rechtfertigen, daß er das Mislingen 
kriegeriſcher Unternehmungen durch Verzögerung oder 
ertheilte geheime Inſtruktionen abſichtlich befördert 
habe, Bey dem mit Defterreich drohenden Kriege 
wurde der ſchlechte Zuftand der Veftungen und Sands 
macht Fund; audy da konnte der Statthalter dem 
Vorwurf nicht entgehen, für diefen wichtigen Gegens 
ftand nicht die ihm obliegende Fürforge bewiefen zu 
haben. Er verlor immer mehr Achtung und Vers 
trauen; am meiften aber fam er ind Öedränge, als 
die Allianz mit Frankreich betrieben wurde. Man 
glaubte allgemein, daß er derfelben entgegen fey und, 
fo viel er vermöge, fie zu hindern ſuche. Die res 
publifanifhe Parthey wurde dagegen durch eben biefe 
Allianz , welche fie vorzüglich betrieb, um fo Fühner, 
dem Einfluß des Statthalters immer engere Schrans 
Een zu feßen. Sie hofte durd) Unterftüßung des frans 
zöfifchen Hofes dieſe Würde endlich ganz abzufchnffen. 
Der Statthalter wandte fid) dagegen an den großen 

Oheim 





5) Seine Mutter war Unna, Cochter König Georgs 11, 
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Oheim feiner Gemahlin ©), König Friedrih EI 
und hofte durch deffen Unfehn, und, falld es nötkig 
durch feinen Fräftigen Beiftand, im feinen behauptern 
Rechten geſchuͤzt zu werden. Der Prinz und d 
Prinzeffin fehrieben dringende Briefe, und ftellten © 
Beeintraͤchtigungen unflreitiger Rechte, die Befchin: 
pfungen, melde fie dulden müßten, im ſtaͤrkſte 
Lichte dar. Der preußifhe Gefandte von Thule 
meyer im Haag, dem Haufe Dranien ganz ergeben 
unterftügte Diefe Klagen, und machte bemerklich, da; 
bey ber großen Verehrung, weldje man fir den Kü 
nig habe, feine nachdruͤckliche Verwendung gewiß vcı 
größter Wirkung ſeyn, auch, was befonders wichti 
fen, den franzöfifchen Hof abhalten werde, der pa 
triotiſchen Parthey feinen Schuß zu bewilligen. Won 
güglich aber wandte der Minifter von Herzberg Alles 
an, um feinen König lebhaft für dieſe Angelegenheil 
zu intereffiren. Er war ber Prinzeffin von Dranien, 
Schweſter des preußifhen Thronfolgers, perſonlich 
ergeben, und ſo ſehr er freie Verfaſſungen liebte und 
jeder Untergrabung derſelben abgeneigt war, ſchier 
ihm doch die patriotiſche Parthey zu weit zu gehen, 

| | und 
6) Sriederife Sophie Wilhelmine, Tochter des Prinzen Yu 
gun Wilhelms von Preußen, älteften Bruders Könss 
Friedrich 115 fie war ı751 geboren, und 1767 mit dea 
Prinzen von Dranien vermaͤhlt. 
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zınd undanfbar ganz zu vergeffen, welche Verdienſte 
um bie Gründung der Freiheit des Vaterlandes das 
Haus Oranien erworben habe. Cr betrachtete die 
GSerehtfame des GStatthalters als einen wefentlichen 
Beftandtheil der hollaͤndiſchen Verfaffung; die Aufs 
rechthaltung derfelben ſchien ihm gerecht und des Koͤ⸗ 
nigs würdig; er hielt es fogar für einen Ehrenpunkt, 
nicht zu dulden, daß der an eine preußifche Prinzeffin 
vermählte Prinz Sffentlich vor den Augen von Euros 
pa herabgewäürdigt und feiner Rechte beraubt werde, 
Der König felbft, glaubte er, fey hiedurch beleidigt; 
in diefer Ueberzeugung riet) er, der König möge die 
holländifhen Staaten ernftlic in ihre Schranken zus 
rüchweifen und zu erkennen geben, daß, wenn man 
nicht aufhöre, des Statthalterd conftitutionelle Ges 
rchtfame zu kraͤnken, er ſich genöthiget ſehen werde, 
ihn in deren Behauptung zu ſchuͤhen. Diefen Vorfag 
follte, nad Herzbergs Meinung, ver König auch im 
Vertrauen an Franfreih eröffnen und daffelbe aufs 
fordern, feinen Einfluß zu gleichem Zweck anzumens 
den. Um den Ernft diefer Erklärungen zu zeigen, 
wuͤnſchte Herzberg, daß zugleidy mit denfelben einige 
Truppen im Clevifchen, an der Öränze von Holland, 
zufammengezogen würden. Diefer Minifter hielt ſich 
feft überzeugt, daß ſolches Verfahren die Ruhe in 
Holland ohnfehlbar herftellen, die Beiftimmung von 

Eus 
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Europa erhalten, und dem König neuen Ruhm ers 
werben werde. Herzberg wünfchte immer in allen 
Angelegenheiten feinen großen König ald den Vertheis 
diger des gekraͤnkten Rechts auftreten zu fehn. 


Aber eine andere Anficht hatte Friedrich. Zu⸗ 
voͤrderſt ſchien die ſo geruͤhmte Gerechtigkeit der Sa⸗ 
che des Prinzen von Oranien ihm nicht fo entſchieden, 
wie feinem Minifter. Er glaubte, daß diefer Prinz, 
von beffen Fähigkeiten er nicht die vortheilhaftefte 
Meinung hatte, nicht immer von guten Mathgebern 
geleitet fey, und daß durd) fein oder feiner Anhänger 
Benehmen nicht felten zu den Eingriffen und Kränkuns 
gen Anlaß gegeben werde, über welche man klage. 
Dann glaubte er auch, der zufaͤllige Umſtand, daß 
ſeine Nichte an den Prinzen von Oranien vermaͤhlt 
ſey, koͤnne ihm nicht das Recht geben, deſſen Sache 
zu der ſeinigen zu machen, ſich in die Angelegenheiten 
eines fremden nnabhängigen Staats zu miſchen, und 
bey Streitfragen, welche über deffen innere Berfaffung 
vorkaͤmen, ſich felbft ein entfcheidendes Urtheil beizus 
Yegen. Friedrich hatte ein fehr richtiges Gefühl von 
dem, was Staaten einander ſchuldig find. Go mes 
nig er je einer fremden Macht erlaubte, ſich in die 
Angelegenheiten feines Haufes oder feiner Lande zu 
mifchen,, fo gewiß er jedes ihm deshalb eröffnete Urs 

theil 
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theil, jeden ihm ertheilten fremden Rath abgemwiefen 
haben würde; fo ftreng hielt er ſich felbft zu gleichem 
Benehmen gegen andere Staaten verpflichtet. Cr 
erlaubte fi nie eine Einmiſchung in deren innere Uns 
gelegenheiten, wenn anders ihn nicht befondere Vers 
hältniffe dazu aufforderten. Diefen großen Grundfaß 
bes Voͤlkerrechts hat der König während feiner gans 
jen Regierung befolgt 7), und in der Periode, von 
ber wir hier reden, hielt er defto fefter an bemfelben; 
je mehr es ihm angelegen war, Alles zu vermeiden, 
was auch nur auf das Entferntefte der Ruheftand 
feines Staats ſtoͤren konnte. 


Gern hätte er gemeinfhaftlih mit Frankreich, 
befferi Allianz mit Holland er gern fahe, weil er fie 
dem allgemeinen Intereſſe angemeſſen hielt, ſich vers 
eint, um bie unangenehmen Kandel ——— nach 

bil⸗ 


D Man wird dieſer Behauptung nicht den Antheit enigegenfes 
den wollen, den Friedrich ſehr oft an den Angelegenheiten 
deutfcher Stauten genommen hat. Gegen biefe befand 
er fih nicht im Verhältnig des reinen Voͤlkerrechts, 
und man wird aud bier fein Beifpief einer Einmis 
(hung des Königs anführen fönnen, mo er nicht zu 
derfelben ald Reiche: oder Kreisftand, oder Kreisdirek⸗ 
tor, oder auch durch ausdruͤckliche Verträge, oder reiches 
gerichtliche Aufträge berechtiget Und ſogar verpflichtet 
geweſen mare. 

v. Dohms Denfw. 28. R 
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billigen Grundfägen die Rechte des Statthalters ges 
gen Eingriffe zu fihern und der holländifhen Verfafs 
fung die Beftimmtheit und Feftigkeit zu geben, die 
ihr immer gefehlt hatten. Unftreitig wäre diefes fuͤr 
Holland das Beſte gewefen, und auch ber franzöfifche 
Hof hätte nach) richtiger Staatsklugheit eilen follen, 
diefed Werk noch, vereint mit Friedrich, zu Stande 
au bringen, da nach defien Tode, ben man nicht mehr 
als entfernt betrachten Fonnte, bey dem Nachfolger 
andere Gefinnungen vorauszufehen waren. Aber 
Bergennes hatte ſich zu fehr von der patriotifchen 
Parthey einnehmen laſſen; er glaubte den Prinzen 
von Dranien und feine Anhänger dem englifchen Ins 
tereffe ganz ergeben, und nur in beffen gänzlicher Ent⸗ 
fernung und in der Aufhebung der Statthalter - Wärs 
de fah er das Mittel, dem neuen Bunde mit Holland 
eine fefte Dauer zu geben. Auch die Beforgniß, durch 
irgend eine Verbindung mit Preußen dem Miener 


. Hofe und der Königin zu misfallen, mochte mitwirs 


fen, und fo wurben alle Anträge Friedrich abgelehnt. 
Seine alleinige Vermittlung wollte der König nicht 
anbieten, ba er vorausfahe, man werbe fie nicht ans 


nehmen, weil man wegen feiner verwandtfchaftlichen 


Verhältniffe mit dem oranifchen Haufe ihm die Uns 
partheilichkeit nicht zutraute, die er doch, allem Vers 
muthen nach, wirklich bemwiefen haben wird. Mit 

| ernſt⸗ 
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ernfilihen Maaßregeln aber zu drohen, ohne zu bes 
ren Ausführung entjchloffen zu feyn, war durchaus 
wider feine Grundfüge. Keine noch fo dringenden Ges 
fuche des Prinzen von Oranien und feiner Gemahlin, 


Feine Vorftellungen Herzbergs und Thulemeyers konn⸗ 


ten ihn aljo bewegen, einen weitern Antheil an ben 
Srrungen Hollands zu nehmen, als daß er, theils au 
bie Generalftaaten, theild an die Staaten von Hols 
land, melde dem Statthalter befonders entgegen was 
ren , Schreiben erließ, worin er feinen Wunſch bezeugs 
te, die Srrungen gütlidy beigelegt und die bem Prins 
zen von Dranien nad) der Verfaſſung gebührenden 
Rechte nicht gefränkt zu fehen. Ausdruͤcklich aber 
befahl er jedesmal, in diefen Schreiben nur eine 
Sprache zu führen, wie fie einem theilnchmenden 
Nachbar zukomme; immer nur wohlgemeinte Wins 
ſche, nie aber Rathſchlaͤge auszubrüden, welche den 
Schein von Vorfchriften haben Fönnten. Che der 
König folhe Schreiben unterzeichnete, prüfte er fie 
genau, und wenn dem Mlinifter Herzberg, der fie ges 
möhnlich entwarf, irgend ein Ausdruck entſchluͤpft 
war, der die vorgefchriebenen Schranken etwas zu 
uͤberſchreiten ſchien, mußte er abgeaͤndert werden. 


Dieſe Schreiben wirkten in Holland nicht das, mad 


die oranifche Parthey wuͤnſchte; fo ſorgſam auch jedes 
Wort in denfelben abgemeſſen war, fanden bie Mes 
Ra publi⸗ 


1784 
1785 


260 Vlerzehntes Kapitel. 


publifaner dennoch) die Cinmifhung unziemlih und 
beleidigend. Einige des Eifrigften wollten dieſes dem 
Könige auf empfindlihe Art zu erkennen geben, 
Andere wollten, daß gar Feine Antwort ertheilt wers 
ben jolle. Doch bie Verftändigern bewiefen auch hier 
weiſe Maͤßigung, und ihre Meinung behielt zulezt 
die Oberhand. Im Tone der hohen Achtung, welche 
man dieſem Könige überall immer gertt bezeligte, 
dankten die Staaten für die freundſchaftliche Theil⸗ 
nahme, welche der König ben Angelegenheiten der Re⸗ 
ꝓublik bewilligen wolle, verficherten aber zugleich, daß 
ben conftitutionsmäßigen Gerechtſamen des Statthals 
terd fein Eintrag geſchehe, und Sr. Majeftät des⸗ 
halb ganz falfche Berichte zugefommen wären, auch 
zur VBeurtheilung ber entftanbenen Streitigkeiten eine 
gruͤndliche Kenntniß der hollaͤndiſchen Verfaſſung er⸗ 
fordert werde, welche, wie aus dem Schreiben her⸗ 
vorgehe, der König nicht habe, 


Friedrich war weit entfernt, diefe ihm vorgewor⸗ 
fene Unwiſſenheit übel zu nehmen. „Die Leute,“ 
fagte er lächelnd, „haben nicht Unrecht, ich habe ja 
„ihr Staatsrecht nie ſtudiert.“ Wirklich waren auch 
die Gegenftände des Streits an ſich zu geringfügig, 
als daß der König fich fehr lebhaft für diefelben hätte 
intereffiren folen. Er befahl immer mehr größte 

Ä Maͤ⸗ 


— 
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Mäfigung in den fhriftfichen und mündlichen Vor⸗ 
ftellungen, welche leztere er durch feinen Gefandten 
ben Männern von bedeutendftem Einfluß in der Abs 
ſicht thun lieg, um fie zu überzeugen, wie nuͤzlich in 
früherer Zeit das Anfehen des Statthalters dem ge⸗ 
meinen Weſen ſich bewiefen habe, und wie fehr das 
allgemeine Wohl auch noch jezt anrathe, jenes Anfehn 
aufrecht zu erhalten. Zugleich rieth er, in vertrauten 
Briefen, dem Prinzen von Oranien, ſich in feine Sage 
zu (dicken, und Nachgiebigkeit zu beweifen. Er ers 
munterte ihn, über Eleine und oft nur zweifelhafte 
Verlegungen feiner. Rechte ſich wegzufeßen, fie edels 
muͤthig nicht zu bemerken, dagegen jedes Mittel ans 
zumenden, um Achtung und Vertrauen her Nation zu 
erwerben. „Mit dieſen,“ fagte der König, „werden 
„Ste, gleich Ihren großen Vorfahren, von denen 
„abzuſtammen auch id mir zur Ehre rechne ®), Ans 
„fehen und Einfluß in alle Gefchäfte genug haben.“ 
Auch die Prinzeſſin, feine Nichte, forderte er auf, 
Alles anzumenden, um ben Gemahl abzuhalten, lei⸗ 
denſchaftlichen Rathgebern zu folgen. „Nicht beſſer,“ 
fagte er, „koͤnne fie ihm zu Hülfe kommen, ald wenn 

R 3 „fie 





©) Des großen Ehurfürften Sriedrih Wilhelms erſte Gemah⸗ 
Iın Zuife, von der ber König.abflanımte, war des Prius 
gen Heinrich Friedrich von Dranien Tochter. 


1786 
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„fie durch gefälliges und einnehmendes Betragen ihm 
„bie Herzen gewönne Mur dieſe Eroberungen,“ 
fezte er hinzu, „ſchicken ſich für eine geiftvolle und 
„liebenswärbige Dame,“ 


Leider Forsten dieſe weifen Rathfchläge nicht hins 
bern, daß die Erbitterung beider Theile immer wei⸗ 
ter ging. Im lezten Lebensjahre Friedrichs mar fie 
fo weit gekommen, daft ein friebliher Ausgang kaum 
mehr möglich ſchien. Der Verfolg unfrer Geſchichte 
wird und noch einmal auf diefe hollaͤndiſchen Streitig⸗ 
keiten zurückführen. Hatte der große König auch 
nicht das Vergnügen, fie beigelegt zu fehen; fo blich 


ihm doch die Beruhigung, durch angemaaßte Einmis 


ſchung fie nicht vergrößert zu haben. Möchte das 
Belfpiel von Maͤßigung und Achtung der Rechte uns 
abhängiger Staaten, dad Frievrih auch in biefer 
Sache gegeben, nie vergeffen werden! Dies ift ber 
Wunſch des Welthürgers, und dem preugifchen Pas 
trioten ift ed erlaubt, noch ben zweiten beizufügen, o! 


‚hätte Sriedri auch biefe feine Tugend auf feinen 


Nachfolger vererben Finnen! 


en 


Sunf - 
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Blick auf die innere Regierung Kaifer os 

ſephs 11. Duldungs» Softem diefed Monarchen. 

Seine firchlihen Reformen. Aus denfelben ent 
ftandene Irrungen mit Papft Pıus VI, 





Dey allem regen Streben nah Vergrößerung 

von Außen war bad Bemühen Kaifer Joſephs IL 
doch noch mehr auf Verftärkung feines Staats dur. 
Erhöhung und volllommnere Benußung der inner 
Kräfte deffelben gerichtet. Unftreitig befaß er große 
Zalente für die innere Megierung. Kin gefunder 
Verſtand war bey ihm verbunden mit einer fehr leb⸗ 
haften Wißbegierde, mit audgebreiteten, felbft ers 
worbenen Kenntniffen über menfhlihe Werhältniffe 
aller Art, mit einer ganz unermüdlichen Thaͤtigkelt, 
und einem feurigen Eifer, feine Entwürfe durchzu⸗ 
. feßen. Daneben hatte er ein Icbenbiges Gefühl für 
Gerchtigfeit und den Wunfh, feine Unterthanen 
dadurch glücklich zu machen, daß er ihnen eine uns 
Ra bes 


\ 
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befchränfte Freiheit, ihre Kräfte zu Außern, ficherte, 
Vor allem ſchonend und vorzüglich ehrend bie ers 
mwerbenden und arbeitenden Klaffen wollte er auch in 
dem Geringften ben Staatsbürger geachtet wiffen, 
Aufmerkſam forgte er, daß die höhern und burd 
äußere Werhältniffe begäinftigten Stände nicht die 
niedern burd Misbrauch von Vorrechten druͤckten, 
welche er wenig achtete, auch wenn fie durch langen 
Beſitz geheiligt waren, Einfach in feinen Sitten, 
liebte er nicht Pracht noch aͤußern Aufwand. Aemſig 
bemuͤht, die Quellen der oͤffentlichen Einkuͤnfte zu 
mehren , hielt er es eine feiner wichtigſten Pflichten, 
für fparfame Verwendung bes Staats s Vermögens 
zu forgen. Lebhaft wuͤnſchte er, die Laſt ber Abs 
gaben dadurch zu erleichtern, daß er fie vereinfachte 
und unter alle Klaffen der Unterthanen möglichft 
gleich vertheilte. Er hatte Feinen Liebling, aber er 
achtete und hörte gern Männer von Verdienſt und 
Talent. Diefe zog er hervor, mp er fie auch fand. 
Keine Meinung galt bey ihm deshalb, weil fie fchon 
Lange Zeit gegolten hatte, aber jede neue Anficht, 
bie ihm Wahrheit fehien , war ihm milllommen. 
Mit ſolchen Grundfägen und folhen Gefinnungen 
Bonnte Joſeph viel Guted wirken. Er hat es ges 
wirkt, und den Grund zu wichtigen WVerbefferungen - 
gelegt; doch ift ihm auch Manches mislungen. 

— Die 
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Die Gründe hiervon liegen theils in äußern feis 
nen Unternehmungen entgegenfirchenden Uuftänden, 
theils auch in bem Eigenthuͤmlichen feines Charakt 
ters. Aber bey allem, mas getadelt werben 
kann, bleibt Joſeph II immer einer der ebelften 
Wohlthaͤter der Menſchheit, die je auf einem 
Thron geſeſſen haben. Das Andenken dieſes 
Monarchen, gleich belehrend in feinen Tugenden 
und in feinen Fehlern, verdient bey ber Nach⸗ 
welt erhalten zu werden, Gern wuͤrden wir durch 
eine umftändlihe Entwidelung feiner innern Res 
gierung unfern Werke eine vorzügliche .Zierbe ges 
ben, wenn uns nicht vollftändige, binlänglich bes 
glaubte Nachrichten abgingen, Nur der mit allen 
Verhaͤltniſſen vertraute einländifche Zeitgenoffe, wels 
cher den Vegebenheiten nahe genug geftanden, um 
ihren Zufammenhang und ihre Folgen ganz zu beurs 
theilen, kann, ‘wenn er zugleich über jede Partheis 
lichkeit fich erhoben hat, eine ſolche Gefchichte wuͤre 
dig und lehrreich darftellen,  Mröge unfre Erinne-⸗ 
rung ben Fähigen ermuntern! Wir beſchraͤnken und 
auf einige allgemeine Bemerkungen und einigen Bes 
richt von denjenigen Ereigniffen, welche aus guten 
Duellen näher zu erfunden und Yergönnt gewe— 
fen iſt. 


R5 806 


266 FJFunfßzehntes Kapitel, 


Joſephs II natürliher Wahrheits: Sinn unb 
Rechtsgefuͤhl waren durch guten Unterricht geftärkt 
‚worden. Er war im Voͤlker⸗ und allgemanen 
Staatsreht wohl befchrt, hatte richtige Begriffe 
von den Rechten der Völker und den Pflichten der 
Megenten erhalten ). Durch $efen guter Bücher 
hatte er feine Begriffe noch mehr ausgebildet. Das 
Auſſehen, welches die franzoͤſiſchen Phyſiokraten 
gerade zu der Zeit ſeiner Bildung machten, zog ſeine 
Aufmerkſamkeit an. Unſtreitig haben die Schriften 
derſelben großen Einfluß auf feine politiſchen Grunds 
füße gehabt ). Aber nod mehr ald durch Uns 
| 1 tera 





x) Bermuthlih if der Durch feine Schriften und feine Ge⸗ 
ſchaͤftsfuͤhrung rühmlichft befannte Freiherr von Mars 
tini, zuerft Profeſſor an der Wiener Univerfität, nach⸗ 
ber Eaiferl, Geheimer Rath, und Bräfident mehrerer 
Behörden, Joſephs Lebrer in diefem Sache gemefen. 

» Daß diejer Mann ber £ehrer der jüngern &fterreichifhen 
Prinzen im Staatsrecht gemwefen fen, babe id von dem 

. jüngften derfelben, dem Churfuͤrſt Maximilian von 
Eölln, ſelbſt vernommen, der ib Martini’ und 
feines Unterrichts mit großer Achtung erinnerte, 


a) Weil viele bedeutende Glieder ber erften franzoͤſiſchen 
Nationalverfammlung aus derfelben Schule ausgegans 
gen waren, fo iſt dadurch Die auffallende Uebereinftims 
mung mancher Einrihtungen Kaiſer Joſephs 11 mit des 
nen, die zu Unfang ber Revolution in Branfreich ver« 
ſucht wurden, erklaͤrlich. 
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terricht und Bücher hat Joſeph durch früh anges 
wöhnte Unterhaltung mit Menfhen aus allen Stäns 
ben, und fpäter durch Meifen in allen Provinzen 
feiner weiten Monarchie, und aud) in freinden fans. 
ben, den Kreis feiner Ideen fehr erweitert. Das 
Beifpiel Friedrichs, der einen Eleinen Staat zu 
großer innerer Stärke und ungewöhnlichen Anſehn 
erhob, ſchwebte ihm vor und reizte zur Nachah⸗ 
mung. Doc war der Geift feiner Regierung ein 
anderer. Als Mitregent feiner Mlutter lernte er 
den Gang der Gefchäftss Verwaltung . fennen und 
wurde mit ben Gebrechen berfelben, über welche die 
Klagenden fih vorzüglich an ihn wandten, genau 
bekannt. Hieraus entftand bey ihm eine Begierde 
zu reformiren, und fein Geift fhuf fi ein Ideal 
einer vollkommenen Verwaltung, auf Grundfäge 
ber Gerechtigkeit gebaut. Alle Dienfchen follten 
nach ihm ber Vortheile des bürgerlichen Vereins 
gleich genießen, bie Laften beffelben gleich tragen. 
Er wollte durchaus gleiches Recht für Alle, Feine 
Schranken ber Thätigkeit. De einfacher, je viel⸗ 
umfaffender die Grundfäße, um fo mehr gefielen fie 
Sofeph. Nach ihnen wurden neue Einrichtungen 
entworfen, und beren Ausführung wurde mit Eifer 
und großer Schnelle betrieben, ohne alle Rüdficht 
anf befchrändenbe REN, an die vielen 

feis 
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feinen Herrſchaft unterworfenen Völker, Stärmm 
mannichfach verfahleden an Bildung, Sitten, Spre 
he, Gewoͤhnung und Bebürfniffen, bob bringen 
forderten, In allen feinen fanden, don Belgia 
bis» nach Siebenbärgen, mollte er nur Eine vol 
kommen gleichförmige Verfaſſung, nur Eine Geſetz— 
gebung und Wermaltung. Alles follte ſich beuger 
vor allgemeinen Gefeßen. Aber in der Ausführung 
zeigten ſich Schwierigkeiten, bie nicht geahndet wa⸗ 
ren. Hier fanden fih Einige im Beſitz wohl herge⸗ 
brachter, vom Landesherrn zugeficherter Gerechtſaue 
perlezt; dort wollten Andere aus ben neuen Eins 
richtungen ungebuͤhrende Vortheile ziehen. Ueberall 
miſchte ſich Leidenſchaft und Unverſtand ein; auch 
das noch fo gut Gemeinte hatte üble Folgen, und 
diefe wurden härter gefühlt, als diejenigen, melde 
man lange gewohnt gewefen., Das mwirklih Gute 
mar der Menge nicht fichtbar, Fonnte auch zum 
Theil erfe in ferner Zukunft erwartet werden. Der 
Monarh, welcher, mie ein edler Dichter von ihm 
fagt, mit dem beginnen wollte, womit Andere enden?), 
| _ wurde 





3) Wer hat geendet, wie Du begannft? 
ſo fagte Klopſtock in einer Dde an Tofepb II, Ein 
anderer Dichter, der dem Monarchen näher Hand, ber 
Prinz von Ligne, fang von ihm: - 
Il entreprit heaucoup, et cammengant toujours 
Ne put rien ächever — excepte ses beaux jours. 


4 ’ 
« [3 
ı 





Slick auf die innere Regierung Zofephs IL. 269 


irde zuweilen ungeduldig, wenn fein ausgeſtreueter 
arme ihm zu langſam aufging. Sein großer 
haͤt ĩ gkeits⸗Trieb machte, daß er Manches uͤber⸗ 
(te, daf er bey einer Unternehmung nicht zuvor 
lle Folgen uͤberdachte, nicht auf Schwierigkeiten 
ch vorbereitete, deren Erſcheinen dann uͤberraſchte. 
da er Jedem zugaͤnglich war, wurde er mit Klagen 
ind Beſchwerden uͤber ſeine neuen Einrichtungen be⸗ 
türmnt. Cr ſuchte dann durch Beſchraͤnkungen und 
veränderte Beſtimmungen abzuhelfen. Aber auch 
dieſe fanden neue Hinderniſſe, machten wieder Unzu⸗ 
friedne. Died erbitterte dert Kaiſer; er ſah dann 
wol boͤſen Willen, auch wo er nicht war, that Eins 
zelnen Untecht, betrachtete jede Vorftellung und 
Klage ald aufrührerifchen Miderftand, wollte mit 
Gewalt feine Entwürfe durchſetzen, mußte aber body 
zuweilen nachgeben. Endlich wurde er ermuͤdet. 
Die Widerſpenſtigen bemerkte dieſes bald, und 
weigerten um fo fühner den Gehorſam. Go ents 
ftand ein Mittelzuftand zwiſchen Atem und Neem; 

der wegen feiner Unentſchiedenheit auch die Weiten 

verſtimmte. in Umftand Fam hinzu, der Joſephs 

Unternehmungen fehr erfhwerte, Die Nation im 

Ganzen war noch nicht reif für die Werändertingen, 

die bezielt wirrden. Cine Reform, wie Jofeph) fie 

wollte, konnte nicht allein durch Gefege und Vers 

ord⸗ 
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orbnungen bewirkt werden. Eine Umformung & 
Neigungen, Ginnedart und Angewöhnungen & 
Nation hätte Vorhergehen müffen, und ſolche U— 
formung tft nur die fangfaın reifende Frucht der Z 
und einer allınählig verbefferten Erziehung. Wil: 
auf deren Mitwirken doch gerechnet werben mußt: 
waren zu fehr duch Luxus verweihliht, ur z 
ernten Arbeiten und zum Nachdenken, wie « 
erforderlich war, ſich fchnell gewöhnen zu Formen. 
Es fehlte daher an Gehülfen, die in den aͤchte— 
Sinn der Abfichten des Monarchen einzugeben vers 

‚ mogten, und die für die Ausführung fih ernſtlich 
intereffirten. Manche höhere und untere Bedienten 

arbeiteten offen und mit Vorfaß, manche ingeheim ents 

gegen, noch mehrere fehlten, weil fie nicht recht begrif: 

fen, was vorgefchrieben war. Died erfehwerte ungemein 

den Gang der neuen Einrichtungen, brachte Wibders 

foriche hervor und ſchwaͤchte die Achtung, beren 

eine Regierung nie entbehren kann *). * 

o 


4) Der Verf. wuͤnſcht ſehr, bier nicht misverflanden zu 
werden. Gemwiß waren unter den oͤſterreichiſchen Ge⸗ 
ſchaͤftsmaͤnnern aller Klaſſen viele hochft gebildete, recht⸗ 
fhaffene, liberal denfende Männer, melche das Qute, 
dad ihr Regent bezielte, eifrig wollten und mit Einſicht 
es beförderten. Auch der arbeitfamen, thätigen Den, 
fhen gab es viele unter ibnen. Aber nach dem Urtheil 


von Eingebornen, auf welches ich bauen Fann, maren 
ſolche 
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So ging e8 mit Joſephs WVerbefferungen übers 
anpe, und befonderd auch mit denen in Firdhlichen 
Angelegenheiten. Diefe betrieb der Monarch mit 
zanz befonderem Eifer. Die größere Thaͤtigkeit, 
der vorzüglihere Fleiß in nuͤzlichen Gewerben und 
der höhere MWohlftand, welche in proteftantifchen 
Ländern bemerkt wurden, ſchienen eine Folge der 
größern Denffreiheit, der mindern Ucberlabung mit 
Meligionsübungen und mit dem Müffiggang geweih⸗ 
ten Feften, fo wie ber Eleinern Zahl und des gerins 

gern 





ſolche Männer noch nicht in der Anzahl vorhanden, wie | 
Reformen von einer fo allgemeinen und durchgreifenden 
Art in einem fo großen Staat fie ndthig machten. Niemand 
bat dies öfterer, Niemand hat es nacdruͤcklicher zuerfene _ 
nen gegeben, ale der Kaifer felbft. In einem Circularſchrej⸗ 
ben an die Chefs der höheren Behörden vom November 
1783 beflagt Diefer Monarch fich fehr bitter: „„daß, nach⸗ 
„dem er nun ſchon drep Jahre mit nicht geringer Mäpe, 
„Sorgfalt und Langmuth gearbeitet, der Erfolg doc 
„ſo gering ſey, weil bie meiften Beamten feine Geſin⸗ 
„nungen und Abfichten nicht begriffen, und fich deren 
„Erreihung nicht wahrhaft angelegen jepn Jießen, viel 
„mehr die Geſchäfte nur bandwerfömäfig betrieben, 
„nur gerade fo viel leiſteten, um die Eaffation zu vers 

„meiden. Wenn bdiefes nicht beffer werde, feste Jos 

„ſeph hinzu, wolle er lieber nur die Lofat» Beamten 
„imter feiner unmittelbaren Leitung beibehalten, die 
„vielen höheren Beamten und Stellen aber ganz abs 
„[haffen, und die Millionen, melde fie koſteten, den 


„Untertdanen an der Steuer erlaſſen.“ 
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gern Einfluffes der Geiſtlichkeit zu ſeyn. Diefe gu⸗ 

ten Folgen wurden vorzüglich dem Duldungsgeifte 
zugeſchrieben, nach welchem in Holland, Preußen 
und andern proteſtantiſchen Landen die Bekenner der 
verſchiedenſten Glaubenslehren friedlich neben einan⸗ 
der lebten, fleißige und wohlgeſinnte Unterthanen 
waren. Joſeph hielt daher Duldung fuͤr eins der 
zuverlaͤßigſten Mittel, ſeinen Landen einen hoͤhern 

178: Grad von Wohlſtand zu geben. Das Toleranz⸗ 
— Edikt war eine ſeiner erſten Verfuͤgungen. Jeder 
follte feine religioſen Ueberzeugungen oͤffentlich und 
frey bekennen duͤrfen, und wie dieſes Bekenntniß 
auch ſey, ſollten deshalb ſeine buͤrgerlichen Rechte 
feinen Abbruch leiden. Wo eine gewiſſe Anzahl 
von Glaubensgenoſſen, bie von ber herrfchenden 
Kirche abwichen, an einem Orte verſammelt waren, 
ſollte ihnen Privatgottesdienſt, deſſen Koſten ſie 
aufbringen muͤßten, ohne alle Hinderung geſtattet 
ſeyn. Dieſe Erklaͤrung machte großen Eindruck fos 
wohl im Lande, als außer demſelben; doch die Fol⸗ 
‚gen waren nicht ganz, mie fie erwartet worden. 
Es fanden fidy derer, welche die Erlaubniß benußen 
wollten, mweit mehr, ald.man geglaubt hatte. In 
Defterreih, Böhmen und Mähren hatte die pros 
teftantifche Lehre im 16ten Sahrhundert fehr viele 
Anhänger gefunden. Die dem katholiſchen Glauben 
das 
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damals eifrig ergebene Regierung hatte durch druͤ⸗ 
ende Verfolgung bewirkt, daß Viele äußerlich zu 
dem bherrfchenden Glauben ſich befannten, aber 
heimlich. pflanzten fie die proteftantifche Lehre auf 
ihre Nachkommen fort, und diefe Lehre hatte ſich 
noch bis jezt im Verborgenen erhalten. Nun tras 
ten die heimlichen Befenner in Menge herver, und 
verlangten die Rechte, welde ihnen Joſephs Ges 
feße zugeftanden. Die Eatholifche Geiftlichkeit fuchte 
moͤglichſt zuruͤckzuhalten. ie ftellte vor, daß viele 
diefer Abtrünnigen von dem Religiond = Unterfchiede 
wenig unterrichtet, nur durch Neuerungsſucht und 
das Beiſpiel einiger hingeriffen wären. Diefe Vors 
ftellungen . bewirften, daß vorgefchrieben wurde: 
„jeder bisher EFatholifcy geglaubte Unterthan, mels 
„cher eine andere Ueberzeugung zu haben behaupte, 
„folle während eines vorgefchriebenen Furzen Xers 
„mins ſich melden, nad deſſen Ablauf aber nicht 
„weiter gehört, fondern für immer ald Katholif 
„behandelt werden; der während des Termins fich 
„angebende Akatholik aber ſolle zuvoͤrderſt von den 
„katholiſchen Geiſtlichen unterrichtet werden, und 
„erſt, wenn er alsdann auf ſeinem abweichenden 
„Bekenntniß beharre, die Erlaubniß haben, ſich an 
„eine andere Religions-Parthey anzuſchließen.“ — 
Dieſer den Geiſtlichen nachgelaſſene Unterricht bes 

v. Dohmé Denfw. 2B. S ſtand 


ftand oft, beſonders da, wo die Obrigfeit mits 
wirkte, weniger in Velchrung, als in Drehung 
nachtheiliger Folgen, wol gar in Befhimpfung und 
förperlicher Mishandlung. Wiele wurden badurd 
erfchüttert und dom Uebergang abgehalten. Die 
Proteftanten führten bittere Klage, daß des Kais 
fers Abfichten fo ganz vereitelt würden; fie bewirfs 
ten neue Verfügungen, welche minder oder mehr bes 
folgt wurden, je nachdem die Obrigkeiten der alten 
Lehre eifrig anhingen ‚ ober, gegen diefe lau, ben 
Neuerungen ‚geneigt waren. Der große Haufen 
wurde verwirrt, mande irrten zmwifchen ben vers 
fhiedenen religiöfen Partheien unentfhloffen umber, 
wollten ſich weder für die Eatholifhe Kirche, noch 
unbedingt für eines der geduldeten Bekenntniſſe ers 
ren. Religion und Gittlichkeit verloren ihren 
Einfluß, die Fatholifchen Geiftlihen madıten e8 bes 
merflih, klagten auch befonders, daß der Abfall 
fo vieler Gemeinds-Glieder eine bedeutende Vers 
minderung der ihnen angemwiefenen Einkünfte zur 
Folge habe. Dieſe Klage fand Gehör, und es 
wurde verordnet, aud die don der herrfchenden 
Kirche fid) Trennenden follten ferner dennoch die hers 
gebrachten Gebühren an die Fatholifchen Pfarrer, in 
beren Sprengel fie wohnten, entrichten. ° Zugleich 
aber mußten eben diefe auch für den Unterhalt ihrer 

eige⸗ 


eigenen Prediger und Schallchrer, den Bau und die 
Erhaltung firglider Gchinte und elle Kefien des 
Gottettienfiet ſergen. Dieſer Aufwand muarde fär 
Masche fehr drückend, und Serminderte die Zahl 
berer, weldbe von der geftatteten Freibeit Gebrauch 
maden fonnten, Auch wurde es oft ſchwierig, daß 
neu gebildete Gemeinden ſich über anzunchmende 
Schrer vereinten. Mande bereitd angenommene 
warden aus dem Grande, ihre Lehre gefalle dem 
erößern Theile der Gemeinde nicht, bald wieder 
entlafen. Cine fo nrfichere und unangenehme Lage 
ſchreckte tuͤchtige Maͤnner ab, das Lehramt zu übers 
nehmen. Eben jo gab es mannichfache Irrungen 
über Liturgie, Einrichtung des Gottesdienſtes, und 
Aufbringung der Koften. "Man fühlte immer mehr, 
daß es mit der zugeftandenen Freibeit keinesweges 
genug fen, daß, wenn biejelbe nicht verderbliche 
Folgen haben ſolle, höhere Einfiht und Macht zus 
treten, und die Art ber Benutzung dieſer Freiheit 
befrimmen müffe. in vergleichender Ruͤckblick auf 
bie große Religionds Nendesang im ı6ten Jahrhun⸗ 
bert wird, was wir bier fügen, deutlich machen. 
Damals war die von arlehrten Forſchern angeregte 
Referm, meil man ihr Vedürfnig und guten Grund 
allgemein fühlte, bald allgemeine Cache geworden. 
Es gingen mit ben Untertbanen aud ihre Negenten 
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zur neuen Lehre über, und leztere übernahmen, zum 
Beften der neu fi) bildenden Kirchen, die Ausübung 
ihrer Gefellfchafts : Rechte und die Auffiht, welde 
in ber alten Kirche die Bifchöfe gehabt hatten. Gie 
beitimmten, nad dem Rath einſichtsvoller Mläns 
ner, Zucht und Ordnung, fie wiefen fefte Einkünfte 
zu Veftreitung der Koften des Gottesdienſtes an, 
fiherten den Lehrern, bey Feftfegung ihrer Pflich⸗ 
ten, anftändiged Auskommen und gebührendes Ans 
ſehen. Gie hielten darauf, daß die geftattete 
"Denffreiheit nicht ind Wilde ausfchmweife, und fie 
fezten die Schranken feft, innerhalb welcher die 
Lehre bleiben müffe, deren Vekennern. die Rechte 
firchlicher Vereinigung geftattet werden follte, 


Alles diefes fehlte jezt in Defterreih, und 
mußte nad) ben Umſtaͤnden fehlen. Diele Unters 
thanen hatten fich hier plözlic von einer Schre, der 
fie bisher zugethan waren oder ſchienen, Losgefagt z 
ber größere Theil der Mitunterthanen aber und der 
Regent felbjt blieben eben biefer ehre treu. Lezte— 
‚rer konnte ben fi trennenden Partheien nicht ihre 
innern Einrichtungen vorfchreiben, nicht die Gräns 
zen ihrer Abweichung von dem $ehrbegriff der herrs 
ſchenden Kirche abftecken. Er würde, wenn er dies 
ſes verfucht hätte, eben die Gewiffend » Freiheit ges 

| kraͤnkt 


Duldungss Spftem Joſephs IL 277 


'Yänkt haben, bie zu ertheilen feine Abficht war. 
In den Gemeinden felbft fehlte es an Männern, die 
zu ſolchen Beſtimmungen das Anfehn gehabt hätten. 
Die Geiftlichkeit der alten Kirche benuzte diefen 
Mangel an Leitung und die Unordnungen, welche 
Folge davon waren. ie erregte Beſorgniß, da 
durch religisfen Zwieſpalt gefährliche UnfittlichFeit 
beförbert und die Ruhe des Staats geftört werden 
moͤchte. Man fühlte die Nothwendigkeit, wieder 
einzufenken, und Manches nadyzugeben, was mit 
ben angenommenen Grundfägen im MBiderfprad 
war. Go hatte bie angefündigte Duldung, weil 
man ihr nicht treu bleiben Eonnte ‚ aud) nidyt bie era 
warteten Folgen. Miele fremde Proteftanten, wels 
che in den üfterreichifchen Landen fidy niederlaffen 
wollten, oder-fchon niedergelaffen hatten, gaben den 
Vorſatz auf, oder Eehrten zuruͤck, wenn fie die mans 
nichfahen Beſchraͤnkungen und das Schwankende in 
den erlaffenen Verfügungen kennen lernten. Miele 
Finheimifhe. kamen fogar, ganz wider des Kaifers 
Abfiht, in harte Bedraͤngniß. Da die Glaubens⸗ 
freiheit anfangs ganz allgemein zugefihert war; fo 
machten auch ſolche Religtond » Partheien an diefelbe 
Anſpruch, an deren verborgenes Dafepn man nicht 
gedacht hatte, Won diefer Art waren die Huffiten 
in Böhmen, Diefe follten jezt zu einer der beiden 
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proteftantifchen Partheien ſich erklaͤren, welches ſie, 
eines aͤltern Glaubens als jene beide ſich ruͤhmend, 
zu thun weigerten. Mod mehr, es fanden ſich 
unter ben böhmifchen Bauern Deiften, oder Abras 
hamiten, welchen leztern Namen fie fi beilegten, 
weil fie dem. Glauben des Erzvaters zu folgen bes 
haupteten, der, früher ald eine Dffenbarung in 
Schrift verfaßt war, Gott nach dem Licht der Verz 
nunft verehrt hatte. Ihre Worfahren, fo erzähla 
ten fie, waͤren Yuffiten oder Proteftanten gewefen, 
die man verfolgt, ihnen Bibel und Erbauunge: 
bücher genommen habe. Go mären fie auf den Ges 
danken geleitet, das höchfte Weſen nad) einer Weiſe 
zu verehven, wobey es Feiner Wücher bebürfe, und 
‚Die, indem fie nichts in die Augen Fallendes habe, 
gegen Verfolgungen fihere. Dieſe auten Menfchen, 
durdy den Aufruf zu allgemeiner Gewiſſensfreiheit 
aufgeregt, glaubten, daß nun and) für fie die Zeit 
des Zwanges vorbey, und ihnen erlaubt feyn werde, 
nad) ihren einfahen Grundfäßen eine Gottesvereh⸗ 
rung einzuridhten. Aber gegen diefe vereinten fich 
bie Bekenner aller pofitiven Religionen, und waren 
einflimmig darin, daß diejenigen, welde Allem, 
was heilig gehalten werde, entfagten, Yon einer 
riftlihen Regierung nicht geduldet werden Fönnten, 
J Joſeph II ließ ſich von ber allgemeinen Stims 

mung 
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mung mit fortreißen. Die armen Deiften wurden 
fehr hart behandelt. Wo fie fi) Fund gaben 5), 
wurde ihnen ein Termin yon einigen Tagen beftinmt, 
um entweber zu dem Fatholifchen oder irgend einem 
andern geduldeten Glauben fia, zu befennen. Weis 
gerten fie diefes, fo wurden ib fofort ihres Vermoͤ—⸗ 
gens beraubt, und an bie äugerfte türfifche Graͤnze 
fortgeführt. Waren noch unmündige Kinder vorz 
handen, wurden diefe ben Aeltern entriffen, im ka⸗ 
tholifchen Glauben erzogen und das Vermögen für 
fie verwaltet. Waren Feine Unmuͤndige da, fo fiel 
das Vermögen ben nächften Fatholifhen Verwand—⸗ 


54 ten 

— 
gs) Bald wurde auch ſogar dieſes Kundgeben verboten und 
beftraft. In einer deshalb erlaffenen Verordnung fins 
der fich folgende fonderbare Stelle: „wer immer es fep, 
„Mann oder Weib, fih bey der Dbrigfeit ald Deift 
„anmeldet, fol ohne Weiteres, ohne gebört und zu 
„einigem Unterricht verftatter zu werden, 24 Prügel 
„oder Karbatſchen⸗Streiche auf den-Hintern erhalten, 
„und biefe Strafe ſol fo oft wiederholt werben, als er 
‚-nfid wieder ald Deift anmeldet, nicht, weil er ein 
„Deift it, fondern, weil er fagt, das zu fepn, mas 
„er nicht weiß, mas es if.“ Zugleich wurde au 
Seder, der einen andern als Deitt angebe, mit einer 
Strafe von Prügeln bedrober. Gewiß mit Recht fagt 
Herder (f. Briefe gu Beförderung der Humanität I, 
©. 131): „fo wurde der Name, den Jeder hochſchaͤtzen 
muß, er ſey Ebrift, Jude, Tärfe oder Heide, der 
„Name Deift, vom toleramen Joſeph gemishandelt.““ 


® 
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ten zu. Alle zum Kriegsdienft taugliche Manns⸗ 
perfonen wurden zu demfelben gezwungen. Alte, 
Kraͤnkliche und Weiber aber wurden färglich genährt 
(die Perſon erhielt taͤglich 3 Kreußer), bis fi Ges 
legenheit zu ihrem Unterhalt in harter Dienftbars 
feit fand. Die Ausführung diefer - graufamen 
Maaßregel war dem Militair übertragen. Damit 
den Ungluͤcklichen auch niht ber Troſt der Gefells 
fhaft bleibe, wurde ausdruͤcklich vorgefhrieben, int 
neuen Aufenthalt fie möglichft von einander entfernt 
zu halten. In jedes Regiment, an jedem Orte 
wurden nur wenige aufgenommen. Gogar wenn fie 
dem Irrthum entfagen wollten, mußten fie diefes 
in geraumer Zeit mehrmals wiederholt erflären. 
Erft dann wurde ihnen die Rückkehr ins Vaterland 
verftattet. Daß aber auh in folhem Falle ihr 
Vermögen entweder gar nicht, ober nur mit mans 
hen Beſchraͤnkungen zurückaegeben wurde, dafür 
forgten meiftens die rechtaläubigen Erben, denen 
daſſelbe zuerkannt war, und dieſe wurden hierbey 
von den Geiftlichen unterftüzt, welche der Belchs 
rung ber Irrenden nicht tranten, daher, um nicht 
die Gläubigen neuer Verführung auszufeßen, lies 
ber beförberten, daß bie Unglüclichen im Elend 
umkanen, | 
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Diefe an einigen hundert Familien verübte 
Mishandlung ift ein betrübender Beweis, wie wer 
nig auch ein hellfehender,, felbitregierender Monarch 
bey dem beften Willen vermöge, alle Folgen feiner 
allgemeinen’ Verordnungen voranszufehen, und wie 
nachtheilig dieſe Folgen feyn Eönnen, wenn nicht 
die Ausführung allgemeiner Borfchriften mit meis 
fer Vorſicht und mit Beachtung befonderer Ums 
fände geleitet wird, Gewiß darf man annche 
men, daß Sofeph II diefe gegen unfchuldige Unters 
thanen verübte Sraufamfeit, welche feinem Syſtem 
fo ganz entgegen war, nicht wollte, und man kann 
vermuthen, daß er von ber Ausführung in ihrem 
ganzen Umfange nicht einmal unterrichtet gewefen 
fey. Sehr wahrfcheinlih waren ihm falſche Ves 
richte über die Gefinnungen der böhmifchen Deiften 
zugefommen, melde gerade in eben den Diſtrikten 
von Böhmen gefunden teurben, in denen noch vor. 
einigen Sahren, unter ber Regierung von Maria 
Thereſia, aufrührerifche und widerfpenftige Bauern 
ſich gezeigt hatten. Diefer Umftand wurde benust, 
um auch diejenigen, welche jezt: zu einem fo fonders 
bar abweichenden reliniöfen Glauben ſich befannten, 
verbädhtig zu machen, obgleich die Deiften bürgers 
lihen Gehorfam nicht geweigert hatten. Der Grund, 
weshalb man diefe Menfchen nach Eichenbürgen und 
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Ind Bannat verfezte, mar ‚ weil man fie hier an 
ber aͤußerſten Graͤnze des dyriftlichen Glaubens, wo 
man ſchon von jeher abweichende Religions » Pars 
theien nachgefehen hatte *), minder ſchaͤdlich hielt, 
als in Boͤhmen, einem Lande, deſſen Bewohner: 
feit Sahrhunderten ſich vorzüglich geneigt gezeigt 
hatten, durch religlöfe Schwärmerey zu bürgerlichen 
Unruhen verleitet zu werben. Diefe Abführung 
wurde alfo vom Kaifer genehmigt. Aber die armen 
Menſchen fo hart zu behandeln, wie ed gefchah, 
hatte er gewiß nicht befohlen. Diefe Geſchichte iſt 
nicht fehr befannt geworben. Unter den lauten Lob⸗ 
preifungen ber edlen Duldung Kaifer Joſephs II 
find die Seidenss Töne der auch unter ihin ihrer relis 
gisfen Weberzeugung wegen unſchuldig Werfolgten 
überhört, und um fo mehr bald vergeffen worden, 
da biefe Verfolgten, Menfchen aus ben geringern 
Klaffen waren’), ü 


Auch 
ne ren 4 ; 

60 Schon in früheren Zeiten war es Maxime, daß in dieſem 
fernen Winkel, wo die Reinigkeit des Glaubens doc 
nicht zu erhalten war, die Duldung am mindeſten ſchaͤd⸗ 
lich few. Unter Maria XTherefia wurden zu mebrern 
Malen in den deutfchen Erblanden entdeckte Protefans 
ten nah Siebenbürgen verfejt. 


7) Ich babe mich um fo mehr an Diefe Inkonſequenz erin- 
wert, da ich ſchon vor vielen Jahren auf Diefelbe aufs 
merk⸗ 


. 
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Auch jenes merkwuͤrdige Volk, das ſeit Jahr⸗ 
taufenden unter allen Voͤlkern der Erbe lebt und ſich 
Teinem einverleibt, das lieber Schmach und harten 
Druck duldet, als feinem uralten Glauben, feinen 
angeftamınten Sitten und Gebräuden entfagt — 
Das Wolf der Juden zog die Aufmerkſamkeit dee 
Kaifers auf ſich. Joſeph II glaubte, daß diefes 
Volk Leine Ausnahme von der menfchlichen Natur 
made, daf es urfprünglidy nicht fittlid) verberbter, 
als andere Menſchen fen, daß eg vielmehr nur des⸗ 
halb ſich nicht in bie bürgerliche Geſellſchaft fügen 
unb deren Pflichten erfüllen wolle, weil man ihm 
alle Rechte und Vortheile derfelben meigere, daß, 
um feine MWiderfezlichkeit zu überwinden, nicht, wie 
es feit fo langer Zeit vergebens geſchehen, Drud 
und Verfolgung angewandt werben muͤſſe, fondern 

das einzige Mittel, daſſelbe allmählig zu beffern, 
barin beftehe, ihm unter der Bedingung, die Pflichs 
ten ded Bürgers zu erfüllen, den Genuß ber Rechte 
bes 


merffam gemacht hatte, im meiner Schrift über die 
bürgerlihe VBerbefferung der Juden Th. Ir. 
p. 182 und 363. Bereits Damals, beim Anbeginn ber 
Regierung Kaiſer Joſephs 11 babe ich, mie jest, lange 
nab feinem Tode, den großen Berdienften und ben 
edien Abfichten dieſes Monarchen aufrichtig gebulbdigt, 
aber auch dieſen argen Widerſpruch mit ſeinem Dul⸗ 
dungs +» Spſtem freimathig gerügt. 


NE 
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‚beffelben anzubieten ). Cr geftand ihmen bieje 
ne Rechte wirklich in einem Umfange zu, wie ſie die 
Juden 





- 8) Zu eben der Zeit, als Kaiſer Joſeph dieſe Grundjäge zur 
Ausführung brachte, wurden diejelben vom Verf. diefer 
Geſchichte als bisjenigen Dargeftellt, Die ber Gerechtigs 
keit, der gefunden Vernunft und mabren Politif gemäß 
wären, Das Werf über die bürgerlide Ber: 
befierung ber Juden erfhien in der erfien Aus— 
gabe gu Berlin im 9, 1781. Diefe Gleichjeitigfeit ift 
Werk des Zufals. Ich mußte, ald ih mich mit Diefem 
Geaenftande befchäftigte, durdaus nichts von dem Bor: 
haben des Kaifers, und die erfie Kunde von demfelben 
erbielt ih erft, mie mein Buch faft ganz abgedrudft 
war, Daſſelbe iſt aljo keinesweges, mie ed von Dies 
len geglaubt worden, Durch die Neformen in Defterreich 

veranlagt, und eben fo menig bat ed auf diefelben eini: 
gen Einfluß gehabt. Aber ed fand.eben fo vielen Wider: 
fpruch „ mie diefe, und zwar aus gleihem Misverftand, 
So wie man des Kaiſers Unternehmung, die Juden zu 
nuͤzlichen Gliedern der Geſellſhaft umzubilden, als eine 
vorzuͤgliche, Andern nachtheilige Beguͤnſtigung derſel— 
ben ausdeutete, jo wurde auch meine Edrift eine 
Apologie der Juden, fo wie fie bisber was 
ren, genannt, obgleih der Titel und ganze Indalt 
deutlich fasten, Daß zu ihrer Derbefierung Vor— 
ſchlaͤge geſchehen ſolten, und hierdurch die bisherige 
Derderbniß dinlanglich anerfannt wurde, Unter den 
vielen Schriften, melde zu Widerfegung der meinigen 
erfcbienen, ift vorzugli wichtig: „Ueber Juden: 
thum und Guden. Nürnberg 1795. Bon 
’ Kran, v. Kortum, Gubernialrash zu Lemberg. Eie 
enthält erheblihe Nachrichten über die Verbältniffe und 
den nachtbeiligen Einfluß der Juden in Ballizien. 
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zuden noch nie in einem chriſtlichen — genoſſen 
yatten 9). 


Diefe Maafregel war den ungünftigen Gefins 
sungen ber meiften Menſchen gegen die Tuben zu ſehr 
zuwider, um nicht viele Tadler zu finden. Sie wurs 
de deshalb auch fo unwillig und unvollfommen bin. 
und wieder zur Ausführung gebracht, daß nachtheis 
lige Folgen unvermeiblid) waren. Doch biefed würbe 
auch ſchon deshalb der Fall gewefen feyn, weil auch 
bey diefer Verordnung auf Verhältniß und Umftände, 
welche fehr beachtet zu werden verdient hätten, gar 
feine Rücfiht genommen war. In manchen Provinzen 
war bie Zahl der Juden betraͤchtlich 10), 

und 





9) Polen kann hiergegen nicht angeführt werden. Die Zus 
den lebten auch bier im Elend, wenn gleich der Zuftand 
der aller Menſchenrechte beraubten Bauern no elender 
war, und jene zum Drud und zur Verarmung der 
übrigen Einwohner beitrugen. Die Sreiheit, deren die 
Juden ın dem ehemaligen Polen genoflen, war feineds 
weges abfichtliche Folge weiſer Regierungs « Grundjäge, 
fondern dur größere Kenntniffe und Berriebfamfeit 
waren die aus Deutfchland bergefommenen Juden uns 
entbehrlich geworden, und hatten fich in faſt ausſchließ⸗ 
lihen Befig von Gewerben und Handlung geſezt. 


10) Man rechnete in der ganzen öfterreihiihen Monarchie 
etwa eine halbe Million Juden; in einigen Provinzen 
waren nur fehr wenige oder gar feine, aber in Gallizien 

und 
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und durch ihre guößere Ihätigkeit und Gewandtheit 
waren bie Übrigen Unterthanen vieler Ermerbzweige 
beraubt und in eine fehr ſchaͤdliche Abhängigkeit ges 
bracht. Man beforgte deshalb noch viel größere Ues 
bel, wenn jezt plözli den Juden cine ganz unbes 
ſchraͤnkte Freiheit der Gewerbe geftattet und der Zus 
gang zu allen bürgerlichen Ehren ihnen, deren Ehr⸗ 
gefühl fo abgeftumpft war, geöffnet würde Auch 
glaubte man, daß die Juden ber groͤßern Zahl nad) 
noch viel zu roh, und durch ihre bisherige Lebensart 
zu verwöhnt wären, um binnen kurzer Zeit ſittlich 
veredelt werden zu koͤnnen. ie haben, fagte man, 
weder den Willen noch. die Fähigkeit, die Bedinguns 
gen, unter denen ihnen die Rechte des Buͤrgers ers 
ttheilt werben, zu erfüllen. Nie werden die Juden 

zur Vertheidigung des Waterlandes ihre Kräfte und 
ihr $eben aufzuopfern fich bereit zeigen, nie werben 


‚fie 


und Lodomirien war der ı6te Menſch ein Jude, und in 
manchen einzelnen Orten Diefer Provinzen gebörte vier 
Sünftel der Bevölkerung zu diefer Nation. Die Juden 
batten dafelbft faft alen Handel ganz allein, und man 
Flagte fchon lange, daß ein shriftlicher Krämer neben dem 
jüdifchen gar nicht auffommen koͤnne. Faſt alle Güter 
des Adels waren von Juden gepachtet, und der Brann⸗ 
teweind» Verkauf mar vorzüglih das Mittel, durch 

.. welches bie Juden den Landmann ſittlich verbarben und 
mit deffen Ruin fich bereichetten. | 


2 


/ 
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fie bie ſchweren Arbeiten des Ackerbaues felbft übers 
nehmen, noch ihren ungemwöhnten erwerbreichen Kleins 
handel und Wucher mit der mühvollen nur mäßigen 
Gewinn gebenden Anftrengung des Handwerkers vers 
tauſchen wollen. Indeß wird ihre Gleichſtellung, 
wenigftend in einigen Provinzen, bie übrigen Eins 
wohner nod; mehr verdrängen, -bie Verarmung ders 
felber und eine ſchaͤdliche Zerrüttung in allen Gewers 
2 veranlaffen. 


In diefen Bemerkungen Tag allerdings Wahr⸗ 
heit. Der Kaifer ſuchte durch nähere Beſtimmungen 
und Einfchränfungen ven Nachtheilen, auf welche er 


zu fpät aufmerkffam gemacht worden, vorzufonmen. © 


Es war nie feine Abficht gemefen, die Zahl der Zus 
den in feinen Landen zu vermehren, 'noch diefelben aus 
der Fremde anzuziehen; er wollte nur die wirklich 
vorhandenen bürgerlich beffern. Um den Andrang zu 
mehren, wurde feftgefezt, daß in einem Diſtrikt, wo 
bisher gar Feine Juden gewefen, auch jezt Feine zuges 
laffen, und überall fremde nicht ohne befondere Ers 
laubniß angenommen werben follten, dieſe Erlaubnig 
aber follte nur nah Maaßgabe der Umftände jedes 
Orts von den obern Behörden ertheilt werben. Auch 
wonrden die ben Juden abgenommenen Laſten zum 
Theil durch andere erfezt, und die geftattete Gewerbs _ 

| freiheit 
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freiheit etwas beſchraͤnkt. In Gallizien wurden bie 
Juden vom Güterpadyt ganz ausgefchloffen, und ber 
Brannteweinfhant wurde ihnen theild abgenommen, 
theils eihgefchränft. Solche ben Lokalverhaͤltniſſen 
angemeffene Beſtimmungen waren allerdings nöthig, 
um die zu raſch erlaffenen, zu allgemein verfaßten Vers 
fügungen minder nachtheilig zu machen. Aber im 
Ganzen war die Maaßregel Joſephs gerecht, preiss 
würdig und wohlthätig. Dies hat ſchon jezt die Er⸗ 
fahrung eines verfloſſenen Menſchenalters bewaͤhrt, 
und wenn dieſes noch nicht vollkommen geſchehen iſt, die 
Juden noch nicht ganz brauchbare Glieder der Gefells 
ſchaft geworben find; fo kann Dies nur denjenigen bes 
fremden, der, unkundig der menfchlichen Natur, ers 
wartet hat, daß Vorurtheile und Untugenden, vie 
binnen Sahrtaufehden entftanden und tief wurzelten, 
binnen wenigen Jahren gänzlich verſchwinden follen. 
Immer bleibt der Kaiſer Joſeph II der Ruym, auch 
in diefer Maafregel ein Diufter gegeben zu haben, 
das nach ihm lin vielen Landen nachgeahmt ei und 
überall nachgeahmt werben follte. 


Mit dem Bemühen unter demjenigen feiner Uns 
terthanen, welche fi zu verfchiedenen Religions⸗ 
Syſtemen befannten, trennende und gehäßige Gefin: 
nungen zu vertilgen und fie alle zu nüzlichen Öliedern 

des 
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S großen Buͤrgervereins umzubilden, verband ber 
aiſer auch vorzüglicd) die Sorge, denjenigen Glaus 
n, bem der bey weitem größere Theil feiner Unters 
‚anen, fo wie er ſelbſt zugethan war, zu veredeln, 
ad ihn von Misbraͤuchen zu reinigen, welche ber 
Sittlichkeit und dem gemeinen Wohl nachtheilig feyn 
snnten. Bey diefem Beftreben waren aber faft 
sch mehrere und noch bedeutendere Schwierigkeiten 
ı befämpfen, als bey dem erften. Kein Dpfer 
ird den meiften Menſchen ſchwerer, ald wenn von 
men verlangt wird, Meinungen und Gebräucden zu 
ıtfagen, die fie, von den Vorfahren ererbt, von jes 
er als heilig anzufehen gewohnt find, und an welche 
e die Geeligkeit eines kuͤnftigen Zuftandes gefnüpft 
lauben. Auch foldhe Anordnungen, Pie dem Pars 
yeilofen unbedeutend und nur Kleinigkeiten zu betrefs 
em feheinen, werben hier wichtig. Wer in Behaups 
ung bes von Alters her Ehrwuͤrdigen und Heiligen 
Standhaftigkeit beweift, erwirbt die Krone des Maͤr⸗ 
grerthbumss; Strafen und Verbote entflammen nur 
en Eifer des Widerſtandes. Mor allen pflegen 
Heiftlihe und Volkslehrer jeder Neuerung in Relis 
ionsfahen mit Nachdruck zu widerftehen, fowohl 
yeil ihre Unhänglichkeit an die hergebrachte Slaus 
ens lehre die größte ift, ald auch weil ihr Anfehn und 
hre aͤußern Bortheile mit der Aufrechthaltung ders 
v. Dohms Denfw. 2%. T ſel⸗ 
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felben enge verbunden find. Die eigenthümliche Vers 
faffung der römifch »Fatholifchen Kirche fezte nody bes 
ſonders allen religiöfen Verbefferungen, die Joſeph II 
beziclte, ein ganz eigenes Hemmniß entgegen. Diefe 
Kirche , fo weit fie auf der Erde verbreitet ijt, bildet 
eine durch ein wohl zufammenhängendes Lehrgebäude 
in fich feftgefchloffene Geſellſchaft; fie verehrt ein 
allgemeines Oberhaupt, von dem fowohl die Beſtim⸗ 
mung der $ehren, die geglaubt werben müffen, als 
die Einrichtung des Gottesoienftes ohne allen Widers 
ſpruch abhängt. - Die Geiftlichen in allen Landen find 
allein diefem Oberhaupt, und die Lahen, wes Stans 
des fie ſeyn mögen, find in Allem, was auf Religion 
Bezug hat, allein den Geiftlihen, und in lezter Ins 
ftanz dem Dberhaupt unterworfen. Mach der Lehre 
biefer Kirche ift daher in allen Landen, über welche fie 
fid) verbreitet, die höchfte Gewalt geheilt zwifchen einem 
weltlichen und einem geifllihen Haupt, dem Regen⸗ 
tem und dem Papſte. Weide follen ihre Rechte uns 
. abhängig ven einander ausüben, Feiner in den Wirs 
kungskreis des andern cingreifen. Diefes Syſtem, 
den Fultivirten Völkern der alten Welt ganz unbes 
fannt, und auch dem Chriftenthum mehrere Sahrs 
hunderte hindurch fremd ""), war in ben europäifchen 
| Staus 


11) Wir befigen jegt in unfrer Sprache ein treflihes Werk, 
| in 
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Staaten waͤhrend des Mittelalters immer mehr 
ausgebildet. Der geiſtliche Regent, welcher feine 
Rechte unmittelbar von dem goͤttlichen Stifter des 
Chriſtenthums ableitete, und fuͤr deſſen ſichtbaren 
Repraͤſentanten galt, wurde, ſo wie dem aͤußern 
Range, fo auch der Gewalt nach, als der erſte und 
vornehmſte betrachtet. Die glaͤubigen Menſchen wa⸗ 
ren zuerſt Glieder der Kirche, dann Buͤrger. Sn 
Eollificns s Fällen entfchieden die Ausfpriche der Kirs 
de, und es Fam endlich fo weit, daß die Päpfte das 
Recht behaupteten, die Unterthanen vom Gehorfam 
gegen weltliche Regenten losſprechen zu koͤnnen, daß 
fie der leztern Hoheit und Macht, nach eigenem Guts 
finden, zu nchmen und auszutheilen fih anmaaften, . 
Die Periode, in welcher diefe Grundfäße wirklich zu 
firenger Ausuͤbung gebracht wurden, mar zwar jezt 
lange vorüber; die Begriffe über die Natur der bürs 
gerlichen Geſellſchaft, und die wefentlichen Rechte der 
hoͤchſten Gewalt in derfelben waren merklich aufges 

a | T 2 heilt, 
in welchem man die intereffantefte Belehrung finder, 
wie die urſpruͤnglich republikaniſche Form der chriſtlichen 
Kirche ſich aUumahlig jur monarchiſchen, und zulezt zum 
Papſtthum ausgebildet habe, ein Werk, auf welches den 
Leſer zu vermeifen ih mit Dergnügen diefe Gelegenheit 
benuge, nämlıh Herrn Dr. Planks Geſchichte 
der chriſtlich-kir licen Derfaffung. 5 Bde, 
Hannover 1803: 1809, 
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heilt. Durd fie wareır die Anmaaßungen des geiſt⸗ 
lichen Oberhaupts erſchuͤttert, gründliche hiftorifche 
Forſchungen waren hinzugekommen und hatten den 
Ungrund ſolcher Anmaaßungen und ihren Widerſpruch 
mit dem aͤchten Chriſtenthum bewieſen. Aber immer 
waren noch in katholiſchen Landen die Meinungen uͤber 
die Rechte der hoͤchſten weltlichen Gewalt in geiſtlichen 
Dingen, und über den Umfang der Rechte des geiftlichen 
Oberhaupts fehr getheilt. Was die Megenten als nas 
türlichen Ausfluß ihrer Gewalt anfahen, wurde vom 
Papſt und vielen Geiftlihen ald Anmaaßung betradys 
tet; auch waren Grundfäße und Handlungen nicht in 
allen Staaten , und. in demfelben Staat nicht zu allen 
Zeiten gleich und diefelben. Se nachdem eigene Eins 
fiht, oder fremde Rathgeber, auch wol Leidenfchaft, 
die Megenten leitete, nahm ber Eine Rechte ald ihm 
| unftreitig gebührend in Anſpruch, die der Andere der 
geiftlicgen Gewalt willig zugeftand. Oft verglich man 
fi) fiber das Streitige nach mehr oder minder güns 
fiigen Beftimmungen. 


Die Regenten aus dem Sfterreichifchen Haufe 
hatten feit mehrern Generationen (nur etwa mit Auss 
nahme Kaiſer Sofephbs I) fih vorzüglih nach 
gebend gegen den roͤmiſchen Hof bewiefen. Aber 
Maria Therefia zeigte ſich auch darin als eine wahr⸗ 

haft 
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haft große Frau, daß fie durch ihre religiöfe Gefin: 
nung fi durchaus nicht hinreißen ließ, ihren Megens 
tens Rechten zu viel zu vergeben. Gleich andern 
katholiſchen Fürften ihrer Zeit fuchte fie diefelben 
geltend zu machen, und duldete nicht ungebührliche 
Anfprühe geiftliher Hoheit. Aber Kaifer Zofeph II | 
ging weiter. Er glaubte, um Gutes wirken zu Föns 
nen, bürfe er feiner fremden Gewalt geftatten, neben 
der feinigen fi) in feinen Landen einzudrängen; der 
Papſt war, nah ihm, nur Mittelpunkt der Einheit - 
ber Kirche, beftimmt, die Glaubenslehre rein und 
gleichförmig zu erhalten. Nur in Abficht diefer folls 
ten feine Ausfprüche entfcheiden. Aber, in wiefern 
biefe Lehre dem Molke vorgetragen werben folle, um 
daſſelbe fittlich zu bilden und zu veredeln, wie der 
Gottesdienft und Alles, was auf benfelben Bezug 
habe, eingerichtet werden müffe, — diefes anzuordnen, 
glaubte er, gehöre zu dem Amt des Meaenten, ver 
über alle diefe Gegenftänbe, nach gehörtem Math der 
ihm untergeordneten Bifhöfe und anderer Geiſtlichen, 
wie er es am beften halte, verfügen, eben beshalb 
aber aüch unbefhränfte Befugnig haben müffe, diefe 
Geiftlihen anzuftellen,, ihre äußern Nerhältnife 
zu beflimmen, und fie in Zucht und Ordnung zu 
halten. a | | 


T3 —Von 
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Von beſonders bedeutendem Einfluß waren bie 
Ordens geiſtlichen. Unter dem Schein eines vorzuͤg⸗ 
lich heiligen uͤber weltliche Dinge ſich erhebenden Les 
bens hatten dieſe in den katholiſchen Landen ſchon ſeit 
langer Zeit ein ſehr großges Anſehn bey der Menge 
erworben. Aber die meiften Klöfter waren von ihs 
- zer urfprünglihen Beftimmung länaft abgewichen. 
Statt, wie fie es follten, bem wuͤrdigen Alter, oder 
dem durch die Unruhen des Lebens oder befondere 
Ungluͤcksfaͤlle Ermüdeten, eine anftändige Zuflucht, 
verwaiften Toͤchtern eine Nerforgung anzubieten, 
waren mande Klöfter Sitze des Muͤßiggangs, der 
Unmiffenheit, der Habfucht und groben Sinnlichkeit, 
Statt mit Abwartung bed Gottesdienftes, mit nüzs 
lihen Wiffenfchaften, mit dem Unterricht der Sus 
gend oder der Pflege der Kranken fic zu befhäftigen, 
waren viele Bervohner diefer heilig geglaubten Orte 
vielmehr befliffen, Aberglauben und ſchaͤdliche Wors 
urtheile unter dem Volke zu verbreiten, und ſich übers 
flüffig von dem zu nähren, was fie dem Fleife abs 
drängten. Golden Einrichtungen Eonnte Joſeph II 

nicht hold ſeyn; aber um hier beffern, und Miss 
braͤuche abftellen zu Tonnen, mußten die Klöfter zus 
Hörderft einer Auffiht untergeordnet werben, die 
“ vom Staate abhing. Sn früheren Zeiten waren bie 
seligisfen Orden, die anfangs nicht einmal zum les - 
ru 
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us gerechnet wurden, den Biſchoͤfen, in deren Spren⸗ 
zeln ſie lebten, untergeordnet; aber ſpaͤterhin hatten 
die Paͤpſte fie von denſelben eximirt, und ſeitdem 
ſtanden die Ordensgeiſtlichen allein unter ihren beſon⸗ 
dern Dbern und Generalen 12), welche leztere mels 
ftend in Mom lebten, und durch diefe unter dem 
Papſt. Diefe Auffiht war viel zu entferns, um, 
auch wenn fie ven Willen dazu gehabt hätte, die Or⸗ 
densgeiftlihen in Ordnung zu halten. Aber ihren 
Fehlern wurde vielmehr abfichtlih nachgefehen, und 
ihre Eingriffe in die Rechte und den Wirkungskreis 
der Weltgeiftlichen wurben von diefen Dbern nicht nur 
geduldet, fondern begünftiget. Eben deshalb waren die 
geiſtlichen Orden dem Papfte ganz befonders ergeben, 
und machten einen durdy alle Eatholifchen Lande ſich er⸗ 
firecdenden eigenen Staat aus, deſſen Glieder fehr thäs 
tig waren, die Begriffe von der vorzüglichen Hoheit des 
Hauptes der Kirche, welche die der weltlichen Regens 
ten bey weitem übertreffe, zu verbreiten. Sie entzos 
gen auch den Landen bedeutende Geldſummen, welche 
unter mannichfachen Titeln nach Rom gingen, 


4 | Dies 





10) Neben den Gemeralen hatte ieder Orden auch mod 
unter den Gardinäfen einen befondern Proteftor, der 
fi feiner bey allen Gelegenheiten , mo ed nöthig ſchien, 
annahm, . 
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Diefes Band, durch melches fo viele in feinen 
Staaten lebende Menſchen denfelben aa und ſchaͤd⸗ 
1781 lid wurden, zerriß Kaiſer Joſeph. Er erließ eine 
—5* Verordnung, durch welche er allen Ordensgeiſtlichen 
beiderley Geſchlechts alle und jede Verbindung mit 
Obern außerhalb Landes, alle Annahme irgend einis 
‚ger von denfelben erlaffenen Vorfchriften, auch Die 
Beiwohnung aller Ordens s Kapitel in fremden Sans 
den, fo wie alle und jede Geldverfendung ſchlechter⸗ 
dings unterfagte, und fänmtliche Klöfter in allen res 
ligiöfen Verhältaiffen der alleinigen Aufficht der Erz s 
und Biſchoͤfe, in deren Sprengeln fie ſich befanden, 
in weltlichen Dingen aber den -obern Landesbehoͤrden 
- übergab. Go hoͤchſt zweckmaͤßig und offenbar moras 
liſch diefe Verordnung, fo fehr fie auch der in frühes 
sen Sahrhunderten hergebrachten Disciplin, aud) 
ſelbſt den Schlüffen mancher Altern Concilien 3) ges 
mäß war; fo fand fie doch fehr Iebhaften Widers 
ſpruch, fogar bey den Bifchöfen, deren manche ſich 
weigerten, die Rechte, welche, nach Grundfäßen des 
achten Kirchenrehts, ihnen Über alle in ihren Disces 
fen lebende BER zuftanden, in Ausübung zu 
brins 





13) In dem Tridentinifchen waren allerdings die Eremtios 
nen der Ordensgeiſtlichen beftätigt, und von den nad: 
folgenden, Däpften find fie behauptet. 
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bringen, und die Borfchriften zu befolgen, welche der 
Kaifer ihnen ertheilte, um die Klöfter nüzlich zu 
machen. Wenn glei einige Bifhöfe den Grund: 
fäßen des Kaiſers beiſtimmten, fo flanden body die 
angejehenften Kirchenhaͤupter ber. Sfterreihifhen Mo⸗ 
narchie, der Erzbifchof von Wien, Graf Migazzi +), 
und der Fürfts Primas von Ungarn, Erzbiſchof von 
Gran, Graf Bathiany, ander Spiße der Widerfires 

x 5 benden. 





14) Dieſer war beſonders eifriger Vertheidiger der übertries 
benſten Anmaaßungen der Geiſtlichkeit, und erflärter 
Anhaͤnger des roͤmiſchen Hofes. Sein Widerſtand, ben er 
faſt jeder neuen Einrichtung des Kaiſers entgegen ſezte, 
wuͤrde noch mehr gewirkt haben, hoͤtte er durch feinen 
Charakter die Achtung des Volfs erworben, welches aber 
nicht der Fall war. Er hatte ſich fruͤher den Jeſuiten 
abgeneigt bewieſen und unter Maria Thereſia Eräftig 
mitgewirkt, jhren Einfluß zu beſchraͤnken. Aber nachher 
war er von ihnen gewonnen, und bejonders, feit er 
Eardinal geworden, dem römifchen Hofe ganz ergeben. 
Man befchuldigte ihn, daß er die Geiſtlichkeit offenbar 
jur Empörung aufreise. So fol er 3. B. gelehrt haben: 
„ohne ausdruͤckliches paͤpſtliches Privilegium ſey nit 
„erlaubt, für den Landesherrn in der Meſſe zu Beten. 
„Für Maria Therefia habe er ein ſolches Privilegium 
„erwirft gehabt, und aus befonderer Nachſicht babe er 

„geſtattet, daß deren Gemahl in diefed Gebet mit eine 
„sefchloffen worden; aber für Joſeph 11 dürfe man 
„noch nicht in der Meffe beten, meil deshalb noch fein 
„päpftlies Priviiegium vorhanden, der Kaifer auch 
„noch nicht einmal gekrönt ſey.“ 


/ 
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benden. Gie behaupteten, die Drdensgeiftlichen fräns 
den allein unter ihren Dbern, und durch diefe unter 
dem Papſt; es fey daher den Bifchöfen nicht erlaubt, 
in die Rechte diefes höchften Oberhaupts einzugreifen. 
Die Mönche und Nonnen felbjt bezogen ſich auf ihre 
Geluͤbde, von denen Fein Biſchof und Feine weltliche 
Macht fie dispenſiren Einne, nach welchen fie Nies 
manden als ihren Obern Gehorfam fhuldig feyen. 
Sie unterhielten alſo anf alle Weife die bisherige 
Verbindung, und nur fehr wenige Behörden wagten 
es, diefem Ungehorfam mit Nahdrud zu wehren, 
Den römifhen Hof aber erfhütterte diefe Verordnung 
des Kaifers nicht wenig, und die Generale aller Or⸗ 
den drangen eifrig darauf, daß der Papft folchen uns 
gebührlicden Anmaaßungen eines der hoͤchſten Autos 
rität der Kirche widerftrebenden Monarchen mit allem 
a fi widerſetzen möge, 


Doh den Raifer — dieſer Widerſpruch 
nicht aufzuhalten; er that vielmehr noch einen zwei⸗ 
ten Schritt. Um die unverhaͤltnißmaͤßige Zahl der 
Ordensgeiſtlichen 15) zu vermindern, verbot er die 

Auf⸗ 





15) Beim Antritt der Regierung Joſephs 11 rechnete man 
in ſaͤmmtlichen öfterreihifchen. fanden 1465 Mannd« und 
604 Frauen» Klöfter, in welchen fih an 63,000 geiſtliche 
Verfonen befanden, 


« 
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Aufnahme neuer Glieder bis zu einem geroiffen, ans 
fange auf 12 Sahre, nachher aber unbeftimmt bie 
zu neuer Erlaubniß feftgefezten Zeitraum; auch nach 
beten Ablauf follte überhaupt Niemand vor erreichten 
reifern Alter aufgenommen werden. Wenn bon einem 
Drden in einer Gegend ſehr viele Klöfter waren, hob er 
mehrere derfelben auf, und vertheilte ihre Bewohner 
in bie übrig bleibenden. Zulezt befahl er, daß alle u. 
und jede Orden beiderley Geſchlechts, die nicht irgend Beibr, 
eine der’ Religion und Gefelfhaft nüzlihe Beſtim⸗ 
mung hätten ’%), fondern blos ein ganz müßiges, 
fogenanntes befchauliches Leben (vitam contempla - 
tivam) führten, in feinen Staaten gar nicht mehr 
geduldet werden follten. - Das Vermögen derfelben 
wurde eingezogen und den cinzelnen Mönchen und 
Nonnen angebeutet, daß fie entweder außerhalb Lan⸗ 
bes ſich in andre Klöfter ihres Ordens begeben ‚ ober 
ſich von ihren Gelübden dispenfiren laſſen umd zu ir⸗ 
gend einem andern geiftlihen Orden, oder auch zu 
dein weltlichen Stande uͤbergehen koͤnnten. inftweis ° 
len, 


De 


ꝛ6) „Alle, hieß es In der Verordnung, melde nicht Schu⸗ 
„len halten, nicht predigen oder den Beichtſtuhl ver; 
„feben, nicht Siranfe bedienen, noch Sterbenden beie 
„ſtehen, auch nicht in den Etudien fi hervorthun." — 
Man fieht, daß alle Ordensgeiftliche, Die auf irgend eine 
Meife ſich nuzlich machten, beibehalten wurden, 
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len, und bis duf ein oder andere Art für ihren Uns 

terhalt geforgt mar, wurden ihnen Penſionen ausges 
fejt. Wenn hier zuweilen in einzelnen Fällen mit 
Härte verfahren feyn mag, fo war. diefes Schuld der 
Unterbedienten, keinesweges Abficht des Monarchen 5 
im Ganzen wurde bey diefen oͤſterreichiſchen Klofter s 
Aufhebungen mit weit mehr Menfchlichkeit verfahren, 
als e8 in der folgenden Zeit in andern Landen zus 
weilen der Fall gemefen ift. Aber Feine Borftellungen 
Fonnten den Monarchen bewegen, diefe Verordnungen 
zurüczunehmen, und fo wurbe der Staat von den ganz 
unnüßen und wirklich ſchaͤdlichen Klofter » Geiftlichen 
befreit, Dan bat diefe Verfügungen oft nur ald Fis 
nanzs Spekulation anſehen und ihnen Eeine höhere 
Abſicht beimeffen wollen, als bie, ſich des Vermoͤ⸗ 
gens biefer Corporationen zu bemächtigen, und daſſel⸗ 
be nach beſondern Abſichten zu verwenden. Aber 
dieſe Beſchuldigung iſt ungerecht. Der Hauptzweck 
des Monarchen war ohne Zweifel, dem hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß der Ordens-Geiſtlichen auf fein Volk 


zu wehren. Deshalb würden, ohne Rücfiht auf 


Vermögen, die Klöfter in den Gegenden, wo fie am 
zahlreichften waren, vermindert, und ganze Orden 
nur dann aufgehoben, wenn fie dur ihre Beſchaͤf⸗ 
tigungen fich in Feiner Art nuͤzlich machten. Die Eins 


ziehung traf alfo au oft ganz arme Klöfter, und 


vers 
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verurſachte ber Staatsfaffe, melde deren Bewoh⸗ 
ner penfioniren mußte, nur Koften. 


Eben fo eifrig wie der Kaifer bemüht war, 
Aberglauben und Unfittlichfeit auszurotten, fo ans 
gelegen war es ihm aud), Achte Meligiofität möge 
lichft zu befördern. Da in vielen Provinzen ber 
Pfarren zu wenig, und die Bezirke derfelben fo 
weitläuftig waren, dag Ein Mann für die Gefchäfte 
nicht zureichte, auch in manchen Gegenden ed an 
Schulen ganz fehlte; fo fliftete der Kaifer eine 
große Menge neuer Pfarren und Schulen, melde 
mit angemeffenen Schalten und mit den nöthigen 
Wohnungen verfehen wurden '7), Ueberall wurden 
brauchbare Männer zu diefem wichtigen Beruf aufs 
gefucht, vorzüglich die Geiftlichen der aufgchobenen 
Klöfter, wenn fie Fähigkeit dazu hatten, zu folcher 
Anwendung ihrer Kräfte aufgefordert; Seminarien 
wurden errichtet, um gute Pfarrer und Schullehrer 
zu erziehen. Wer fidy in diefem Face irgend aus— 

zeich⸗ 





17) Im Jahr 1775 zählte man in ganz Böhmen auf dem 
plarten Lande nur 14,000 Edulfinder. Zebn Jahre 
fpäter, im 9. 1785, aber wurden 117,000 in 2200 & us 
len unterrichtet, von denen die größte Zohl dur Jo— 
fepb neu gegründet war, und biejer Unterricht war uns 
gleich beffer, als er je vorher gewesen. 
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zeichnete, erhielt Beweiſe der Zufriedenheit des 
Monarchen, welcher ganz vorzuͤgliche Aufmerkſam⸗ 
keit fuͤr Verbeſſerung des Volksunterrichts bewies, 
und durch jedes Mittel die Unterthanen ermunterte, 
denſelben zu benußen 5). Der zu allen dieſen neuen 
Einrichtungen erforderliche große Geldaufwand wurs 
be vorzuͤglich durch das Vermögen der anfgehobenen 
Klöfter befiritten. Auch Armen s und Krankenhaus 
fer wurden aus bemfelben neu angelegt ober verbefs 
ſert; Anftalten, für welche Joſeph II gleichfalls 

großen Eifer bewies, und deren befte Einrichtung | 
er ſich zu einem befondern Studium gemacht hatte. 
Alle dieſe wohlthätigen Anftalten find nicht fo all 
gemein bekannt, und nicht fo anerkannt mworben, 
wie fie ed verdienten. Joſephs Schul s Einrihtuns 
gen find wegen mancher Unvollfommenheiten oft zu 
hart getabelt 9), und ber beſchtaͤnkte Unverftand 
| hat 


18) Wie der Kaifer einft zufällig auf einer Reiſe erfuhr, 
daß einige arme boͤhmiſche Bauern ihre Kinder im Win: 
ter über beeiste Anhöhen nad der entfernten Schule ges 
tragen bätten, ließ er ibnen öfentlih vor ihrer Ges 
meinde beepalb feinen Beifall bezeugen und filberne Eh⸗ 
senpfennige zum Undenfen austheilen. 





19) Hiezu bat gemiß nicht menig beigetragen, daß in man« 
chen Zeitichriiten Des proteftantiichen Deutichlande, 
vorzüglich ın der allgem. deutſch. Bibliothek, 

Das 
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Sat ſich fogar gehäffige Bermerfungen erlaubt, und 
Sos haft angebeutet, es werde bad der Meligion ents 
zogene Vermögen allein auf Vergrößerung bes 
Sriegsſtaats gewandt, welches durchaus falſch ift. 
Wurden hier und da weitlaͤuftige Kloſtergebaͤude in 
Kaſernen verwandelt, fo war auch dieſes gewiß 
richt tadelswerth. Waren die Corporationen, 
avelche eingezogen wurden, wirklich überfläffig oder 
gar fhädlih, fo war es gleichgültig, zu welchem 
Beduͤrfniß des Staats das Vermoͤgen derfelben ans 
gewandt werben mogte. Immer wurde der Monarch 
Durd diefe neuen Zuflüffe der Staatskaſſen in Stand 


ges 


das Mangelhafte der äfterreihifchen Schulderbeſſerun⸗ 
gen und der eingeführten Lehrbücher fcharf gerügt wur: 
de. Der Tadel war zum Theil dadurch gereizt, daß. 
man in Defterreich die Reformen Joſephs gar zu fehr 
erhob, und fie oft über das wegſezte, was bey den 

deutſchen Proteftanten fchon laͤngſt beſtand. Aber fe 
gegränder auch dieſer Tadel in mancher Rückſicht ſepyn 
mogte, ſo mußte doch nie verkannt werden, daß nur 
das vorhin in Oeſterreich und andern kaͤtholiſchen Yans 
den Beſtandene der Maaßſtab fep, an meldem das 
Ente von Joſephs Derbefferungen gemeflen werden 
müffe, und daß, aller Mangel obngeachter , diefe Der: 
befferungen den Weg zu noch Vollkommnern gebahnt 
baben, weldes ohne jene Derbefferungen nie entftans 
den waͤre. Die febbafte Aufregung der Kräfte in der 
geiammten deutſch-katholiſchen Kirche iſt tin bleibendes 
und ſchäzbares Verdienſt Kaifer Joſephs IT, 





304  Bunfzehntes Kapitel, 


geſezt, deſto mehr für ſittliche Veredlung feines 
Volks zu thun. Dieſes hat Joſeph II mit uners 
muͤdetem Eifer gethan, und auch die giftigfte Vers 
laͤumdung erbitterter Geiftlihen hat doch nie ges 
wagt, zu fagen, daß das eingezogene Kloſterver⸗ 
mögen zur Befriedigung von Privatleidenfchaften, 
oder an Günftlinge vergeudet ſey. Hoͤchſt fparfaın 
mit dem Vermögen des Staats übte er die edelſte 
Sreigebigfeit mit feinem Privatvermögen ?), und 
mit 


I 





20) Man hat biervon viele fhene Züge erzählt, Kolgender 
verdient vorzüglih aufbebalten zu werden. Kaiſer 
Franz ı hatte durch Spekulationen aller Art ein ſehr 
großes Privatvermögen erworben, und einen Theil deſ— 
felben in den dfterreihifhen Staatsfonds angelegt. 

So vererbte er auf Joſeph IT den Werth vom 18 Mile 
lionen Gulden in Staats: Papieren. Joſeph machte 
mit denfelben dem Staate ein Geſchenk, inden er fie 
verbrannte, ben fo erklärte er mehrere von jeinem, 
Dater erworbene anjehnlide Güter für Staats « Domair 
nen. So wurde auch die von ihm gefliftete mediciniich s 
hirurgiiche Akademie ganz aus jeinem Privatvermögen 
dotirt. Ein Negent, ber fo handelt, kann nie in Der: 
dacht des Geizes fommen, wenn gleich er in einzelnen 
Faͤllen ſich nicht fo freigebig bemwiefen haben mag, wie 
ein Bedürftiger mit mehrerm oder minderm Recht es 
erwartete. Sreigebigfeit und Sparfamfeit eines Reaens 
ten find von ganz andrer Art, ald die des Privatmanns; 
lejterer kann fich jelten in die Lage des erftern zureichend 
bineindenfen, um ihn richtig zu würdigen. 
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mit großem Unrecht hat man dieſen Monarchen des 
Geizes beſchuldigt. 


Wie ſehr es ihm mit Beförderung aͤchter Mes 
ligioſitaͤt Ernſt ſey, bewies dieſer Monarch durch 
Vereinfachung bes Gottesdienſtes, Abſtellung uns 
nuͤtzer Cerimonien, Wallfahrten und Proceſſionen. 
Deutſche von Aberglauben gereinigte Kirchenlieder 
wurden eingefuͤhrt, die Ueberſetzung der heiligen 
Schriften in die deutſche und andere Landes⸗-Spra—⸗ 
chen wurde verfuͤgt. Alles dieſes that der Kaiſer, 
ohne zuvor die Genehmigung des roͤmiſchen Hofes 
zu verlangen, und bald ertheilte er allen geiſtlichen 
Obern ſeiner Staaten die ernſtliche Weiſung, alle 
und jede ihnen vom Papſt unter irgend einer Form 
zukommenden Verfuͤgungen ſofort bey den weltlichen 
Behoͤrden einzureichen, und dieſelben nicht eher bes 
kannt zu machen, noch zu befolgen, bis ihnen dazu 
die landesherrliche Erlaubniß ausdruͤcklich ertheilt 
ſeyn werde. Dann gab der Kaiſer den Befehl, daß Ber 
Dispenfationen in Ehefahen, von Faſtengebot, oder Sept. 
in andern Dingen, fünftig durchaus nicht mehr in 
Ron, oder bey dem päpftlichen Nunttus, fondern 
allein bey den Bifchöfen und Erzbifchöfen des Landes 
nachgefucht werben follten. Leztere wurden zugleich 
angewieſen, foldye Dispenfationen in den geeigneten 

v. Dohms Denfw. 2%. u Faͤl⸗ 


\ 
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Fällen, nad Vorſchrift der kirchlichen Gefege, 
Kraft der ihnen zuftchenden Vefugnig (ex jure 
proprio, nicht etwa vermöge Auftrags des Pap⸗ 
fies), zu ertheilen. Auch wurden alle und jede 
Rekurſe nad) Rom und an den päpftlihen Nuntius 
fehr ernftlidy verboten. Manche Bifhöfe gingen in 
die Ideen des Kaifers ein und befsrderten diefelben. 
So bemüheten ſich befonders die Biſchoͤfe von Koͤ⸗ 
nigsgraͤtz und von Laybach, das Volk durch ihre 
Hirtenbriefe von dem aͤcht relinisfen Zweck der Vers 
ordnungen des Monarchen, und von der Schädlichs 
keit der abgefhaften Misbräude zu belchren ?); 
andere aber arbeiteten Sffentlidy oder im Stillen ents 
gegen, und ber Kaifer wurde genöthiget, folchen 
Biſchoͤfen, aud dem Wiener Erzbifhof Migazzi, 
fein Misfallen, beſonders durch Einziehung ihrer 
Einkünfte, zu erkennen zu geben. Um, für die Zus 

| Funft 





21) Vorzüglich beförderte auch der einſichtsvolle Erzbifchof 
von Salzburg, Hieronpmus Kürft von Colloredo, ein 
Sohn des Keiche- Vice: Kanzlers, die Abfihten des 
Kalſers durch einen unter dem 29ften Jun. 1782 ers 
laffenen Hirtenbrief, in welchem ’er das Weſentliche 
der Religion, und das Verderbliche vieler eingeſchliche⸗ 
nen Misbräuche im überzeugenden Tone ei’ 28 von ächter 
Religiofitär Durchdrungenen Lehrers darftelt. Joſeph 1 
ließ viele Tauſend Abdrüde dieſes vortreflichen Hirtens 
briefeö in feinen Zanden verbreiten, 
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kaunft felsfjamere Geiſtliche zu baden, verbot der 
Kaifer das bisher übliche Stadieren in Rom, und 
forgte dafür, dag in den nen errihteten Seminarien 
feiner Sande das Kirchenrecht nad Grundjägen, die 
ben roͤmiſchen entgegen waren, gelehrt wurde. Das 
Aufbewahren und Leſen einiger aͤltern päpftlichen 
Bullen, melde beſonders die Hoheit des Papſtes 
weit über die der weltlichen Regenten wegſezten, 


wurde den Geifilichen ſtrenge unterfagt. 


* Alle diefe Anordnungen erregten natürlich das 
hoͤchſte Misfallen des römifchen Hofes, und wurs 
den, nad deffelben Grundfägen, als Eingriffe der 
weltlichen Macht in unjtreitige Gerechtſame des 
oberftien Hauptes der Kirche betrachtet. Papſt 
Pius VI war damals diefes Oberhaupt ?), Nach— 

U 2 fol⸗ 





22) Dieſer Papſt, aus dem adlichen Geſchlechte Braſcht 
ſtammend, mar 1717 zu Ceſena im Kirchenſtaat gebos 
ren, Nachdem er mehrere wichtige Aemter bdekleidet, 
wurde er 1773 zum Cardinal ethoben, und 1775 zum 
Papſt erwählt. Er dat während einer langen Regie⸗ 
rung große Veränderungen und barte Schickſale erfad» 
ren, ift 1799 zu Valence in frangöfiicher Gefangenſchaſt 
getorben. Mir find folgende Werfe über die Geſchichte 
dieſes Papftes befannt: 1) Lebens: und Regie: 
rungs⸗Geſchichte des Dapfles Pius Vı, aus 
achten und bemäbrten Quellen zuſammen— 

gt« 
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folger Clemens XIV, eines Papſtes, ber durch weiſe 
Maͤßigung und Nachgiebigkeit das Anſehn des roͤmi⸗ 
ſchen 


getragen. Ceſena (ulm) 1781:1796, 6 Bde. 
Der ungenennte Verfaſſer hat zwar mit etwas Weit⸗ 
laͤuftigkeit, doch in guter chronologiſcher Ordnung und 
unpartbeitich Allee gefammelt, mas über die merfwäts 
digen Begebenheiten dieſer paͤpſtlichen Regierung in 
Deutſchland oͤffentlich befannt geworden. Andere Quel⸗ 
len, als gedruckte Schriften, ſcheinen ihm nicht zu— 
gaͤnglich geweſen zu fepn. Sir feine UnpartheilichFeit 
bemeifet, daß man ihn für einen Katholifen gehalten 
hat, obgleich er ein proteftantifcher Prediger im Würs 
tenbergifhen mar, Namens Ade, der im J. 1800 ges 
Korben it. Sein Werk gebt nur bie 1790, reicht alfo 
nicht bis zum Tode Pius vi. 2) Geſchichte der 
romiſch-katholiſchen Kirche unter ber Res 
gierung Papft Pins VI, von Peter Pbilipp 
Wolf. Züri 1793-1802. 7 Bde. Diefes Werk 
iſt von höberm Werth, als das vorhergehende. Der 
Verf. war ein baperifcher Gelehrter, und Mitglied der 
Akademie zu München, ift geſtorben 1808. Auch durch eine 
febr ſchaͤzbare Geſchichte der Jeſuiten ift er ruͤhm— 
lich befannt. Er erzäbit fehr zufammenbängend und dringt 
tief in die Urſachen der Begebenpeiten ein, indem er bis 
in frügere Zeiten hinaufigebt. Er ift mit den Gebrechen 
der Geiftlicpfeit, und den Herrſcherkunſten des roͤmi⸗ 
fben Hofes genau bekannt, und rügt fie fedr freimuͤ⸗ 
thig. Vielleicht könnte man ihm Schuld geben, daß 
er zu befliſſen ſey, den leztern uͤberal von der gebäffi: 
gen Eeite darzuftellen, und daß er Manches aus ehr- 
füctigen und eigennägigen Abſichten berleite, mas doch 
eintm gutgemeinten, obgleich beſchraͤnkten Religions⸗— 

Eifer 


—— 
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ben Stuhls von neuem befeftiget hatte. Die merks 
era That feiner Regierung war die Aufhebung 
Uu3 des 

Eifer beigemeffen werden muß. Der zte Bd. Ddiefes 
Werks ift ganz den kirchlichen Reformen Kaifer Jo— 
fepbs 11, und den darüber entftandenen Streitigfeiten 
mit dem Papft gewidmet, und wol bad Belle, mas 
über diefelben bisher befannt geworden. 3) Memoi- 
res historiques et philosophiques sur ie VI. 
II Voll. à Paris l’an huit (1801). Der ungenannte 
Derfaffer it Bourgoing, ein Mann von mannichs 
fachen SKenntnifen. . Nachdem er von früber Tugend ' 
an in der diplomatiihen Laufbahn feinem DBaterlande 
nuzliche Dienfte geleiftet, war er zulezt franzöfifcher Ge⸗ 
fandter am Königl. Sadi. Hofe, und ftarb als folder 
im 3. ıg1ı zu Carlsbad. In der gelehrten Welt ift er 
durch ein ausführliches Nariftifches Werf über Spanien. 
röbmlih befannt. Diefe Memoires über Pius VI 
baben aber doch wol vielleicht noch einen eigenthüms 
libern Werth. Die merfwürdigften Vorgänge find mit 
Geiſt und Drdnung erzäblt, der Verf. hat aus guten 
Duellen gefhönft, und ſehr wahrfcheinlih von dem 
Eardinal Bernis, franzgöfiihen Borbichafter zu Nom, 
der mit Pius vı vertraut und von allen Verbältniffen 
unter deffen Regierung vollfommen unterrichtet war, 
Nachrichten mitgerpeilt erhalten, vieleicht auch die of⸗ 
ficiele Eorrefpondenz dieſes Staatdmanne benugen Fons 
nen. Deshalb dringt Bourgoing tiefer in den ins 
nern Zufammenhang der Begebenheiten ein; fteilt diefels 
ben mit mehr lebendiger Unfchaulichfeit dar, als Die 
vorangeführten deutfchen Schriftfieller. — Die Mé- 
moires secrets et critiques des Gours de l’Italie 
par 
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al. des Ordens ber Sefuiten, die er * dringenden Ver⸗ 
langen der Bourboniſchen Hoͤfe und Portugals, denen 
zulezt auch Maria Thereſia beigetreten war, nach lan⸗ 

gem Kampf bewilligte ). Nach feinem Tode wuͤnſch⸗ 

ten 





par Joseph Gorani. A Paris 1794. 3 Voll, enthal⸗ 
ten auch im aten Bande tiber den roͤmiſchen Hof, mähs 
rend der Regierung Pius VI, merfwürdige Nadrichten, 
und machen mit dem Privatcharakter diefes Papſtes, 
und vielen Perfonen von Einfluß befannt. Doch bat 
der wuͤthende revolutionäre Eifer gegen Könige, Adel 
und Beiftlihfeit den Verfaſſer unftreitig partheiiſch ges 
macht und ihn zu manchen Webertreiburgen verleitet. 


23) Elemend xIV war 1705 zu Arcangelo di Vado, einem 
Städtchen im Kircenftaat, geboren. Er flammte aus 
einer bürgerlihen Samilie, Ganganelli, fein Vater 
war Wundarzt, Er trat in den Minoriten : Drden, wurde 
1759 Eardinal und 1769, vorzüglih durch den Einfluß 
von Spanien und Zranfreih, Papſt. Im J. 1774 
ftarb er, hoͤchſt wahrſcheinlich durch Vergiftung, melde 
die allgemeine Meinung als eine Folge des kuͤhnen 
Muths anſahe, mit welchem dieſer Papſt es gewagt 
batte, einen mächtigen und einflußreichen Orden aufzu⸗ 
beben. &o viel mir befannt ift, fehlt und noch eine 
gute und pragmatifhe Geſchichte Elemend XIV, eines 
der mwürdigften Päpfte, Die je auf dem römifchen Stuhl 
gefeffen haben, Ein Leben deffelben. von Caraccioli 
ift mir nicht zu Geſicht gekommen. Uber ich Fenne eine 
von eben dieſem Gelehrten unter dem Titel: lettres 
interessantes du Pape Clement XIV, traduites 
du latin et de l’italien, zu Paris 1776 in 4 Bden 

vers 
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ten dieſe Höfe einen neuen Papft, der im Geifte des 
Merfiorbenen fortarbeite; aber die fehr zahlreichen 
Freunde der Sefuiten, unter ihnen mehrere Carbis 
naͤle, wollten gerade das Gegentheil. Nad einem 
langen und ſchwierigen Conclave wurde Cardinal Nu 
Brafhi gewählt, weil er feine wahren Gefinnungen u 
U4 fo 





veranftaltete Sammlung, die gelefen zu merben vers 
dient. Sie enthält nicht allein Briefe, fondern auch 
Reden und andere Auffäge. Die meiften find aus der 
fröhern Lebens Periode, in welcher Banganelli fi bes 
reits durch feinen Geiſt und Eharafter die Freundſchaft 
der Würbdigften ermorben hatte. Wirklich zeigen feine 
vertrauten Briefe ihn von ſehr achtungswerther Geite 
als einen Mann, der eifrig bemüht war, feine Kennte 
niffe in allen Faͤhern des Wiffens zu ermeitern und feid 
nen Geſchmack auszubilden, beffen Urtheile über Men⸗ 
ſchen und Gefchäfte weit uber den engen Kreis des Klos 
fter@, in dem er lebte, binausgingen, deffen Frommigs 
feit, von märrifder Düfternheit entfernt, ihn beiter 
und froh machte, und fih durch Menfchenliebe äußerte, 
der zwar dem Spitem feiner Kirche und feines Standes 
sugetban, Doch, nah Brundfägen wahrer Staatskunſt, 
Die Rechte der Negenten geachtet wiffen wollte, und bie 
Anmaaßungen der Geiſtlichkeit misbilligte; der endlich, 
obgleich ſelbſt ein Moͤnch, doch die Misbraͤuche der 
geiſtlichen Orden anerfannte, und nicht leicht Jeman— 
den den Eintritt in einen derſelben anrieth. Man bat 
dieſe Briefe für unächt ausgeben wollen, aber dechalb 
feinen Grund angeführt. -Der Eardinal Bernis, mels 
cher Clemens XIV genau gefannt, bat, wie Boura 
going verfichert, fie für &cht erklaͤrt. 
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fo geheim zu halten gewußt hatte, daß beide Wars 
theien ihm die ihrigen zutrauten. ‚Pins VI hatte 
weder die Einſichten nod die Iugenden feines Wors 
fahren. Er befaß gelehrte Kenntniffe, und hatte in 
den ihm bisher anvertraueten Gefihäften ſich durch 
große Thätigkeit und Ordnungsgeiſt ausgezeichnet, 
auch dadurch dem vorigen Papft empfohlen; aber 
fein Geift war befchränft, und feine übertriebene 
Vorliebe zu feinen Nepoten verleitete ihn zu großen 
Fehlern, fonar großen Ungerechtigkeiten. Er nahm 
durch feine aͤußere Yigur, und durch die ihm ganz 
eigenthumliche Grazie und Würde ein, mit welcher er 
die heiligen Handlungen feines Amts ausübte. Alle 
Frauen priefen den fhönen Papft, und felbft 
‚ Proteftanten erklärten fich tief gerührt, wenn fie ihn 
den Seegen ertheilen fahen, und feine wohlkfingende 
Stimme hörten. Pius VI Eannte den MWertly diefer 
aͤußern Vorzüge, und fuchte fie durch Kunft noch zu 
erhöhen. Mit einer ins. Kleinliche gehenden Sorge 
für feinen Anzug war er bemüht, jeden Theil des 
Körpers im fchönften Licht zu zeigen. Er wandte 
hierauf viele Zeitz er ftudierte feine Rolle, che er 
Öffentlich erfhien, und den wichtigften feiner Funktio— 
nen ging allemal eine Probe vorher. Won der Würde 
und Hoheit des Dberhaupts der Kirche hatte er ſehr 
übertrichene Begriffe, und ‘war durchaus nicht ge⸗ 

neigt, 
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neigt, von den behaupteten Rechten, auch nur in Fleis 
nen Dingen, das Mindefte zu vergeben. Daher war 
er auch bald faft mit allen Eatholifhen Mächten im 
Streit, und er verlor mwicher, was fein Borfahr 
durch Schonung und Fluges Fügen in die Umſtaͤnde 
gewonnen hatte. Weil er jedoch auch nicht den Muth - 
hatte, duch MWicderherftellung der Jeſuiten es mit 
den Mächten ganz zu verderben; fo befaß er auch 
nicht das Zutrauen ber Eiferer. 


Ein Papff von diefem Charakter war nicht im 
Stande, den Kaifer Zofeph TI in feinen Unternehs 
mungen aufzuhalten. Meit entfernt, ſich dieſen 
mächtigen Monarchen geneigt zu madyen, beging cr 
die Unklugheit, ihn, fogleidy nady dem Antritt der 
Regierung deſſelben, auf eine hoͤchſt empfindliche Art 
zu beleidigen. Nach einem alten Gebraud) wurde in 
Mom für Fatholiihe Megenten vom Papft ein feier: 
liches Seelenamt im Beiſeyn aller Cardinäle arhal: 
ten. Auf eine wirklich unbegreifliche Weiſe weigerte 
Pius VI diefe Ehre der Kaiferins Königin zu erweis 
fen, einer Monarcin, deren Tugenden allgemein 
verehrt wurden, und die während ihrer ganzen Mes 
gierung fo große Ergebenheit für die katholiſche Kirche 
bewiefen hatte. Der für diefe Weigerung angeführte 
Grund war höhft ungereimt, naͤmlich: es fey nicht 

uU 5 uͤblich, 
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üblih, diefe Ehre Königinnen zu erweifen, 
oleihfam als wenn es in Rom hätte unbekannt feyn 
koͤnnen, daß Maria Therefia nicht die Gemahlin eis 
ned Königs, fondern wirklich durch ihre Geburt 
ſelbſt König von Ungarn und Böhmen gewefen 
ſey. Wenn gleich Joſeph II zu groß dachte, durch 
die MWeigerung einer ihm gewiß fehr gleichgültigen 
Serimonie wirklich beleidiger werden zu Eönnen; fo 
fühlte er doch den böfen, obgleich ohnınädtigen, Wils 
Ien, ihn zu Eränfen. Diefer böfe Wille machte den 
Kaifer um fo geneigter, feine Entwürfe ohne alle 
Schonung durchzuſetzen, und es fihien ihm Vergnügen 
zu machen, den ftolzen Priefter zu demüthigen. 


Pins VI verfuchte ed, zuerft durch Vorſtellun⸗ 
‚gen ſeines Nuntius Garampi in Wien 4), bann 
durch eigene Schreiben, den Kaifer zu bewegen, feine 
deuerungen einzuftellen. Cr erbot fi, mit biefem 
Monarchen gemeinfhaftlich alle wirflid vorhandenen 
Misbraͤuche in kirchlichen Dingen zu reformiren; aber 
Alles, 





& 


24) Barampi, geb. ı725, war ein fehr aelchrter Pralat, 
der viele Jahre den papftliben Archiven vorgeftanden 
batte. Er mar nachher unter ſchwierigen Umfländen 
Nuntius in Warfhau geweſen, feit 1775 aber in Wien, 
mo er bad befondere Vertrauen von Maria Therefia er—⸗ 
worben hatte, 
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Alles, was er vorftellte und antrug, war vergebene. 
Fuͤrſt Kaunitz behauptete, daß der Kaiſer nichts thue, 
als was in ſeinen landesherrlichen Rechten gegruͤndet 
ſey, umd daß feine Verordnungen die Glaubenslehre 
und das Geiftliche (spirituale), worauf allein des 
Papftes Befugniffe befhränft wären, gar nicht bes 
rührten, der Monarch alfo des Papſtes Beiſtand 
und Rath durchans nicht bedürfe. Bald brach diefer 


Minifter die Unterhandlungen ganz ab, und erflärte - 
dem Nuntius beftimmt, daß der Kaifer gar Eeine: 


Dorfellungen mehr annehmen wolle. Eben dieſes 
bezeugte Sofeph dem Papft felbft in feinen Bricfen, 
bie zwar in dem üblichen Zone der Ehrfurcht gegen 
das Dberhaupt ver Kirche abgefaßt waren, aber zus 
gleich den unwandelbaren Entſchlaß zu erkennen gas 
ben, diefem Dberhaupte nicht die mindefte Gewalt in 
Dingen einzuräumen, welche anzuordnen allein benz 
Regenten zufiche, Diefe Standhaftigfeit fezte den 
roͤmiſchen Hof in nicht ‚geringe Werlegenheit. Der 
Staats s Sefretair und erſte Miniftier, Cardinal 
Pallavicini, ein Mann von großer Staats s Klugheit 
and Gefhäfts: Erfahrung, rieth zu möglichfter Nach⸗ 
giebigfeit, und hielt fir das beſte Mittel, das Ans 
fehn des Papftes zu behaupten, wenn biefer zu mehs 
rern neuen Einrichtungen des Kaifers feine Genchmi; 
gung ertheile. Auch der Cardinal Vernis war für 

dieſen 
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biefen Mittelweg, und ftellte vor, daß in ben jeßigen 
 Zeitumftänden die Klugheit fordere, dasjenige als 
Gefälligkeit zuzugeftehen , was man doch nicht als 
Recht gegen die weltliche Macht behaupten koͤnne. Er 
erinnerte Pius oft an die Norte feines ſtaatsklugen 
Vorfahren, Benedikt XIV (Lambertini): „ich freue 
„nich, wenn die weltlichen Fürften mid nod um 
„dasjenige bitten, was mir zu nehmen ich ihnen 
„nicht wehren kann.“ Durch ein fcheinbares Entges 
genkommen, fagte Bernis, koͤnne allein noh Dans 
ches gewonnen und überhaupt das Anfehen der Kirche 
gerettet werben. Wins VI, wenn gleich ex die Ridhs 
tigkeit des Raths cinfahe, und nach perfönlicher Nei⸗ 
gung ihn vielleicht befolgt hätte, fand fich doch mies 
derum durch Andere, die ihn umgaben, und vielleicht 
noch mehr durd feine Eitelkeit, davon abgeleitet. Cr 
hielt e8 feiner Ehre nachtheilig, wenn unter ihm bie 
Würde und Hoheit des Dberhaupts der Kirche fo 
fehr gefchmälert werden follten. Won der anberıt 
Seite konnte er fich eben fo wenig entfchließen, bie 
Hreuerungen des Kaifers, wie die Ciferer riethen, 
- feierlich zu verdammen, Wenn gleich, fagten biefe 
Rathgeber, Sofepb II ſich dadurd zur Zuruͤcknahme 
nicht werde bewegen laffen, fo werde er doc) fehr ers 
fchättert, und in nod) weitern Fortfchritten aufgehals 
ten werben; ber Papft habe dann der hohen Pflicht 

| feincs 
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feines Amts Genüge geleiftet, fich die Achtung der 
Eatholifchen Welt erworben, und koͤnne unter günftis 
gern Zeitumftänden in den Beſitz von Rechten, die er 
nie aufgegeben, fondern ausdruͤcklich vorbehalten has 
be, wieder zurückkehren. Dies fey das Mittel, wels 
ches der römifche Hof, unter ähnlichen Verhältniffen, 
wie bie gegenwärtigen, immer angewandt habe; es 
fey offenbar das fürzefte und einfachfte, um ſich aus 
ber ſchwierigen Lage zu ziehen, und ben Gegner in Bers 
legenheit zu feßen; denn mit Gewißheit koͤnne man 
darauf rechnen, daß eine nicht geringe Zahl ſich für. 
den Papft erklären und bereit zeigen werde, deſſen 
angefochtenen Rechte zu vertheidigen, dagegen Niemand 
mehr ſich hierzu berufen glauben Fönne, wenn das 
Dberhaupt der Kirche felbft Feinen Muth beweife, 
diefe Rechte zu behaupten. 


Das Schwanfen zwifchen biefen verſchiedenen 
Rathſchlaͤgen und Weberlegungen brachte den Papſt 
zn einem Entfhluß, der allgemeine Verwunderung 
hervorbrachte. Er felbft wollte zum Kaifer reijen, 
und ihn zu andern Gefinnungen befehren. Gr 
traute feiner Beredſamkeit zu, dieſes zu Stande 
zu bringen, und feine Eitelkeit war nicht wenig durch 
die Ausſicht auf diefen Triumph, und die Auldiguns 
gen, welche er in ver Hauptftadt der äfterreldhifchen 

| | Monars 
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Monarchie ſich verfprehen Fonnte, gefchmeichelt. 
Die unrichtige Meinung, welche der Papft hatte, daß 
die kirchlichen Reformen des Kaiſers nicht deſſen eige⸗ 
ne Idee, ſondern vom Fuͤrſt Kaunitz und andern 
Rathgebern eingegeben wären, beſtaͤrkte ihn in der 
Hofnung eines guten Erfolgs. Das Publikum von 
Rom war meit entfernt, dieſe Hofnung zu theilen, 
vielmehr fand der papftliche Entſchluß faft allgemeine 
Misbilligung, da man einzufchen: glaubte, daß der 
Verſuch vergebens feyn werde, und daß er nothtwens 
dig das Anfehen des Papftes herabfegen ınüffe. Die 
verftändigften unter den Cardinaͤlen und Diejenigen, 
welche e8 am beften mit dein Papft meinten, fuchten 
ihn deshalb den Gedanken auszureden, befonders gab 
fi) der Cardinal VBernis viele Mühe, und bat den 
Papſt dringend, einen fo wichtigen und feine Würde 
herabſetzenden Schritt wenigftens nicht eher zu thun, 
bis er die Idee deffelben dem franzöfifchen und fpants 
fhen Hofe mitgetheilt, und deren Urtheil vernommen 
hätte. Aber Pius VI blieb bey feinem Vorhaben, 
und wollte e8 ohne Aufſchub ausführen. Er meldete 
Dreh. dies feldft dem Kaifer. Nicht fein Alter, fchrieb er, 
nicht feine ſchwaͤchliche Gefundheit fünnten ihn abhals 
ten, die weite und beſchwerliche Reife zu unternehs 
men, um ſich freundſchaftlich über die Irrungen zu 
beiprechen, und, wie er nicht zweifle, den Kaifer zu 
andern 
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indern Gefinnungen zu bringen. Diefer Monarch 
and fein Minifterium wurden in Berwundrung gefeztz 
mehrere Staatsmänner in Wien hielten dafür, daß 
bie Ausführung diefer Meife nicht geftattet werden 
müffe. „Die perfönliche Erfcheinung des Oberhaupts 
der Kirche am Hofe des Kaiſers, bemerkten fie, feye 
eine Begebenheit, von der man ſeit Jahrhunderten 
Fein Beiſpiel habe 2); der Zweck der Reiſe des jetzi⸗ 
gen Papſtes ſey, wie er ſelbſt es ankuͤndige, kein 
anderer, als den Kaiſer zu bewegen, ſeine neuen 
Einrichtungen in kirchlichen Sachen zuruͤckzunehmen. 
Der außerordentliche Eifer, den der Papſt deshalb 
beweiſe, werde dieſe Einrichtungen in den Augen der 
Menge gehaͤßig und verdächtig machen. Der Papft 
werde zu Wien mit allem Glanz feiner hoben Wuͤrde 
auftreten und vielleicht das Wolf in eine fanatifche 
Bewegung feßen, welche die Geiſtlichkeit anfachen 
| | würde, 





25) Wirflih muß man, um ein foldhes Beifpiel zu finden, 
ein Jahrtauſend zurückgeben, da Papft Leo 111 zu 
Karl dem Großen fam, um Hulfe zu erfleben. Seit 
jener Zeit faben ſich Papfte und Kaifer entweder nur 
iu Rom, oder am dritten Drte auf Eoncilien, vder 
Neichöragen. Im zıten Jahrhundert findet man noch 
das Beiſpiel eines Papftes, Leo IX, Der nad Ungarn 
fam, um Friede zwiſchen deffen König und dem Sailer 
Heinrich 111 zu fliften, au vom leztern Hülfe gegen 
die Normannen nachzuſuchen. 
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wuͤrde, deren Folgen nicht vorauszuſehen waͤren. 
Veinahe mit Gewißheit ſey zu vermuthen, daß der 
Kaiſer ſich genoͤthiget ſehen werde, einige feiner Vers 
ordnungen zuruͤckzunehmen, oder ſie wenigſtens den 
Behauptungen des roͤmiſchen Hofes guͤnſtiger zu mo⸗ 
dificiren. Jeder Ruͤckſchritt aber, der in dieſen Din— 
gen geſchehen muͤſſe, ſey ein Verluſt und erſchwere 
Alles, was noch kuͤnftig geſchehen Eönne, Es ſey alfo 
rathſam, folgerte man, den Beſuch des Papſtes zu 
verbitten, wozu die Beſchwerlichkeit der weiten Reiſe, 
bey dem Alter und der ſchwachen Geſundheit des 
Oberhaupts der Kirche, einen, ſehr ſchicklichen Vors 
wand darbiete.* Das Gewicht diefer Gründe war 
nicht zu verfennen, und ber Kaifer war einige Zeit 
ſchwankend darüber, ob er nicht, anftatt den Vefuch 
des Papftes in Wien anzunehmen, beffer thue, ihm 
den feinigen in Rom anzubieten. Auch eine Zuſam⸗ 
menfunft in Florenz kam in Borfchlag, der dann auch 
der König von Neapel und der Großherzog von 
Toskana beimohnen könnten, um gemeinfam und nad) 
| gleihen Grundſaͤtzen alle Irrungen beizulegen, die auch 
zwiſchen dem roͤmiſchen Hofe und dieſen Souverains 
ausgebrochen waren. Aber Joſeph II fah im Gruns 
de die Erſcheinung des Papftes in feiner Hauptftadt 
gar nicht ungern. Es war ein Zriumph für ihn, 
wenn derjenige, deſſen Vorfahren die feinigen fo oft 

herab⸗ 
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herabgewürdigt hatten, jezt ald ein Bittender am feis 
nem Hofe auftrat, um nod einigen Antheil an Ges 
rechtfamen zu behalten, die er ſich bis dahin auss 
ſchließlich mit fo ftolzer Anmaaßung beigelegt hatte. 
Der Raifer hofte durch flandhafte Beharrlichkeit in 
der Durchſetzung feiner Entwürfe den Eindruck der 
Gegenwart bed Oberhanpts der Kirche zu ſchwaͤchen; 
er jweifelte auch nit, daß diefes Oberhaupt in der 
Nähe einige menfhlihe Schwachheiten verrathen 
werbe, die man benußen koͤnne, um bie hohen Bes 
gtiffe, die man ſich in der Ferne von feiner Würde 
gemacht, etwas herabzufeßen. Er ſchmeichelte fi 
hiernach, mehr Vortheil von dem Beſuche des Paps 
fies für feine Abfichten zu ziehen, als er Nachtheil 
von bemfelben beforgen dürfe... Voll dieſes Vertrauens 
antwortete er: „daß er den angekündigten Beſuch als 
einen ganz ausnchmenben Beweis der Güte und Freunds 
{haft Sr. Heiligkeit anerkerme, über den er hoch erfreut 
fen; von feinen in kirchlichen Dingen erlaffenen Vers 
ordnungen koͤnne und werde er zwar nichts zuruͤckneh⸗ 
men, weil diefelben die Glaubenslehre gar nicht 
berührten, fonbern lediglich Gegenftände beträfen, des 
ren Leitung ber meltlihen Macht allein zuftände, 
Er hoffe hiervon den Papft völlig zu überzeugen, und 
werde ihn mit aller der Ehrfurdt aufnehmen, bie 
dem Oberhaupt ber Kirche gebühre.‘ Pius VI 
v. Dopms Denfw. 22. x wurde 
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wurde hierdurch noch mehr in ſeinem Vorhaben befe⸗ 

ſtigt, und die verſicherte Beharrlichkeit des Kaiſers 

konnte die ſchmeichelhafte Hofnung von dem Erfolg 

ſeiner Reiſe nicht im Geringſten mindern. Alle Ge⸗ 
genvorſtellungen, bie auch jezt noch geſchahen, vers 
ug, mogten nicht, ihn abzuhalten, dieſe Reiſe wirklich 
ER mit einem Kleinen Gefolge zu unternehmen. 

Als er fon diefelbe angetreten, erhielt er noch 
ein Schreiben des Kaifers, worin biefer abermals 
feine Freude über den Beſuch bezeugt. Aber, ba 
der Papft zu erkennen gegeben, bag er unter dem 
Namen eined Bifhofs vom Lateran nah Wien kom⸗ 

men, das Incognito beobachten und ein Quartier in 
der Nuntiatur nehmen werde, fo erfuchte ihn der 
Koifer, diefen Vorfaß aufzugeben und die Wohnung 
anzunehmen, die er für ihn in der Hofburg einrichten 
laffe. Diefes, fagte der Kaifer, erfordere die, hödhs 
fie Wärde des Kirchenhaupts, fo wie feine eigene, es 
fey auch für bie Geſchaͤfte, welche abzumachen wären, 
ſehr vortheilhaft, weil der Papſt und Kaiſer auf 
dieſe Art deſto oͤfterer, und von der Neugierde weni⸗ 
ger bemerkt, ſich wuͤrden unterhalten koͤnnen. Der 
Papſt freute ſich uͤber dieſes Anerbieten und nahm es 
willig an. Seine Reiſe glich einem Triumphzuge; 
uͤberall beſuchte er die Kirchen, gab bey Reliquien 
und 
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und heiligen Drten Beweiſe feiner Andacht, theilte 
Seegen aus, und wurbe von einer zahlreichen Menge 
aller Stände mit Jubel empfangen und begleitet, 
Er paffirte Cefena, feine Vaterſtadt, wo er ſich mit 
allen Gliedern feiner Familie, die in der Gegend 
noch vorhanden waren, umringte, und, wie es fchien, 
ſich haͤuslich glücklich fühlte. Die Republit Venedig 
wollte durch aͤußere Chrenbezeugung einigermaaßen 
gut machen, daß fie unter allen Batholifchen Staa⸗ 
ten am früheften und am Fühnften den Anmaa⸗ 
Bungen des ‚römifchen Hofes entgegengetreten war. 
An ihrer Gränze wurde Pius VI durch zwey Glieder 
bes Senats mit Ehrfurcht empfangen, und durch das 
ganze Gebiet geleitet. An der Gränze der öfterrets 
hifchen Staaten, zu Görz, fand der Papft, außer 

dem Nuntius Garampi, ben Vice⸗Staatskanzler 
Grafen von Sobenzl, und mehrere Hofbediente, nebft 
einem Xheil der Faiferlichen adlichen Garde zu feinem 
Empfang und weitern Geleit bereit. Doch hatte er 
bey dieſem erſten Schritt in das Faiferliche Gebiet 
auch den Verdruß, zu erfahren, daß der Erzbiſchof 
von Görz ſich ihm nicht vorftellen koͤnne, weil er we⸗ 
nige Tage zuvor nah Wien berufen fey, um fi 
zu verantworten, daß er bie Toleranz-Edikte des 
Kaifers nicht fofort befannt gemacht, fondern des⸗ 
halb zuvoͤrderſt in Rom angefragt habe Wirklich 
X a a, 
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erhielt dieſer Erzbiſchof gerade am Tage vor ber Ans 
kunft des Papftes in Wien einen fehr ſtarken Vers 
weis; er wurde mit einer Geldfirafe belegt, und 
mußte einen neuen Eid des unbebingten Gehors 
fans ablegen, auch auf der Stelle zurücreifen, 
ohne den Papft fehen zu dürfen. Lezterer legte 
zwar nachher eine Fuͤrbitte ein, aber ohne alle 
Wirkung.’ | Ä 


Wie fih Pius VI der Kaiferftadt näherte, ka⸗ 
men ihm der Erzbifchof derſelben, Cardinal Migazzi, 
wie aud) mehrere fremde Gefandte, endlich, etwa 
ſechs Meilen von Wien, zu Neuenkirchen, der Kais 
fer felbft, begleitet von feinem Bruder, Erzherzog 
Marimilian, und großem Gefolge entgegen. Der 

Papſt fezte fich zu dem Kaifer in deffen Wagen, und 
wurde von ihm, unter cinem unermeßlicden Zulauf 
baren des jubelnden Volks, in die Hofburg eingeführt, 
Mr. wo bie, Zimmer, welche Maria Thereſia zulezt bes 
| wohnt hatte, für ihn beſtimmt, und mit geſchmack⸗ 
voller Pracht eingerichtet waren. Der Eindruck, ben 

die Gegenwart des Papftes auf das Publikum mach⸗ 

te, war groß. Dhne Zweifel hatte diefer es abfichts 

lich fo eingerichtet, daß er unmittelbar vor Eintritt 

ber Charwoche ankam, um Gelegenheit zu haben, 

bey den kirchlichen Cerimonien derfelben, und bed 
Oſter⸗ 
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Dfterfeftes fich der gläubigen Menge defto öfterer und 
glänzender zu zeigen. 
| 

Wirklich war der Aulauf des Volks unglaubs 
lich, welches ſich aus allen Gegenden, bis auf 30 
Meilen weit von der Hauptftadt, herdrängte, um ben 
heiligen Vater mit eigenen Augen zu fehen, und den 
Seegen zu empfangen, ben er an jedem Tage mehrs 
malen der vor der Hofburg verfammelten Menge 
austheilte. Die glänzendfte aller Gerimonien mar 
das Hochamt, welches der Papft in der mit ausnchs 
mender Pracht ausgefhmücten Metropolitan s Kirche 
am erſten Dftertage hielt. Doc gerabe diefer fehlte 
bie Gegenwart bed Kaiferd, auf welche doch ohne 
Zweifel vorzüglich gerechnet war, am bie größere 
Hoheit des Papftes zu verfinnlihen. Man hat die 
Urſach hievon verfhieben angegeben Der Monarch 
felbft entfchuldigte fih mit der Augenfranfheit, mit 
welcher er damals befallen war, und welche ihn hins 
dere, der Feierlichkeit beizumohnen. Doch wollten 
Andere wiffen, der Kaifer habe ſich beleidigt gefuns 
ben, als er erfahren, daß der paͤpſtliche Cerimonien⸗ 
Meifter, bey dem in ber Kirche gemachten Vorbe⸗ 
reitungen, ihm einen etwas niedrigern Seſſel ald 
dem Papfte beftimme, aud daß ihm angefonnen 
werben ſolle, nach Sitte der alten Kirche, wie man 

X3 ſagte, 
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ſagte, waͤhrend der Meſſe das Evangelium ſelbſt ab⸗ 
zuleſen. Man ſahe es als einen Beweis weniger 
Ueberlegung an, daß Pius einen Cerimonien⸗Mei⸗ 

ſter mitgebracht hatte, der, voll von verjaͤhrten An⸗ 
maaßungen des roͤmiſchen Hofes, Forderungen dieſer 
Art aufſtellen konnte, und deſſen Rath auch die 
ungereimte Weigerung der Exequien für Maria 
Thereſia, deren wir erwaͤhnt haben, beigemeſſen 
wurde. 


Um den großen Eindruck, den die Gegenwart 
des Papſtes hervorbringen mußte, einigermaaßen zu 
ſchwaͤchen, waren zweckmaͤßige Vorkehrungen getrofs 
fen. Allen und Jeden, befonders den Bifchöfen und 
Geiftlihen, war firenge verboten, ſich mit irgend ei⸗ 
ner Vorſtellung, ſchriftlich oder muͤndlich, an den 
Papſt zu wenden. Niemand konnte zu ihm Tommen, 
ohne dazu die ausdruͤckliche Erlaubniß erhalten zu 
haben, und damit fi Keiner unbemerkt einfchleiche, 
war zu dem Appartement, welches Se, Heiligkeit bes 

wohnte, nur Ein Eingang geftattet, wo Faiferliche 
Bediente Jeden bemerkten; alle übrigen Zugänge was 
ren ausdruͤcklich vermauert worden. Außerhalb ber 
Hofburg aber zeigte fich der Papſt nie anders, als in 
zahlreicher Begleitung Patferlicher Hofbebienten. Von 
der Regierung ermuntert waren fhon vor der Ans 

kunft 
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aft des Papſtes mehrere Schriftfteller befliffen ges 
fen, die Grundfäge , welche nicht römifch » gefinnte 
Hrer des Kirchenrechts ſchon Lange behauptet, dur 
»puläre kleine Schriften andy unter dem großen 
ublikum zu verbreiten ?). Diefes that zwar einige 

4 Wir⸗ 





26) Das meiſte Aufſehen unter denſelben machte eine Schrift 
von Epbel (Profeſſor des kanoniſchen Rechts, dann 
Gubernialtath) unter dem auffallenden Titel: „Was 
iſt der Papſt?“ der noch ein paar andere: „Was 
ift ein Bifhof? Was iſt ein Pfarrer?“ folge 
ten. Diefer Gelehrte war ſchon unter Maria Therefia 
wegen feiner dem römischen Hofe nicht günftigen Grund⸗ 
fäge von deffen eifrigen Anhängern verfolgt, aber von 

der Regierung gefchüst worden. Er Mar in jenen 
‚ Säriften, melde viel gelefen wurden, befonders 
bemüht, die Vorrechte des Biſchofs von Rom Ihers 
abzufegen, und die anderer Biſchoͤfe geltend zu mar 
den. In einer Borkellung an Se, päpftlide 
Heiligfeit, Papfk Pius vı, von Kautens 
ſtrauch, murde der Papft dringend gebeten, fich den 
Reformen der Kirche nicht zu widerfegen, ſich aller 
weltlichen Macht zu begeben, Kleiner zu werden, um 
größer zu fepn. Eine andere Schrift eben dieſes frei« 
müthigen Gelehrten hatte den Titel: „Warum 
komme Papſt Pius vi nah Wien?“ Aud 
der um die Aufklärung im Oederreichiſchen fo verdiente 
Hr, v. Sonnenfels ſuchte durch eine Fleine Schrift: 

“ „Weber die Ankunft Pius vIı in Wien" — 
den Eindrud diefer Erfheinung zu mildern. Außer 
diefen erfchien noch eine Menge Schriften von mindern 
Werth, 
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Wirkung, und fogar verfuchte unwuͤrdiger Spott, 
die Erfcheinung des Papftes in ein Lächerliches Licht 


— — — 


“ 


zu 


Werth, die alle gleiche Tendenz hatten. Nachdem ber 
Papſt wirklich angekommen, murde die Vermehrung 
und der Verkauf dieſer Schriften etwas eingeſchraͤnkt. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß zu eben der Zeit, wie in ka⸗ 


ddoliſchen Landen Aue ſich vereinten, die Würde und 


den Einfluß des Papftes berabzuiegen, und Seiner fich 
fand, der auch ein Wort für ihm eingelegt hätte, ein 
junger proteftantifcher Gelehrter von Geiſt und ausge 
breiteten hiorifchen Kenntniffen daran erinnerte, daß 
in frühern Zeiten, und in andern Verbaltniffen die Bi» 
fhöfe von Rom ſich um Die europäifhe Menichbeit 
verdient gemacht hätten, indem fie durch ‘die Kraft des 
Geiſtes und beiliger Meinung der Alles übermältigenden 
meltliden Macht einigen Danım entgegenfezten. Dier 
fes in Erinnerung zu bringen war, die alleinige Abſicht 
von des edien Schweizerd Müller kleiner Scrift: 
„Die Reifen der Päpfte“ melde 1782 deutſch 
und franzdfiih erfhien (ſ. diefelbe in Joh, v. Mäls 
lerd Werfen Th. 8). Sie wurde mit Beifall au 
au Rom gelefen, iR aber misverftanden,, wenn man in 
berfelben eine Vertheidigung der geiftliden Herrfchaft, 
auch durch Anmwendung defien, was von ganz andern 
Zeiten und Verbältniffen gefagt worden, auf dasjenige, 
was jezt gefhah, einen Tadel der Refornıen Kaifer 
Joſephs bat finden wollen. Solcher Tadel war gewiß 
sicht Müllers Abficht, der aber bier, wie immer, feine 


° Gedanken mit Nachdrud "und Feuer vortrug, „Unfre 


„Reihöverfaffung" (fagt er an einem andern Drt, nämlich 
in der Darftellung des Zürftenbundes, f. v. 
Müllers Werke Tb. 9. &.43), „in welcher Eu: 

„Topa 
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zu ftellen 2); doch Eonnte alles diefes dem tiefen 
Eindruck nur wenig ſchwaͤchen, welden bie Gegens - 
wart des heiligen Vaters auf die Gemüther ber 
Menge machte, Auch Leute aus den beffern Klaffen, 
befonder8 Frauen, drängten fi, den päpftlichen 
Pantoffel zu Eüffen, der deshalb im Vorzimmer tägs 
lich ausgeftellt war, auch zumoch größerer Bequems 
lichkeit der Andaͤchtigen in den vornehmften Häufern 
umher geſandt wurde, Unter dem Poͤbel wurden ſo⸗ 
gar einige fanatiſche Bewegungen, und beſonders 
große Erbitterung gegen die Proteſtanten bemerkt, 
Die Geiſtlichen kamen in Verdacht, dieſelben im Stillen 
angefacht zu haben; die Polizey bewies indeß ſehr 
wachſame Aufmerkſamkeit, und traf, ohne Aufſehn, 
alle Maaßregeln, um jeden Ausbruch zu verhindern ). 
X5. Der 

„ropa feine Sicherheit findet, find wir dem Papſt 
„ſchuldig, nicht ſowohl einem gewiſſen Papſt, als dem 
„roͤmiſchen Stuhl, den aus feiner Lage fließenden Ders 
„bältniffe." So bdurddrungen war ber geſchichts⸗ 


kundige Mann von diefer Wahrheit, daß man fie über; 
au in feinen Edriften findet. 


37) So wurde am Morgen des Oſtertages an der Thür ber 
Stephanskirche ein Anſchlag bemerft, der eine beute 
daſelbſt zu gebende große Haupt: und Staatés— 
aktion des Papſtes anfundıgte, 


28) &o wurde 4. B. der Derfauf alled Schießpulvers unters 
fagt, und nur in einigen Hauptniederlagen,, unser vors 
geihriebenen Bedingungen, geflattet. 
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‚Der Kaifer wußte jebe Verlegenheit, wenn bes 
Papſtes Gegenwart ihm wirklich einige gemacht hat, 
gefchickt zu verbergen. Er fuhr in feinen kirchlichen 
Meformen, werigftens dem Anfchein nah, unaufges 
halten fort, und einige mildernde Verfügungen wurs 
ben fo in der Stille getroffen, baf der große Haufe 
fie Baum bemerkte Mähren der Papft neben ihm 
in feiner Burg wohnte, wurden bie Rekurfe an bens 
felben und feinen Nuntius wiederholt unterfagt, Kloͤ⸗ 
fter aufgehoben, und auf Vollzug anderer erlaffenen 
Verordnungen freng beftanden. Der Papft und der 
Koifer beſuchten ſich alle Tage, nur bie Zeit einer 
Unpaͤßlichkeit des leztern ausgenommen, und unters 
hielten fi im vertraulichen Tone über die zwiſchen 
- ihnen“ ftreitigen Gegenftände. Pius lobte in feinen 
Schreiben nah Rom die ausnehmende Freundfhaft 
und Achtung, welche der Kaifer ihm beweiſe, und in 
einen Conſiſtorium, das er zu Wien mit den dort 
anweſenden Cardinaͤlen hielt, pries er die Weisheit 
und Froͤmmigkeit des Monarchen, und ſeine Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Kirche. Der Kaiſer ließ dieſe Rede 
ſogleich oͤffentlich bekannt machen. Eine eigentliche 
Conferenz uͤber die Geſchaͤfte fand nur einmal zwi⸗ 
ſchen dein Papſt und Kaiſer Statt: Fuͤrſt Kaunitz, 
Cardinal Herzan, Bothſchafter des Kaiſers in Rom, 
ben dieſer nach Wien hatte kommen laſſen, und der 

= Cars 
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Cardinal Migazzi, wohnten derfelben bey. Die 
Grundfaͤtze , von denen man an beiden Seiten aus⸗ 
ging, waren zu weit entfernt von einander, als daß 
man ſich haͤtte vereinigen koͤnnen. Die Kaͤlte, und 
bie feſte Beharrlichkeit, mit welcher Fuͤrſt Kannitz 
jeden Vergleichs⸗Vorſchlag abwies, liefen dazu gar 
Feine Hofnung. Diefer Minifter befeftigte den Kaifer 
in dem Entfhluß, durchaus in feinem Punkte nadys 
zugeben, und er machte ſich ein eigenes Gefchäft - 
daraus, den Papft auf alle Weiſe zu demuͤthi⸗ 
gen, auch durch fein Betragen gegen benfelben 
in der Meinung des Volks ihn herabzufegen. Wie 
bey der Ankunft des heiligen Vaters ihm der Kaifer 
an der Spitze aller feiner Staatsdiener den. Fürft 
Kanniß vorftellte, ergrif diefer bie ihm bargereichte 

päpftlihe Hand, fhüttelte und druͤckte fie treuherzig, 
ſtatt fie zu Kiffen, wie biefes von Allen andern Gros 
Gen bes Hofes geſchah. Auch erfchien er nicht ein 
einziges Mal, um dem Papft aufjumwarten, und de 
biefer bie im Pallaft ber Staats» Kanzley, wo Fürft 
Kaunig wohnte, befindliche Bilder s Gallerie fahe, fo 
fagte man, der Papft habe dem Miniſter die erfte 
Viſite machen müffen 7). Diefer empfing ihn aud 
hier 





29) Natürlich if dieſes mar im Scherz gefagt worden, denn, 
fo Findifch eitel auch wirflih Kaunig war, fo läßpı es 
ſich 
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hier gar nicht mit der überall gewohnten Ehrfurcht 
- Er kam dem Papft, wie er bereits in den Zimmern 
war, im leichten Morgenkleide entgegen, und eifrigft 
befliffen, ihm die Schönheit der Gemählde in jedem 
Lichte bemerklich zu machen, behandelte er ihn mit ber 
Vertraulichkeit eines alten Bekannten. Er redete als 
Yein von ſchoͤnen Künften, deren Kenner er war’, und 
fi gern als foldden zeigte. Wie der Papft das Ges 
ſpraͤch auf Gefchäfte lenken wollte, brach Kaunig 
raſch ab, mit der Bemerkung, daß dieſe auf geleg⸗ 
nere Zeit und Ort verſchoben werden muͤßten. Ohne 
Zweifel geſchah es auch nach dem Rath dieſes Mini⸗ 
ſters, daß der Kaiſer nach der erſten und einzigen 
Conferenz zu erkennen gab: „er verſtehe zu wenig 
5vom 





ſich doch wirklich nicht denken, daß er im Ernſt die 
Einbildung gehabt habe, vom Papft die erſte Bifite zu 
verlangen, mie man ed in der That ibm Schuld gege- 
ben, und fogar Bourgoing ed andeutct. Da der Papfl 
ale Merfwürdigfeiten von Wien fehen wollte, fe mar 
ed natürlih, daß er auch die in der Staats» fanzlep 
befindlihe Bilder: Gallerie ſahe, und Pius entſchloß 
fih um jo lieber zu Diefem Beiuh, da ihm jede Gele 
genheit, den vielvermögenden Minifter zu feben, und 
ibn vielleicht zu geminnen, angenehm mar. ehr mögs 
ih iſt es jedoch allerdings, daß Kaunig und feine 
Schmeichler diefem Beſuch der Gallerie gern das Anfehn 
gaben, als fey er, neben der Abfiht, diefe zu feben, 
auch zusleig bem Miniſter perſoͤnlich beſtimmt geweſen. 
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„bom geiftlichen Recht, um auf der Stelle über die 
»päpftlihen Vorſchlaͤge fih muͤndlich erklären zu 
„koͤnnen; er müffe deshalb zuvoͤrderſt feine Theolo— 
„gen und Rechtsgelehrten hören, Der Papft möge 
„alfo feine Gedanken ſchriftlich mittheilen, welche 
„dann in eben der Art ermwiedert werben ſollten.“ 
Dies gefhah, brachte aber auch zu feinem Refuls 
tat. Diefes war nicht möglich, dba. gerabe die wich— 
tigfte Verfchiedenheit der Anfihten darin beftand, 
daß der Kaifer behauptete, es fey eigentlich Fein 
Streit zwifcdhen ihm und dem Papft, weil diefer 
gar Fein Recht habe, über die innern Einrichtungen, 
welche Sener, Kraft feiner landesherrlichen Macht, 
in kirchlichen Dingen gut finde, irgend etwas zu 
fagen. Wenn daher, wie ed wirklich geſchah, der 
Papft zu. der Duldung der Afarholifhen, zu der 
Einziehung mehrerer Klöfter und zu andern Dingen 
feine Einwilligung unter einigen Mobififationen ans 
bot, fo wurde ermwiebert, es ſey dem Kaifer zwar: 
ungemein angenehm, daß der Papft diefe Cinrichs 
tungen mit feinem Beifall beehre, aber deffen Eins 
williaung bedürfe er nicht, und auf die vorgefcjlages 
nen Modifikationen Eönne er fich gar nicht einlaffen. 


Dat MWichtigfte, was alfo ber Papft bewirkte, 
beftand in der erhaltenen Betheuerung der treuen Ans 
hängs 
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haͤnglichkeit des Kaiſers an das Syſtem der Kind, 

und in bem Verſprechen, daß in den Reformen mau 

enthalten feyn folle, was diefem Syſtem oder %& 
Würde bed Oberhaupts der Kirche entgegen Ya 
und was die Geiftlichen in ihrem Anfehn und ier 
Einfünften zu ſehr befchränfe. Es läßt fih dern ker 
daß diefe allgemeinen Zuficherungen in den vertram 
lichen Unterhaltungen zwifchen dem Kaifer und Papf 
ohne Zeugen nody etwas ernftliher und nachdruüͤck⸗ 
liher gegeben wurden, ald man wirklich gemeint 
war, fie zu halten, und bag manche befchränfende 
Beſtimmungen, die bey minifteriellen Verhandlum⸗ 
gen gewiß zugefezt wären, hier mwegfielen. Weide 
heile hatten eis gleiches Intereſſe über dasjenige, 
was unter ihnen wirklich verabredet worden, das 
Publitum noch einige Zeit in Dunkelheit zu erbals 
ten. ‚© verficherte der Papft überall, und befons 
ders in feinen nah Rom erlaffenen Schreiben eine 
vollkommnere Zufriedenheit mit den ihm befannt ges 
wordenen Öefinnungen bes Raifers, und diefer eine 
feftere Entfchloffenheit, durchaus in feinen Reformen 

nichts nachgeben!zu wollen, als ber Eine und der Ans 

dere wirklich hatten. Gewiß aber ift, daß der Eins 

druck, welchen die Erfcheinung des Papftes auf bad 

Publikum hervorgebracht, den Kaifer wirklich vors 


ſichtiger und zuruͤckhaltender in feinen Unternehmuns 
: gen 
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2 gemacht hat, und ihn vielleicht zu noch größern 
ückichritten bewogen hätte, wäre er nicht durch 
irft Kauniß davon zurücdigehalten. Aber wirk⸗ 
h gab er in Manchem nad). So wurben die Edikte 


egen Duldung der Afathulifchen, wie wir bereits 


merft haben, in der Ausführung mannichfach bes 
yränft, und ver Papft erhielt das ausdrückliche 
zerſprechen, ber Kaifer wolle die zugeftandene Freis 
eit, von der herrfchenden Kirche fich Loszufagen, 
n für alle Dial auf gewiffe Zeiten beftimmen, nad 
eren Ablauf jeder in der katholiſchen Kirche Ges 
orne als zu berfelben aehörend geachtet und behan⸗ 
elt werden ſollte. Auch bie ſchon befohlne Aufs 
yebung mancher Kloͤſter wurde zuruͤckgenommen. 
Die Buͤcher-Cenſur erhielt ſtrengere Vorſchriften; 
ſogar bie gaͤnzliche Unabhängigkeit der Ordensgeiſt⸗ 


lichen von ihren Obern in Rom und die Rechte der 


Biſchoͤfe wurden minder ſtrenge behauptet. Jenen 
wurde einige Correſpondenz mit den auswaͤrtigen 
Obern, unter der Bedingung, daß ſie offen durch 


die kaiſerlichen Behörden geführt werde, zugeſtan⸗ 


den, und bie ungarifchen Bifchäfe traten mit auss 
drüdliher Genehmigung des Kaifers in unmittels 
bare Unterhandlung mit dem Papſt. Gie erhielten 


durch diefelbe, unter mancherley Befchränfungen, bie 


Erlaubniß des Papftes, den landesherrlichen Vers 
or d⸗ 


! 
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ordnungen in geiftlihen Dingen ſich fügen zu Dürfen. 
Dies war ein Widerſpruch gegen den von Joſeph bes 
haupteten Grundfaß, nad) welchem bie Bifchöfe, Kraft 
eigenen Rechts und nicht aus päpftliher Vollmacht, 
bey Dispenfationen und andern Fällen handeln follten. 
Indeß war der Monard zufrieden, durch dieſen 
Mittelweg. feinen Zweck vorerft einigermaaßen zu ers 
reihen. Er gab dem Fuͤrſt-Primas und andern 
ungariſchen Biſchoͤfen, mweldye er als wichtige Reichs⸗ 
ftände fchonen wollte, feine Zufriedenheit über ihre 
Verhandlungen dur auszeichnende Önadenbezeus 
gungen zu erkennen. Der Papft aber fahe es als 
einen bedeutenden Gewinn an, daß feine Einwilis 
gung und Erlaubniß verlangt worden, und durch 
deren Ertheilung fein Recht anerkannt war. 


Died waren alle Vortheile, die Pius VI von 
feiner unternommenen Reife hatte. Gewiß waren 
fie nicht fo groß, als er fie fidh verfproden haben 
mogte; aber fie waren auch Feinesweges unwichtig. 
Der Papft hatte das Publifum mit einer hohen 
Meinung von feiner Würde und von den Vorzügen 
der Geiftlichfeit überhaupt erfüllt; die Anhänglichs 
feit am die Kirche und ihre Gebräuche waren bedeus 
tend vermehrt, und daß ein Neformator, wie Kais 
fer Joſeph war, auch nur aufgchelten wurde in ſei⸗ 

nen 
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n rafchen Fortfchritten, war ſchon Gewinn. Alle 
agewandte Vorficht hatte auch nicht hindern Füns 
en, daß manche Biſchoͤfe und Geiftlihe dem heis 
aen Water näher Ffamen,‘ und man befchuldigte 
efen, er habe bdiefelben durd) geheime Schreiben 
-muntert, und ihnen Anleitung gegeben, den fais 
rlihen Verordnungen auf jede Weiſe entaegen zu 
andeln 3). Er magte fogar, dem Biſchof von 
Ollmuͤtz es in harten Ausdrücken zu vermweifen, daß 
erfelbe über Drdensgeiftliche die ihm vom Kaifer 
bertragene Aufſicht ausgeübt hatte, 


Nach einem Aufenthalt von gerade einem Mos 


at trat Pins VI die Nücreife an. Er wurde 179% 


bermals vom Kaifer und dem Erzherzog Maximis April. 

tan bis zum Klofter Mariabrunn, einige Meilen 

on Wien, begleitet, wo ber zärtlihfte Abſchied 
| auf 


30) Ein Sefretair der Nuntiatur in Wien fol die geheime 
Eorreiponden; des Papites mit mehrern Geiftlihen der 
Megierung entdedr haben. Wie er deshalb Gep jeinen 
Dbern in Berdagt Fam, murbe er vom Papit als Cou⸗ 
vier. nah Kom gefandt, aber der Gefretair, welcher 
den Inhalt der ihm anvertrauten Depeſchen ahnden 
mochte, erbrach Ddiejelben, fand wirklich, Daß jene 
Gefangennehmung befoplen ſey, kehrte nach Wien zu⸗ 
ruͤck, und fand bey der — Schutz. 


d. Dopms Denkw. a8. 21] 
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auf der offenen Landſtraße vor ben Augen des Volks 
erfolgte #). Der Papft nahm den Rückweg über 
München und Augsburg, mo er von dem Churfürs 
ften Carl Theodor von Pfalz» Bayern 32) und Eles 
mens Wenzedlaus von Trier, als Fürftbifhof von 
Augsburg 3), mit Veweifen von Ehrfurcht aufges 
| noms 

31) Wenige Stunden nach dieſem rührenden Auftritt wurde 
den Mönchen zu Mariabrunn von faiferliden Eommifs 

» farien die Aufhebung ihres Klofters angekündigt. os 


fepb fuchte durch ſolche auffallende Dinge die Beharr: 
lichkeit in feinen Entſchluͤſſen gu bemeifen, 


32) Daß Earl Theodor wahrend diefer Periode feines Lebens 
dem Farholifchen Glauben eifrig ergeben wir, und der 
Geiftlichfeit großen Einfiuß auf ſich geftattete, ift bes 
reit3 oben (S. Bd. 1. &. 31) bemerft worden. So 
‚eng diefer Fuͤrſt im Politifchen an den Wiener Hof fi 
anfchloß, fo ganz entgegengefezt waren die Grundfäge, 
nad melden er im Kirchlichen handelte. Er wurde die 
Hauprftüge bes manfenden päpflichen Anſehns in 
Deutfchland, 


33) Elemend Wenzedlaus war ein fähflfcher Prinz, Sohn 
Königs Augufk 111 von Polen, geb. 1739, ein from: 
mer Fuͤrſt, dem römifhen Hofe aufrictiger und lebhafs 
ter ergeben, als vielleicht irgend ein Biſchof in Deutfchs 
land. Bereits einige Jahre zuvor harte er;bievon einen 
fehr auffallenden Beweis gegeben. Unter dem Namen 
Juſtus Febronius mar eine böhft merfwürdige 
Schrift: de statu ecclesiae et legitima potestate 
sumini pontificis. Francofurti 1763. erſchienen, 

Deren 
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genommen wurde ‚ die vollkommen fo lebhaft und 
wahrfheinlih noch aufrichtiger waren, als die zu 
D 2 Wien 





deren freimäthige und durch ächte Gelehrſamkeit unter⸗ 
ſtuͤzte Grundſaͤtze auf die allgemeine Meinung und die 
Handlungen der Regenten in und außer Deutſchland 
ungemein gewirft hatten, Der römifche Hof hielt diefen 
‚Schriftitelier für feinen gefährlichen Gegner, und mie 
er erforfcht hatte, daß unter dem Namen Zebronius ein 
ſehr ehrwuͤrdiger und vornehmer Geiftliher, nämlid 
Hr. v. Hontheim, MWeipbifchof zu Trier, verbors 
gen fep, .rubete er nicht eher, bis der Ehurfürft einen 
von Kom vorgefhriebenen, foͤrmlichen Widerruf feines 
Weibbiſchofs bewirkte. Dies gefhah im J. 1778. Als 
fer Wahrfceinlichfeit nach hat der faſt Bojährige Hont⸗ 
beim den Widerruf nur unterfdrieben, um fi ein rus 
biges Witer au fihern, und meil er überzeugt fepn 
Fonnte, daß die nur mwiderrufenen, aber nicht widers 

legten Grundfäße feines gelehrten Werks deshalb nicht 
minder wirken würden. Uber von Papft Pıus vi murde 
der Widerruf ald der glänzgendfte Triumph der Kirche 
mit großem Aufſehn befannt gemacht, und das Vers 
Dienft des Churfuͤrſten, ibm bewirft zu baben, hoch ges 
prieſen. Lezterer hatte jogar durch feinen Eifer ſich hin⸗ 
reißen laſſen, dem Kaiſer Joſeph 11 über feine kirch⸗ 
lichen Reformen im J. 1781 ſehr ernſtliche und drin— 
gende Vorſteuungen, die bis zu Androhung der ewigen 
Verdammniß gingen, zu machen, Die aber dieſer Mos 
narch mit bitterer Laune erwiederte, und dieſe Gors 
reſpondenz durch oͤffentliche Bekanntmachung dem nom 
des Publikums Preis gab, 


Ehurfürft Elemens Wenzeslaus wurde im 3. 1802 
ſekulariſitt und ift 1813 geitorben, | 
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Wien erhaltenen. In der That war Bayern unter 
allen deutfchen Landen dasjenige, wo bad Volk bem 
Fatholifchen Glauben am eifrigften anhing, die Geifts 
lichkeit hoch geehrt wurde, und in ungeftörtem Ges 
nuß aller Vorzüge und Smmunitäten fich befand. 
Pins bezeugte hierüber fein Wohlgefallen und nannte 
München das deutſche Nom. 


Sn ber Reihsftadt Augsburg, wo bie Doms 
Eirche des Hochftifts diefed Namens war, fand fi 
die Regierung unter beide Religionspartheien gleich 
getheilt, und Pius mar hier zum erften Mal mit 
vielen Proteftanten umgeben, welche aber mit ihren 
katholiſchen Mitbürgern metteiferten, dem Papft 
die ihm ald Souverain und Oberhaupt einer ausges 
breiteten Firchlichen Gefellfhaft gebührende Chrers 
bietung zu beweifen #). Pius VI feste feine Reife 

durch 


34) Doch gefchade diefes nicht ohne Kopffchütteln einiger lu⸗ 
theriſchen Zeloten. So wurde z. B. der proteftantiihe 
Bibliothekar Mertens ſtark getadelt, weil er, wie er 
dem Papſt die Rathsbibliothek zeigte, ihm ein ſpani⸗ 
ſches Eompliment mit Kniebeugung gemacht und in feine 
lateiniſche Anrede fchmeichlerifche Lobſpruͤche eingemiſcht 
datte, die für einen Lutheraner zu ſtark fdienen. Von 
der andern Seite Eonnte aber auch fogar der Papſt dem 
Tadel nicht entgehen, da einige katholiſche Eiferer fans 
den, er babe Ketzern zu viel Gate bewiefen, fogar wol 
vertraulih die Hand gebrüdt. 
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durch Tyrol über Venedig fort, wo er mit glänzens 
ber Pracht empfangen wurde, aber nicht lange vers 
meilte. Nach viertchalb monatlicher Abwefenheit me 
traf er in Rom wieder ein 3). Hier fand er bie — 
Cardinäle und alle Geiſtlichen hoͤchſt misvergnuͤgt 
über den ſchlechten Erfolg feiner Reife. Seine all— 
gemeinen Berfiherungen vom Gegentheil beruhigten . 
nicht; er mußte fehr laut ben Vorwurf hören,‘ daß 

er, tie man ed ihm vorher gefagt, durch biefe 
Reife die Würde des heiligen Stuhls herabgefezt, 
und den Kaifer noch Fühner gemacht habe, in feinen 
Unternehmungen fortzufchreiten. Dieſes Misvers 
gnügen nahm noch mehr zu, ald ber Papft, wider 

ben Math feines Staats⸗Sekretairs, Tange ans 
fand, ſich über feine Reife und was er durch dies 
felbe ausgerichtet, oͤffentlich zu erklaͤren, und wie 
Dies enblid) in einem feierlichen Confiftorium gefchah, 1782 


den 18 
» 3 | wurde Sen. 





35) Der päpftlihe Eerimonien « Meifter Dini bat eine auss 
fuͤhrliche Beſchreibung diefer Reife herausgegeben unter 
bem Zitel: Diario pieno e distinto del viaggin 
fatto a Vienna del sommo Pontifice Pio Papa 
sesto. Roma 1783. Auch in beutfcher Eprade ere 
fhien in Form eines Tagebuchs: Geſchichte ber 
papftliden Reiſe von Bauer. Augsburg 
1783. Beide Werfe enthalten nichts von den Ders 
bandlungen, aber wohl die von dem Papft und an ihm 

| gehaltenen Reden, auch andere Aftenftüde. 
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wurde man noch unzufriedner, weil Alles im Ers 
zählen der Cerimonien und Feierlichkeiten, mit bes 
nen er aufgenommen, und ber guten Verfprehungen 
beftand, die er von Joſeph II erhalten hatte, und 
denen die Handlungen dieſes Monarchen offenbar 
widerſprachen. | 


Indeß wurde bie Correfpondenz zmifchen beis 
ben Souveraind noch einige Zeit in freundfchaftlichern 
Zone fortgeführt, und Wins VI fand ſich beruhiget, 
bis er fidy ed nicht mehr verbergen Eonnte, Daß ber 
Kaifer, nad kurzer Zurücdhaltung, in feinen Res 
‚ formen aanz unaufhaltfem fortfahre. Er machte 
ihm beshalb dte ftärfften und nachdruͤcklichſten Vor⸗ 
ftelungen. Joſeph II antwortete Immer kurz und 
trocden, und erklärte zulezt, daß er auf gelehrte 
Unterfuchungen ſich nicht einlaffen koͤnne, fondern 
feft entfchloffen fen, das zu thun, wozu er fich als 
Regent und VBefchüßer der Kirche verpflichtet halte. 
Einer der am Iebhafteften betriebenen Streitpunfte 
war bie Verleihung ber geiftlichen Pfründen in ben 
italienifhen Staaten des Kaifers, in deren Beſitz 
ſich der Papſt befand, den auch noch Maria The⸗ 
reſia anerfannt hatte, Joſeph II nahm diefe Vers 
leihung in Anfpruh, und wie das wichtige Erzr 
bisthum Mayland erlediget wurde, erlaubte er 

sicht, 
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nicht, daß, nach altem Gebrauch, die Buͤrgerſchaft 
dieſer Stadt den Papſt mehrere mayländifche geiſt⸗ 
liche Patricier vorfhlug, um aus ihnen einen Erz⸗ 
bifchof zu wählen, fondern der Kaifer ernannte bens 
felben aus alleiniger landesherrlicher Gewalt. Der SH. 
Papſt fand ſich hierdurch hoͤchlich beleidiget; er 
machte jezt nicht freundſchaftliche Gegenvorſtellun⸗ 
gen, ſondern durch ein foͤrmliches Breve verlangte 
er, faſt im gebietenden Ton, Einſtellung dieſer und 
anderer Neuerungen. Joſeph II wollte einen fol: 
hen Ton durchaus nicht aufkommen laſſen; er ſchickte 
alſo das Breve ohne alle Antwort zuruͤck, und ließ 
dabey muͤndlich bemerken, daſſelbe koͤnne nicht ange⸗ 
nommen werden, weil der Kaiſer ſich uͤberzeugt 
halte, dieſe Schrift ſey von einem Uebelgeſinnten 
entworfen und vom Papſt unterzeichnet, ohne daß 
er ſie vorher geleſen habe. Dieſer Schritt war 
ſtark; er mußte nothwendig noch ſtaͤrkere zur Folge 
haben, und daß er diefe haben fole, war aud) bed 
Kaiſers ernftliche Abſicht. Wirklich war jezt diefer 
Monarch zu dem großen Entfhluß gekommen, mit 
dem römifchen Stuhl förmlidy zu brechen, und fi 
völlig unabhängig von bemfelben in der Leitung alles 
geiftlichen Angelegenheiten feiner Staaten zu machen. 
Cr glaubte fein Volk reif zu einer fo großen Veräns 
derung, und hofte fie ohne Gefahr. unternehmen zu 
D4 koͤn⸗ 
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koͤnnen. Die Glaubenslehre wollte er nicht berühs 
ren, entmweber weil er derfelben nach dem erhaltenen 
Jugendunterricht wirklich anhing, ober weil fie ihm 
. gleichgültig war, und feinen Bezug auf dad allges 
meine Wohl und feine neuen Einrichtungen zu haben 
fhien. Der Beiftimmung des größern Theils feis 
ner Biſchoͤfe glaubte er gewiß zu ſeyn, und von ih⸗ 
nen unterftäzt hofte er, durch das Unfehen eines 
Nationalr Eonciliums den Gotteödienft uud ben 
Unterricht in der Religionslehre fo einzurichten ‚ wie 
er es dem allgemeinen Beſten zutraͤglich hielt, auch 
in Abſicht der Disriplin der Geiftlihen , ihrer gaͤnz⸗ 
lichen Anterorbnung unter bie Oberauffiht bes 
Staats, und ihres Vermögens » Zuftandes bie erfor» 
berlichen Einrichtungen zu treffen. Es ift fehr zu 
vermuthen, daß Joſeph bey ber Ausführung eines 
fo großen Entwurfs in. den vorgefaßten Meinungen 
feines Volks, und befonders bey feiner Geiftlichkeit 
weit größere Schwierigkeiten gefunden haben würde, 
als er es dachte. Über fo weit ift es nicht gekom⸗ 
men. Zuvörberft war noch ein Ichhafter Kampf ınit 
ben Papft zu beftehen, Denn natürlich mußte doch 
Alles verfucht werben, nm biefen zu bewegen, die 
Horberungen bed Kaiſers ald gerecht anzuerkennen, 
und wenn er dicd, mie vorauszuſehen, weigerte, 
lag dem Kaifer fehr daran, daß in den Mugen bed 

Publis 
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Publikums die Schuͤld des Bruchs allein dem Papſte 
>eigemeffen würde. In Rom felbft ſollte dieſer 
Kampf ansgefämpft werden. Allen unerwartet war 

der Entſchluß des Kaifers zu einer Meife nach diefer 
Hauptſtadt. Ueber die Beweggründe zu derfelben 
Außerte er fi wahrſcheinlich nur ganz offen gegen 
Fürft Kauniß und wenige Vertraute; aber in einem 
Sirculare, dad er an alle Behörden erließ, erklärte 

er öffentlich dieſe Reife für dringend nothmendig, 
und da er alle, auf die Srrungen mit bem römifchen 
Hofe Bezug habente, Papiere mitnahm, konnte 
man über den Zweck diefer Meife nicht zweifelhaft 
feyn, melde der Kaifer mit geringer Begleitung, 
unter dem Namen des Grafen von Falkenftein, 1783 
antrat. In Florenz erfuhr er, daß König Gus Dechr, | 
ftav III von Schweden fo eben im Begriff fen, 
gleichfalls nach Rom abzureifen. Sofeph eilte ihm 
zuvor, : ließ fi von einem paͤpſtlichen Courier, ber 

Dem Grafen von Haga (died war der vom norbifchen 
König angenndmmene Mame) entgegengefandt war, 

für. diefen halten, Fam als folder in Rom an, — 
und uͤberraſchte ganz eigentlich den Papſt. Die Dechr. 
Freude des Empfangs war dem Anſchein nach 

ſo groß, als die Vertraulichkeit der Unterhal⸗ 
tung. 
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Joſeph eröffnete nun feine Abſicht in ihrem gans 
zen Umfange zwey Männern, die ihm ſchon von feis 
nem erſten Befuche. Roms, im Jahr 1769 56) bekannt’ 
waren, und die er beide wegen ihrer großen Einficht 
und tiefen Menſchenkenntniß fehr ſchaͤzte, deshalb 
auch jezt ihren freimhthigen Math verlangte. Diefe 
Männer waren die Geſandten von Franfreih und 


Spanien, der Cardinal Bernis 37) und ber Rit—⸗ 


ter 





36) 


37) 


Pr) 


v 


Der Kalfer Fam damals in Gefellſchaft feines Bruders 
Leopold, Großherzog von Todfana, nah Rom, gerade 
zur Zeit bes Conclave, in meldem Clemens Xiv 
erwählt wurde, und in bem er auh einen Beſuch 
machte. 


Bernid, geb. 1715, ſtammte aus einem altadlichen Ge⸗ 
ſchlechte, mar aber ohne Vermögen, und widmete ſich 
dem geiftlihen Stande, um gute Pfründen zu erhalten. 
Er war eng verbunden mit den Gelehrten, die man 
damals ausfchließlih Philofophen nannte, und erwarb 
Durch leichte, anmutbige Gedichte den Namen des fran: 
söfifhen Anafreon. Die Verbindung mit der Pompas 
dour, melde er fhon früher Fannte, ehe fie die alver⸗ 
mögende Maitreffe Ludwigs XV murde, führte ihn zu 
Stautsgefchäften, 1751 wurde er Botbfchafter zu Wen 
nedig, und nach feiner Ruͤckkehr in den Staatsrath ein- 
geführt erbielt er den größten Einfluß. Weil dem Kö— 
nige Friedrich ır ein Tadel von Bernis Verſen entwifcht 
war, murde er diefem Monarchen abgeneigt, und vers 
band ſich mit feiner Gönnerin, die gleiche Klage über 
bes preußifchen Königs fpottenden Wis hatte, zum 
’ Unter 
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ter Azara 3). Gegen leztern, ber Fein Geiſtlicher 
war, und deshalb fuͤr noch unpartheiiſcher als erſte⸗ 
rer 





Untergang deſſelben. So wurde Bernis Hauptbeforde— 
rer der Allianz zwiſchen Frankreich und Oeſterreich am 
iſten Mep 1756, und im J. 1757 Minifter der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten. Uber bald dur den unglüds 
lichen Erfolg des fiebenjährigen Kriegs belehrt, wollte 
er zu dem alten Epftem zurüffehren, und einen Se— 
paratfrieden bewirfen. Die Pompadour vereitelte die⸗ 
ſes Bemühen, und Bernis Fall war deffen Folge, Ime 
deß murde er zum Cardival ernannt, und 1769 nad 
Kom als Borhichafter gefandt, wo er, bem Leichtfinn 
der Jugend entfagend, mit edler Würde, großem Auf: 
wand und mächtigem Einfluß in alle Gefchäfte allgemein 
geachtet lebte. ein Haus war der Mittelpunft aller 
intereffanten Menichen, befonderd der Sremden. Durch 
die Revolution verlor er feinen Poften, und da fein 
Dermögen verſchwendet war, brachte er feine feiten 
Jahre in verlaffeuer Dürftigfeit zu, and ftarb 1794, 


38) Azara war zu feiner, Zeit derjenige fremde Minifter, 
welcher zu Kom des boͤchſten Anſehns und des entſchie— 
Denften Einfiuffes genoß; er übertraf hierin felbft den 
Gardinaf Bernis, mit dem er aber immer das vertrau⸗ 
lichfte Einverftändniß unterhielt. Man fagte von Azara, 
Daß er fchlechterdings Alles durchſetze, mas er nur wolle, 
Er verdanfte diefes zum Theil dem Gewicht feined Ho; 
fes, das zu allen Zeiten in Rom das gröfte war, noch 
mehr aber feinem Geiſt und feiner tiefen Kenntniß 
der Menfcben und Gefchäfte. Er liebte fehr Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfe, und war genauer Sreund bes 
großen Maplers Mengs. 
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rer gehalten wurde, ließ er ſich ohne allen Ruͤckhalt 
aus. In vertrauter Unterhaltung, melde ſich os 
ſeph noh am Tage feiner Ankunft verfchafte, ents 
wickelte er dieſem Miniſter vollſtaͤndig alle ſeine Ent⸗ 
wuͤrfe, wie er ſich vom roͤmiſchen Hofe voͤllig unabhaͤngig 
machen wolle, wie er den dadurch zu erregenden Zwie⸗ 
ſpalt in der Kirche und den Namen eines Schismati⸗ 
kers nicht fürchte, „Er habe, ſagte er, allen Widers 
„ftand voraus berechnet, und fey verfichert, daß er 
„ihn überwinden werde; der Zuftimmung feiner Bis 
„ſchoͤfe gewiß hoffe er mit ihrem Beiſtande die Sa⸗ 
„che durchzuſetzen und fein Volk zu überzeugen, daß 
„es katholiſch bleiben koͤnne, ohne roͤmiſch zu ſeyn.“ — 
Der Spanier hoͤrte den Kaiſer mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit ruhig an, Er billigte vollkommen feine Abs 
fiäten, nur beforgte er, die Ausführung möchte doch 
fhwicriger feyn, ald Jofeph es glaube, „Wenn,“ 
fagte er, „Sie auch mit vollem Recht den Bannftrahl 
„von Rom nicht fürchten, fo dürften doch Ihr Wolf 
„und Ihre Geiftlichkeit Ihnen noch wichtige Hinders 
„niſſe in den Weg legen. Große Veränderungen in 
„den für heilig gehaltenen Meinungen find nur dann 
„ohne Gefahr möglich, wenn fie das Werk ber Zeit, 
„bie reife Frucht der allmählig geläuterten Einſichten 
„des größern Theils einer Nation find, in Regent, 
„der folde Veränderungen fchnell und mit Gewalt 

„bes 
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„bewirken will, muß immer einen Kampf beftehen, 
„der, wie ed die Gefchichte aller Zeiten lehrt, für die 
„Ruhe des Staats gefährlich werden Fann, und 
„deften Folgen Feine menſchliche Klugheit vorauszu⸗ 
„tehen, nody ihnen zu begegnen vermag. Go fehr 
„er überzeugt fey, fuhr Azara fort, daß der Kaifer 
„mit feinen großen Fähigkeiten diefem Kampfe volls 
„Eommen gewachfen fey; fo müffe er ihn doch auffors 
„dern, alle Gefahren deffelben noch einmal zu übers 
„denken, und reiflich zu erwägen, ob der Zweck nicht 
„auf leichtere Weiſe zu erreichen feyn möchte? ob 
„diefer Zweck auch am Ende der Anftrengung und 
„des großen Aufwands von Kräften, die dazu noths 
„wendig erfordert würden, wirklich werth ſey?“ 
Noch erinnerte der Eiuge Staatsmann, daß die gros 
ge Ummwälzung, welche der Kaifer im Innern feiner 
Staaten beginnen wolle, aud; beim glücdlihften Ers 
folge ihn doch vielleicht möthigen werde, andern Ents 
würfen, die ihm aud) am Herzen lägen, für einige 
Zeit feine Aufmerkfamkeit zu entziehen, und ihre Aus⸗ 
führung minder lebhaft zu verfolgen, daß ſolches 
fremden Mächten nicht unbemerkt bleiben werde, und 
diefe vielleicht die Schwäche benußen Eönnten, welde, 
mwenigftens für einige Zeit, die unausbleibliche Folge 
jeder innern Gaͤhrung ſey. — Diefe Vorftellungen 
eined Mannes, ben der Kaifer völlig unpartheiifch 

und 


- 
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und meit entfernt von allen religisfen Vorurtheilen 
kannte, machten Eindruck; ſie wurden durch die des 
Cardinals Bernis unterſtuͤzt, dem Joſeph ſich doch 
nicht voͤllig ſo weit, wie dem ſpaniſchen Geſandten 
eroͤffnet hatte, von dem er aber dieſelben Bedenklich⸗ 
keiten vernahm. 


Man bemerkte, daß der Kaiſer es ſich recht ei⸗ 
gentlich angelegen ſeyn ließ, den Veifall der Roͤmer 
zu erwerben. Er zeigte ſich uͤberall mit der einneh⸗ 
menden Freundlichkeit und der edlen Einfalt, bie an 
dem erften Monarchen der Chriftenheit um fü mehr 
bezauberten, je weniger man fie in Nom an Perfonen 
von minder erhabenem Range gewohnt war, Der 
Kaiſer widmete Allem feine Aufmerkſamkeit, was in 
ben Augen der Einwohner Roms wichtig war. Cr 
befuchte zum Deftern alle Runftwerke, und befonders 
aud die Kirchen. Seine andädhtige Beobachtung res 
ligiöfer Gebräuche fiel um fo mehr auf, je weniger 
man fie erwartet hatte. Man überzeugte fih, daß 
Sofeph Fein Feind der Religion fey, wenn gleich er 
bie Herrfchbegierde und Habfucht ber Geiftiichen eins 
ſchraͤnkte, wovon die Mothwendigfeit vielleicht nir— 
gends mehr, als in Mom anerkannt wurde. Man 
pries die vielen treflichen Einrichtungen, melde der 
Kaifer in feinen Landen mache, und fühlte um fo mehr 

‚bie 


Srrungen mit dem Papſt Pius VI. 551 


die mannichfahen Gebrehen des päpftlihen Regi⸗ 
ments, aud wurde mit Wohlgefallen bemerkt, daß 
ber Kaifer bey jeder Gelegenheit eine Freigebigkeit 
bewies, bie fonft nicht fein Grundfaß zu ſeyn ſchien. 
Durch alles diefes wurde Joſeph der Liebling des roͤ⸗ 
mifchen Volks. Er erhielt von demfelben eine um ſo 
aufrichtigere Huldigung, je mehr er einer pomphaften 
auswich. Weberall, wo cr fich nur blicken ließ, wurs 
de er mit dem Subelgefhrey: „ed lebe unfer Kais 
fer!“ empfangen. Joſeph gab fein Wohlgefallen 
über biefe Aufnahme beutlidy zu erkennen, und als 
ber Papſt ihm einft bemerklich machte, daß es in 
Rom Banditen gebe, und ihm bey feinen Wanderuns 
gen in ben entferntern Gegenden der Stadt zu aller 
Sicherheit eine Polizeywache anbot, wies der Kaifer 
diefes mit edlem Zutrauen ab, und bat, daß, fo wie 
er dem Papft in Wien alle Freiheit gelaffen, feinen 
Seegen nah Gefallen auszutheilen, jener aud ihm 
jezt erlauben möge, in Rom ganz nach feiner Weife 
zu leben. 


Das gar zu merkbare Bewerben des Kaifers 
um die Gunſt des Volks von Rom hat denkende 
Zeitgenofjen anf die Bermuthung geleitet, daß die 
Entwürfe diefes Monarchen wol noch meiter, als blos 
auf kirchliche Reformen zielen möchten, daß derfelbe 

viel⸗ 
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vielmehr die Abfiht haben koͤnne, nicht nur dem 

Papſt allen Einfluß in den öfterreichifchen Staaten zu 
nehmen; fondern, daß er auch ganz eigentlich damit 
umgehe, ihn zu ber urfprünglichen Beſtimmung eines 
bloßen Bifhofs von Rom zurüd;uführen, bie alten 
Anfprüche der roͤmiſchen Kaifer wieder aufleben zu 
laffen, und den Kirchenftaat nebft andern Theilen des 
fhönen Italiens mit feinee Monarchie zu verbinden. 
Dan wird diefe Vermuthung wahrfcheinlih finden, 
wenn man ſich an die großen Entwürfe erinnert, welche 
eben damals Kaifer Joſeph und Katharina II gemeins 
ſam befchäftigten. Leztere Monarchin hatte wirklich, 
wie wir e8 bereitd oben (B. J. ©. 420) erzählt, 
erftern. aufgefordert, Nom und den Xitel eines 
Kaiſers des Weſtens für fi) zu nehmen, wenn 
ihr dagegen Konftantinopel mit dem Dften übers 
laſſen wuͤrde. | . 


Alle diefe Entwürfe, welche in jener Zeit fo Yebs 
haft beichäftigten, deren Erforſchung damals alle 
Kabinette in die unruhigfte Bewegung fezte, find vors 
übergegangen, fie find erloſchen — ohne eine Spur 
ihres Daſeyns zurickgelaffen zu haben. Den Ums 
fang dieſer Entwürfe koͤnnen wir jezt nur muthmaa⸗ 
gend errathen; aber gewiß iſt, daß ihre Erloͤſchung 

in 
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in Joſephs Seele die Folge feiner Reife nach Rom, 
und feiner vertrauten Unterredungen mit Azara und 
Bernis war. Diefe Reife macht einen wahren Abs 
fehnitt in der Gefchichte feiner Unternehmungen in 
Kirchenſachen, fie ift für den römifhen Stuhl uns 
gleich wichtiger geworden, als Pius Reife nad 
Wien, Der Kaifer änderte feine Entfchlüffe gerade 
da, mo er ihre Ausführung beginnen wollte, gewiß 
nicht, weil der Papft diefen Monarchen durch feine 
Vorftellungen erſchuͤttert oder zuruͤckgebracht hätte, 
Der gute Pius ahndete wahrfheinlich nicht einmal 
die Abfichten, mit denen Zofeph nach Rom gefonts 
nıen war! Uber der Gedanke des Kaifers, feine 
Vorſaͤtze unpartheiifchen Männern von Einſicht, zu 
vertrauen, und, was noch weit mehr Lob verdient, 
feine Willigkeit, auf ven Rath biefer Männer zu 
hören, und durch ihn zu nochmaliger Prüfung feiner 
Entwürfe fi) leiten zu laffen — dies find Züge in Jo⸗ 
ſephs Charakter, die ihm wahrlich große Ehre machen, 
und dieſes um fo mehr, wenn man erwägt, daß er bie 
Lebhaftigkeit feines Temperaments, feine Begierde 
nach außerordentlichen, glaͤnzenden Dingen zu beſiegen 
hatte, und einen lange bey ſich genaͤhrten Vorſatz auf⸗ 
geben mußte. Eine edle Selbſtuͤberwindung dieſer 
Art verdient um ſo mehr bemerkt zu werden, je ſelt⸗ 

d. Dopma Dntw a. 3 ner 
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ner dem Gefhichtfehreiber das Vergnügen aufbehälten 
ift, ihre Spuren aufzufinden. 


Es ift jezt nicht zu beredinen, welche Reihen 
bon Begebenheiten, nicht nur für die öfterreichifchen 
‘ Staaten, fonbern für bie Fatholifhe Kirche übers 
haupt entftanbden feyn würden, wenn Joſeph auf 
ber Ausführung feiner Vorſaͤtze beharret märe, 
ivenn er diefe Ausführung auch nur verfucht hätte. 
Aber wenn erſchuͤtternde Bewegungen irgend eines 
beftehenden Zuftandes immer ald ein Unglück, 
wenigſtens für einige Zeit, betrachtet werben müfs 
fen; fo gebührt Azara und Bernis das Verdienſt, 
foldyes durch ihren weifen Rath abgewandt zu 
haben, 


Wirklich war der Raifer durch das reife Nach⸗ 
denken, zu welchem ihn die Worftellungen dieſer 
Stantsmänter veranlaßt hatten, bahin gebracht, 
den Gedanken eines förmlichen Bruchs mit dem roͤ— 
mifchen Hofe aufzugeben; er wollte vielmehr jezt 
verfuchen,, durch gütliched Werftändnig mit dem 
Papſt feine Zwecke zu erreichen, und felbft diefe 
Zwecke wurden befchräntt. Er hatte nad feiner 
| Ruͤck⸗ 
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Ruͤckkunft von Meapel, bis wohin er feine Reife 
fortfete, mehrere Conferenzen mit dem Papft, und 
nach vielen Discuffionen wurde ihm die Verleihung 
ber Bisthuͤmer in feinen italieniſchen Staaten zuges 
ftanden. Der Papft, fo überrafcht und verlegen 
er anfangs durch den Beſuch des Kaiferd geweſen 
war, fand fich in der Folge durch denfelben hochge⸗ 
ehrt, und Fonnte das Vergnügen, welches ihm dies 
fer Befuch und die vertrauliche Freundſchaft des | 
Kaifers madye, nicht genug rühmen., Er that Al⸗ 
les, um Rom feinem Gafte angenehm zu machen, 
und da er nichts Glaͤnzenderes, als Kirchen + Ertiz 
monien kannte, fo bat er den Kaifer treuherzig, 
noch einmal wieder nah Rom zu kommen, um ber 
Feierlichkeit einer Heiligſprechung beizumohnen, die 
er dann vornehmen wolle; ein Umftand, den os 
feph ſelbſt mit Sachen wieder erzählte. Diefer Mios 
narch, went gleich die Beſchraͤnktheit der Einſichten 
des Papſtes ihn zuweilen zum Spott reizte, oder 
feine Anmaaßungen ihn unwillig machten, fand ſich 
doch durch die Gutmuͤthigkeit deſſelben angezogen; 
er verſicherte oft, Pius ſey wirklich ein guter 
Menſch. Auch dieſe Meinung hatte Einfluß auf 
ſein folgendes Betragen; er verfuhr von dieſer Zeit 
an mit weit mehr Schonung als vorher, und ver⸗ 
33 mieb 
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mied ſorgfaͤltig Alles, was dem guten Papſt perſoͤn⸗ 


1784 


denzo 


Maͤrz. 


lich gar zu empfindlich ſeyn konnte. 


In diefer Stimmung kam der Kaifer nach 
Wien zuruͤck; Aner ganz andern als derjenigen, in 
ber er abgereift war. Nicht nur war bie Idee eines 
förmlichen Bruchs mit Nom ganz aufgegeben, fondern 
er verfolgte überhanpt feine kirchlichen Reformen mit 
weit minderm Eifer. Etwas mochte hierzu beitragen, 
daß andere Gegenftände ihn von jezt an mehr befchäfs 
tigten; aber ed war überhaupt Joſephs Charakter, 


fid) bey beim Anfang einer Unternehmung die zu 


überwindenden Schwierigfeiten zu geringe zu denken, 
dann aber, wenn er fie bedeutender fand, zu früh 
und zu fehr zu erfalten. Die Geiftlichkeit machte 
nicht zulezt diefe Bemerkung, fie that Alles, ‚das 
Verlorne wieder zu gewinnen, das minder Iebhaft 
Angefohtne zu behaupten. Go entftand ein 


ſchwankender Zuftand; die eine Parthey verlor die 


Furcht vor der Regierung, die andere das Zur 
trauen zu berfelben. Ä 


In den Niederlanden waren es vorzüglich die 
Neuerungen in kirchlichen Dingen, welche Unruhen 
anfachten, die Joſephs II lezte Jahre verbitterten. 

| Die 
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Die Erzählung diefer Unruhen bleibt der Forts 
fegung unſers Werks vorbehalten. Für eben bies 
felbe verfparen wir auch die Darftellung der Ir⸗ 
rungen, welche in der deutſchen Fatholifhen Kirche 
ausbraden, mie bie Erzbifchöfe die auf alten Vers 
trägen beruhenden Freiheiten diefer Kirche und ihre 
Rechte gegen den römifchen Hof zu behaupten unters 
nahmen. Joſephs Vorgang in feinen eigenen Jans 
den und der von ihm verfprodene Schuß hatten fie 
aufgemuntert, aber er unterftüzte fie minder Eräftig, 
als fie erwartet hatten. 


Wenn dieſer Monarch auch bey weiten nicht: 
Alles erreicht hat, was er ſich vorgeſezt hatte, und 
was er bey ftandhafterm und gleichförmigerm 
Verfahren vielleicht hätte erreichen koͤnnen; fo bleibt 
doch immer dad Gute, was er bewirkt hat, fehr 
wichtige. Innerhalb feiner eigenen Staaten nicht 
nur, au ‘in vielen andern fanden, hat er einen 
Geift der Unterfuhung verjährter Meinungen aufs 
geregt, ben Fein Widerftand nachher bat töbten 
Tonnen... Das dankbare Andenken an ihn müffe nie 
verlöfhen, und immer werde Joſeph IT von der 
Nachwelt unter den MWohlthätern der Menfchheit 
genannt, welche beren wirkliche Veredlung durch 

33 Ver⸗ 
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Verbreitung wahrer Aufflärung und Erhöhung ber 
Sittlichkeit aufrichtig wollten, Geine Vorſaͤtze 
waren edel und gut, wenn gleich durch Fehler der 
Ausführung der Erfolg unter dem Ideal des Ente 
wurfs gebfichen ift! 


König Friedrich TI fahe diefen Unternehmuns 
gen mit aufınerffamer Theilnahme zu. einem 
Blicke entaing nicht, daß Joſeph zumeilen zu raſch, 
and nicht immer confequent handelte; aber wenn dev 
große König auch diefes mit gewohnter Freimüthigs 
feit äußerte, fo ift e& doch durchaus falſch, wenn 
man behauptet hat, er habe des Kaiſers Verbeſſe⸗ 
rungen im Innern, und beſonders ſeine kirchlichen 
Meformen an ſich misbilliget. Gewiß wuͤrde Fries 
drich in Joſephs Lage gleiche Zwecke angeſtrebt haben, 
wenn gleich er wahrſcheinlich oͤfters andere Mittel zu 
deren Erreihung gewählt haben möchte. Er pflegte 
kein zu hohes Seal, fondern ein erreichbares Gute 
ſich zum Ziel zu ſetzen, doch, wenn er ſeinen Zweck feſt 
beſtimmt hatte, arbeitete er auf denſelben mit einem 
nie nachlaſſenden Eifer los, ohne ſich je in ſeinen 
Entfhlöffen wankend zu zeigen, Hinderniſſe konnten 
ihn nie uͤberraſchen, weil er ſie vorausgeſehen hatte. 
Beſonders war es fein Grundſatz, daß die Megies 
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rung immer nur über die Handlungen der Menſchen 
Vorſchriften ertheilen, aber nie muͤſſe befehlen wol— 
len, wie gedacht und was geglaubt werden ſolle. Noch 
falſcher iſt die gehaͤßige Behauptung, Friedrich habe 
Joſephs Verbeſſerungen mit Scheelſucht angeſehen, 
weil er, wenn fie gelängen, ihre vortheilhaften Folgen 
für das Wohl der sfterreichifchen Staaten erkannte, 
Einer folden niedrigen Gefinnung, wir behaupten es 
mit feſter Zuverfiht, war dev König durchaus uns 
fähig. In einem Punkte ahmte er Joſephs Vers 
fahren nah, nämlich daß er auch ben Ordensgeiſt⸗ 
lichen feiner Lande die Verbindung mit den auswärti- 
gen Dbern unterfagte, doch ließ er ihre Unterordnung 
unter Bifhöfe in fremden, auch den Öfterveichifchen 
Sanden, beſtehn. Aber mit Vergnügen bemerkte 
Friedrich einen nicht unbebeutenden Vortheil, der 
ſich für ihn mittelbar aus Joſephs Meformen ergab. 
Die katholiſchen Unterthanen in Schlefien, befonders 
bie Geiftlichen, fo fehr fie feit der Eroberung biefer 
Provinz mit Gerechtigkeit und Milde regiert waren, 
hingen doch lange Zeit hindurch noch immer an 
Defterreih, und gaben davon bey jeder. Gelegenheit 
Beweiſe. Sm fiebenjährigen Kriege hatte der König 
hiervon bittere Erfahrungen gemadht, da fogar 
Männer, die er feines Vertrauens gewuͤrdigt, Ders 
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zäther wurben. Die großen Veränderungen, welche 
Tofeph begann, die Beſchraͤnkung der Rechte und 
des Vermoͤgens der Geiſtlichkeit, der ungewiſſe Zu⸗ 
ſtand, worin dieſelbe verſezt wurde, die Haͤrte, uͤber 
welche manche ſekulariſirte Kloſtergeiſtliche klag⸗ 
ten — dies Alles bewirkte eine große Veränderung 
in den Anfichten und Gefinnungen ber Fatholifchen 
‚ Geiftlichkeit in Schlefien. Sie verglid die Sicher⸗ 
heit ihrer Mechte. und ihres Eigenthums, die völlige 
Muhe, der fie unter Friebrihs Scepter genoß, mit” 
dem ungiinftigen Schickſal ihrer benachbarten Brüber 
in Böhmen und Mähren. Die feftgefezten Abgas 
ben, welche die Geiſtlichkeit in Schlefien entrichten 
mußte, und welde bisher für groß gehalten waren, 
erfhienen jezt aͤußerſt milde #9). ‚Dies Alles bewirfs 

| | te 





39) Sie waren ed wirklich auch ohne dieſe Vergleidung, 
Die Geiftlichfeit in Schlefien war von alten Zeiten ber 
fteuerbar geweſen; aber unter der öfterreichifchen Regie; 
rung mar bie Eteuer nicht immer mit Gleichheit ber 
ſtimmt worden, Die Anfertigung eines neuen Kataſters 
durch Männer von Einfiht war eine der erften Unter⸗ 
nebmungen Friedrichs in der neu erworbenen Provinz, 
Die Grundbefigungeun der Geiſtlichkeit wurden aufs 
böchfte, nämlich zu so Procent des Ertrags, angeſchla⸗ 
gen, Dies fcheint hoch, war es aber in der Wirkligfeit 
nicht, 
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te eine große Zufriedenheit der ſchleſiſchen Geiſtlichkeit 
mit ihrem Zuftande und bie aufrichtigſte Anhängs 
lichkeit berfelben an den preußifchen Staat. Fries 
brich erhöhte noch diefe Gefinnung, als er den Weihs 
bifchof von Breslau ausdruͤcklich befahl, fämmtlichen — 
Kloͤſtern und Stiftern bekannt zu machen: „daß, fo rail 
„lange fie fi) wie treue und gehorfame Unterthanen 
„verhielten, der König nichts bey ihnen rühren noch 
„andern, nichts als Die eingeführte Gontribution 
„von ihnen verlangen, noch weniger ein Stift einzies 
„hen werde.“ Diefe Erklärung brachte den Enthus 
fiasmus aufs hoͤchſte; in allen Fatholifchen Kirchen 
wurde ein feierlihes Te Deum abgefungen, und fo 
brachten Joſephs Reformen hervor, was Friedrichs 
Wohlthaten nicht hatten bewirken können; fie mach⸗ 
ten bie fhlefifhen Katholiken, befonders die Geifts 
lichen, zu den ergebenften und Bar preufifchen 
al 

35 Auch 


GB 


nicht, denn die Grundfäge, nach melden ber Ertrag 
abgeichäzt murde, maren febr milde, Noch mebr aber 
wurde die Steuer dadurch herabgeſezt, daß feit der 
Zeit, in welcher das Katafter gemacht war, der Ertrag 
der Brundbefigungen fortgebend ganz ausnehmend ges 
fKiegen, die Steuer aber ohne Ruͤckſicht bierauf unvers 
ändert diefelbe geblieben war, 
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Aud auf Pius VI wirkte diefes Benehmen 
Friedrichs; er war der erfte Papft, welder Die 
preußiſche Königsmwirde anerkannte, gegen bie der 
roͤmiſche Stuhl zu Anfang des 18ten Sahrhunderts 
förmlich proteftirt, uud der er bey jedem Anlaß fort⸗ 
gehend widerſprochen hatte, 
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Weber den Verfall des osmanifchen Reihe, 





Die Borftellungen, melde in neuern Meifebes - 
fihreibungen und andern Schriften von dem innern 
Zuſtande des türfifhen Reichs gegeben worden, find 
oft fehr widerſprechend. Sch glaube ben Verfall dies 
ſes Reichs, nach den beiten Beobachtern, der Wahrs 
heit gemäß gefchildert, auch die ihn bewirkenden Urs 
fachen richtig angedeutet zu haben, nämlich, fittliche 
Verderbniß der Nation und ihrer Megierer, und Zus 
ruͤckbleiben der Osmanen gegen die Fortfchritte der euros 
paͤiſchen Voͤlker in Künften des Friedens und Krieges. 


Wenn Solimanns I Regierung die alänzendfte 
Periode der osmanifchen Gefchichte ausmacht; fo ift 
auch mit diefem, als Feldherr und als Regent (er 
hat den Beinamen ber Fanonifche, d. 1. Gefeßs 
geber erhalten) gleich großen Sultan biefer Glanz 
bereits erlofhen (er farb 1566). Das Edle und 

| Große, 
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Große, was man in den Charakteren der frühern 
Sultane findet, hört feit diefer Zeit auf. Die Brüs 
der und andere Nerwandten des regierenden Monars 
hen wurden eingefperrt und jedes Mitteld beraubt, 
ihre Fähigkeiten zu entwickeln und Kennthiffe, ihrer 
Beſtimmung angemeſſen, zu erwerben. Die Sul⸗ 
tane überließen bie Geſchaͤfte der Regierung ganz ihs 
ren Vezieren und Lieblingen, ſchwaͤchten fih in Uns 
thätigkett und niedriger Wolluft. Seit dem Ende 
des 17ten Sahrhinderts führten fie ihre Heere nicht 
mehr felbft ind Feld; diefes aber verlangten die Os⸗ 
manen durchaus , wenn fie einen Sultan ehren ſollten. 
Einen ſchwachen Regenten duldete diefes Volk nicht, 
daher wurde ſeit jener Zeit der große Verfall des 
Reichs immer merklicher, und von manchen kundigen 
Beobachtern wurde ſchon damals behauptet, daß 

deſſen Zerſtoͤrung kein ſo ſehr ſchwieriges Unterneh⸗ 

men ſeyn duͤrfte. Zu dieſen Beobachtern gehoͤrt Du⸗ 

vignau, der als franzoͤſiſcher Geſandtſchafts⸗Sekre⸗ 

tair mehrere Jahre in Conſtantinopel gelebt und auch 

durd Reiſen das Innere des Reichs Fennen gelernt 

hatte. Sn ſeinem Etat présent de la puissance 

Ottomanne, à Paris 1687, (einer der beſten unter den 
altern Schriften: über die Tuͤrkey) ſtellt er den ſchon 
damals vorhardenen großen Verfall dar, und ermuns 

text die hriftlihen Mächte, ſich zu Wertreibung der 

| Os⸗ 
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Osmanen aus unſerm Erdtheil zu vereinen. Er bes 
merkt beſonders, daß dle Tuͤrken ſelbſt eine ſolche 
Begebenheit als unvermeidlich bald bevorſtehend be⸗ 
trachten; der gemeine Mann, weil ihn alte Weißa⸗ 
gungen in Furcht ſetzen, nach welchen Conſtantinopel, 
fo wie es unter einem Mahomet (dem zweiten) | 
erobert fey, unter einem andern Mahomet wieder 
verloren gehen werde, welches auf ben damals regies 
senden Mahomet IV gedeutet wurde, Männer 
von mehr Einficht hätten die gleiche Beſorgniß, weil 
ihnen bie Gebrechen Ihrer Regierung befannt wären 
und alle Bertheidigungss Mittel gegen einen auswaͤr⸗ 
tigen nachdruͤcklichen Angriff ganz unzureichend ſchie⸗ 
nem. Duvignau erzählt hiervon folgendes merk⸗ 
wuͤrdige Beifpiel, Ein cirfafjifcher Renegat, mit dem 
er vertrauten Umgang gehabt, eröffnete fich zumeilen 
gegen ihn ſehr freimüthig uber die ausnchmende 
Schwaͤche des osmaniſchen Reihe, und auch befons 
ders über die Leichtigkeit, mit der Coniftantinopel von 
einem angreifenden Feinde eingenommen werben koͤnne. 
Eines Tages vertrauete Ihm diefer Mann, er fey feft 
entfchloffen geweſen, zu dem chriſtlichen Glauben, in 
dem er geboren, zurüdzufehren, allein er habe dieſen 
Entfhluß aufgegeben, nachdem er ſich überzeugt, 
daß das oömanifche Meich nur deshalb noch auf eine 
wundervolle Art befiche, weil Gott die chriftlichen 
" Mächte 
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Mächte fo fehr verblendet habe, daß fie die fo aufs 
fallende Schwaͤche der Tuͤrken nicht fühen, noch befs 
fer benuzten, welches doch fo aͤußerſt leicht fey. 
Dies, fügte der Cirkaffier, fey ihm ein Beweis, 
daß die Türken unter einer beſondern göttlichen Obhut 
ſtehen, und daß die Lehre Mahomets die einzig wahre 
fey; dies allein, verſicherte er, halte ihn ab, biefels 
be zu verlaffen. 


Dem Duvignau haben Andere nachgefchrieben ; 
jedoch ift der wirkliche Verfall des osmaniſchen Reichs 
von Manchem aud nad} eigner Beobachtung bezeugt 
amd als Immer zunehmend geſchildert worben. Nur 
einige neuere Schriftfteller haben aus Partheilichkeit 
und nach befondern politifhen Abfichten die Sache 
übertrieben. Ich nenne unter ihnen befonders ben Frans 
ofen Volney in Considerations-sur la guerre 
adtuelle des Turcs, à Londres 1788; und ben 
Engländer Eton in a Survey of the turkish 
Empire, London 1798; welche beide Schriftfteller 
offenbar die Abficht hatten, die Osmanen in der 
Meinung ihrer Landsleute tief herabzufeßen und zu 
beiweifen, es fey bem JIntereſſe Frankreichs und Engs 
lands nicht gemäß, dem Uutergange des osmanifchen 
Reichs widerftreben zu wollen, Vielmehr bemühten 
fie fi zu zeigen, Europa überhaupt, und befondere 
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England und Frankreich würden dadurch gewinnen, 
wenn bie ruffifhe KRaiferin ihre Entwürfe glücklich 
ansführe. Diefe Abfiht hat jene Schriftfteller vers 
leitet, die Nation der Osmanen fo tief herabgefunfen 
und fo verderbt zu fhildern, daß ihr Schickſal Feine 
Theilnahme verdienen koͤnne, und von ihrer Verfaſ⸗ 
fung und Regierung ein fo Mägliches Bild zu geben, 
um auf das Urtheil zu führen, daß eine Verbindung 
mit den Osmanen gar keinen politifhen Werth has 
ben Fönne, und Daß europäifhe Mächte nur verges 
bens ihre Kräfte anſtrengen würden, wenn fie e8 vers 
ſuchen wollten, derfelben Untergang abzuwenden, 
Dhne in das Einzelne der Schilderungen und Bes 
hauptungen biefer Männer einzugehen, und ohne bens 
felben die Autorität anderer Angenzengen entgegen zu 
ſetzen, beſchraͤnke ih mich auf eine fehr einfache 
Bemerkung, deren Richtigkeit aud) dem ;. ber nicht in 
der Türfey war, einleuchten muß. Wäre das 084 
maniſche Reich in feiner gangen Innern Verwaltung 
wirklich fo fehr zerrüttet und verfallen, wie es vorge⸗ 
ftellet wird, wäre die Volksmenge deffelben fo tief 
herabgefunfen,. die größere Zahl der Menfchen fo 
entnerot, wie behauptet wird; fo wuͤrde ed in ber 
That unbegreiflich feyn, wie biefes Meich doch noch 
immer beftehen Fann, wie es noch immer feinen Feinden 
furhtbare Heere hat entgegen ftellen können, und. 

u. Dopms Dentw. 28. Ua wie 
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wie ed, auch ohne äußern Anfall, nicht ſchon Längft 
inmn ſich felbft verfallen und aufgelöfer ift? Iſt es 
wahr, daß die Paſcha's in den Provinzen. ſich von 
aller Unterwürftgfeit losgemacht, und Faum noch bes 
ren äußern Schein beibehalten haben, daß fie bie Uns 
terthanen nur für ſich drüden und plündern, und 
der Regierung nur aͤußerſt wenig von den Einkünften 
zukommen laſſen; wie ift es dann begreiflih, daß 
die tuͤrkiſchen Meere noch immer aus eben dieſen Pros 
vinzen ergänzt werben, und woher nimmt bie os⸗ 
manifhe Regierung, welde nach jener Vorftellung 
faft gar Feine Einnahme hat, die bedeutenden Sums 
men ,.um bie ungeheuren Koften der Kriege zu Sande 
und zur See zu beſtreiten, welche ſie, beſonders ſeit 
dem lezten halben Jahrhundert, hat fuͤhren muͤſſen? 
Noch mehr, — iſt es gegründet, daß despotiſche 
Willkuͤhr im Innern alles Eigenthum voͤllig unſicher 
macht, wie iſt es dann begreiflich, daß noch immer 
Landbau, Gewerbe und Fabriken aller Art mit 
gluͤcklichem Erfolge in den tuͤrkiſchen Landen getrieben 
werden, und Produkte liefern, welche ben Stof eis 
ned .höchft bedeutenden Handels bilden, an welchem 
Theil: zus nehmen bie europäifchen Nationen wettei⸗ 
fernd ſtreben? Und wie ift es denkbar, daß diefe Na⸗ 
tionen den Verkehr mit einem Lande noch immer forts 
fegen, in welchem der vorgegebne gänzlihe Mangel 

* an 


Belag 6. 378 


an Gerechtigkeitspflege fie aller Buͤrgſchaft für die 
auf ſolchen Verkehr verwendeten KRapitalien beraubt ? 
Wahrlich, jede Uebertteibung führt ihre Widerle⸗ 
gung felbft mit ſich! Wenn gleich dad osmaniſche 
Reich im Verhaͤltniß gegen feine Nachbaren nicht 
mehr iſt, was es vor drey Jahrhunderten war, ſo 
iſt es doch auch nicht ſo geſunken, daß feine gänze 
liche Zerſtoͤrung ſo leicht waͤre, wie es einzelne 
Schriftſteller behauptet haben. Denn, wäre dieſes 
der Fall, ſo wuͤrden die Feinde der Tuͤrken ihre 
Siege uͤber dieſelben, nicht mit ſo großem Verluſt 
an Menſchen haben erkaufen muͤſſen; es wuͤrden 
dieſe Siege weit groͤßere Folgen gehabt haben, die 
Fortſchritte ungleich bedeutender geweſen ſeyn. Ohne 
ſelbſt in ber Tuͤrkey geweſen zu ſeyn, kann man dies 
ſes behaupten, und ſich uͤberzeugt halten, daß es in 
derſelben bey weitem ſo arg nicht ausſieht, als es 
uns manche Schriftſteller glauben machen wollen. 
Bey allen wirklichen Gebrechen der Regierung, bey 
allem vorhandenen Druck leben doch noch immer in 
der Tuͤrkey viele Menſchen, Mahomedaner ſowohl, 
als Chriſten und Juden, ruhig und zufrieden, er⸗ 
werben Vermoͤgen, genießen deſſelben, und hinter⸗ 
laſſen es ihren Erben. Die Lage der Staatsbedien⸗ 
ten, vorzuͤglich der hoͤhern, iſt in einem despotiſch 
regierten Lande gewöhnlich die unbehaglichſte und 
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unſicherſte, dielinfälle, welche dieſe betreffen, fals 
Ien am meiften in die Yugen, aber man hat Unrecht, 
von biefen auf die Sage des Privatmanns zu fchlies 
en; diefer, befonders wenn er mit ber Regierung nicht 
in näherer Verbindung fteht, kann auch In der Tuͤr⸗ 
Fey der Früchte feines Fleißes genießen, und wahrs 
ſcheinlich find, im Durchſchnitt genommen, die gaften 
bier nicht härter, vielleicht gar minder hart, als dies 
jenigen, melde in manchen hriftlichen! Landen bie 
Unterthanen drücken. Diefes ſcheint auch der Umftand 
zu beweifen, daß die Eingebornen, ſowohl Mahos 
medaner ald Chriften, mit Vorliebe für ihr Waters 
laud eingenommen find, welches fie, im Gegenfaß 
gegen Europa, bas Land ber Freiheit nennen. 
Aeußerſt felten fieht man reiche Chriften und Juden 
(Mahomedaner gewiß niemals) mit ihrem Vermoͤ⸗ 
gen nach chriftlichen Landen emigriren. Wenn die in 
der Tuͤrkey Gebornen durch ihre Gefchäfte auch oft 
zu einem vieljährigen Aufenthalte in europäifchen 
Handelsplägen veranlaffet werden, fo kehren fie doch 
gewoͤhnlich, fo bald fie nur Fönnen, wieder nach dem 
geliebten Geburtölande zuruͤck. Ich erinnere mich, 
einft von dem Chef eines großen Handelshaufes, das 
gleich bedeutende Gefchäfte nach der Levante und nach 
Mußland machte, gehört zu haben, daß die im ers 
ſtern Lande ausftehenden Forderungen für ungleich _ 
ſicherer 
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fiherer gehalten würben, als die im leztern, ſowohl, 
weil man zu der Rechtlichkeit der Menſchen dort 
mehr Vertrauen habe, als auch, weil die tuͤr⸗ 
kiſche Juſtiz ungleich unpartheiiſcher und ſchneller ſey. 


Aus allen dieſen Umſtaͤnden glaube ich folgern 
zu koͤnnen, daß bie ſittliche Verderbniß der Ooma⸗ 
nen bey weitem nicht ſo arg und nicht ſo allgemein ſey, 
als oft behauptet worden. "Bey allen nachtheiligen 
Folgen der zugenommenen Weichlichkeit und groben 
Sinnlichkeit hat der Charakter dieſes Volks noch tms 
mer viel Gerechtigkeits⸗Sinn, viel Edelmuth und 
Menfhlichkeit behalten. Daß baffelbe in Abſicht 
perfönlihen Muths und Zapferkeit es mit jedem ans 
bern aufnehmen koͤnne, geftehen felbft diejenigen, 
welche ed am meiften herabwürdigen, und rathen des⸗ 
halb kluͤglich, daß man die Tuͤrken nur durch Kuͤnſte 
der Taktik zu befiegen ſuchen, aber den Kampf. des 
Einzelnen gegen ben Einzelnen vermeiden folle, in 
welchem ein europdifcher Krieger immer unterliegen 


werde ). 
Aa 3 Dieſe 


— 2 


1) Dieſen Rath giebt unter andern Warnerp in Re- 
marques sur le militaire des Turcs et des Rus 
ses, & Berlin 1771, der, fo nachtheilig er auch von 
den Streitkräften ber Omanen urtbeilt, doch der Ta: 

pferkeit 
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Diefe Porftellungen werben auch durch Männer 
‚beftätigt , welche in den tuͤrkiſchen Landen eine gerau⸗ 
me Zeit gelebt, mit aͤchtem Beobachtungsgeiſte geſe⸗ 
hen und ohne beſondere politiſche Abſicht uͤber ſie ge⸗ 
ſchrieben haben. Peyſſonel, der Volney's Be⸗ 
hauptungen in einer eigenen Schrift berichtiget hat ), 
kann zwar nicht als voͤllig unpartheiiſch geruͤhmt 
werden. Sein vieljaͤhriger Aufenthalt in tuͤrklſchen 
Landen hatte ihm eine Vorliebe fuͤr den Charakter der 
Nation und die Grundſaͤtze ihrer Regierung gegebenz 
aber es ift nicht zu laͤugnen, daß eben diefer längere 
Aufenthalt und die von ihm bekleideten oͤffentlichen 
Stellen (zuerſt als Miniſter bey dem Tartar⸗Chan, 
dann als General⸗Conſul in Smyrna) ihm auch 
mehr Gelegenheit gaben, ſich zu unterrichten, als ein 
bloßer Reifender (wie 3.8. Volney war) haben 
kann, und feine Schrift enthält fiber den innern Zus 
ftand, und befonders Über den franzöfifchen Dandel nad 
ben. türkifchen Landen, fehr intereffante Nachrichten, 
wenn gleidy feine lebhafte Ueberzeugung, wie bie Auf⸗ 
rechts 


— 
pfetkeit ber Einzelnen alle Gerecrigkeit widerſahren 
laͤßt, und das Uebergewicht der Europäer allein in die 
Geſchicklichkeit und Schnelligkeit ihrer Bewegungen 
ſezt. 

æ) Examen des considerations sur la guerre actuelle 
des Turcs par Volney, 1788, 
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rechthaltung ber Pforte für fein Vaterland hoͤchſt wich⸗ 
tig fen, ihn bewogen haben mag, die Dinge in einem 
zu guͤnſtigen Lichte zu ſchildern. Vorzuͤglich achtungs⸗ 
werth iſt das Zeugniß unſers Carſten Niebuhr, 
der durch ſeine ruhige Wahrheitsliebe, Freiheit von 
Vorurtheilen, und genaue Beſtimmtheit ſeiner An⸗ 
gaben zu den ausgezeichnetſten Reiſebeſchreibern aller 
Zeiten und Lande gehoͤrt. Wenn man dieſes trefli⸗ 
hen Mannes Reiſebeſchreibung, feine Bes 
fhreibung von Arabien und die verfchiebenen 
Heinen Aufſaͤtze über intereffante Gegenftände des 
Drients, melde in dem Altern und neuen Deuts 
ſchen Mufeum zerftreut find, liefet, fo, wird man 
zwar durchaus Feine Vorliebe für die Osmanen, und 
die Grundfäge ihrer Regierung, aber auch Feine fo 
nieberfchlagende Schilderungen der Verderbtheit der 
Nation und des Merfalls diefes Staats finden, deren 
angenommene Wahrheit den fortdauernden Beſtand 
defielben zum umerflärlihen Räthfel machen: müßte. 
Auch noch ein anderer Deutfcher, ber mehrere Jahre 
im türfifchen Reiche gelebt hat, Luͤdeke, ſtimmt 
hiermit überein 3). | 
Aa 4 Ohſon, 





3) Deſſelben Nachrichten vom türfifhen Keiche 
find zuerſt 1770, .nachber in einer vermehrten. Ausgabe 
von mehrern Bänden zwiſchen 1780: 1789 erſchienen. 


er) 
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Dhfony ber Werfaffer des ausführlichften 
Werks, welches wir über bad osmaniſche Reich von 
einem Eingebornen *) erhalten haben, welches aber, 
wie es ſcheint, unvollenbet bleiben wird, hat zwar 
in den bisher erſchienenen Theilen noch nicht von det 
politifchen Verfaffung gehandelt, doch geht aus feis 
nen Aeußerungen fo viel deutlich hervor, daß aud) er 
diefes Reich noch bey weitem nicht fo tief gefunken 
glaubt, als es manche geichildert haben. Ohnerach⸗ 
get aller Misbraͤuche, welche ſich eingefchlichen haben, 

glaubt 


— — 


4) Tableau génôral de l’Empire Othoman, diviso 
en deux parties, dont l’une comprend la le- 
gislation Mahometane et l’autre l’histoire de 
Y’Empire Othoman,, par M** (Muradga) 
d’Ohson, chevalier de l’ordre royal de Wasa, 
secretaire de S. M. le Roi de Suede et ci-de- 
vant son interprète et charges d’affaires & la 
Cour de Constantinople AParis, T. I. 1787. — 
T. U. 3791. In groß fol, — Der Berfafler, ein 
Armenier, iR in Gonftantinopel geboren, hat anf Dies 
fed Werk vieler Jahre Forſchung gewandt und. wie er 
derſichert, in demfelben ganz treue Auszüge aus ben 
glaubwürdigkten tärfifhen Schriftſtellern geliefert. Die 
Koſtbarkeit des Driginals macht bdaffelbe jehr felten, 
und das große Format den Gebrauch unbequem; bethalb 
verdient die Bemübung des Hrn. Bıof. Bed in keipzig 
Danf, der eine Heberfegung diefes Werls in 5 Bänden 
3789+3793 geliefert bs 


glaubt er, bebürfe es nur Männer von Charakter 
an dee Spiße der Regierung, um dem osmanifchen 
Reich feine alte Kraft, feinen ehemaligen Glanz wier 
der zu geben. Sogar hält er für möglih, was uns 
flreitig das ſchwerſte feyn dürfte, die Worurtheile 
bes Volks und deſſen Anhaͤnglichkeit an das Herge⸗ 
brachte und Gemwohnte fo weit zu Aberwinden, um es 
zu bewegen, verbefferte Einrichtungen, Künfte und 
Wiffenfhaften europäifher Staaten anzunehmen 5), 


Yasz Der 





5) Des Ritters Dbfon Worte hierüber find folgende: 
La correction des abus et lo changement de cet 
Empire ne presentent pas des obstacles insur- 
montables, quelque lente que soit d'ailleurs la 
marche des revolutions politigues et morales, 
qui ne sont jamais que l’ourrage du temps et 
du genie. Pour reformer les Othomans il ne 
faudrait qu’un Sultan sage, eclaire, entrepre- 
nant. Qu’un Mohammed II, ou un Selim I; 
un $uleyman I montent,encore sur le tröne, 
qu’ils soyent secondes par le genie puissant 
d’un Vizir, qu’un Muphty, anime du m&me 
ztle et da m&me esprit, entre dans leurs vues, 
alors on verroit ces m&mes Othomans, jusque 

lA si concentres dans eux -m&mes, si tyrannises 
par leurs prejuges populaires, entretenir avec 
* Européens des relatiöns plus intimes, 
adopter 
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Der neuefte tuͤrkiſche National⸗Geſchichtſchrei⸗ 
ber, der ohnlaͤngſt durch die Bemuͤhung des Hrn. von 
Diez) unter uns bekannt geworben, giebt eine hoͤchſt 
nachtheilige Vorſtellung von der ſchlechten Verwaltung 
der Geſchaͤfte im osmaniſchen Reich, ſowohl waͤh⸗ 
rend des Krieges als des Friedens. Dieſer Mann, 
der viele Jahre hindurch in den wichtigſten Poſten ge⸗ 
ſtanden, und den Begebenheiten, die er beſchreibt, 
ſehr nahe geweſen iſt, verdient ohne Zweifel vorzuͤg⸗ 
lichen Glauben. Indeß kann man ſich des Gedan⸗ 
kens nicht erwehren, daß er die Sachen wol etwas 
fibertrieben haben moͤge: Das perſoͤnliche Verhaͤlt⸗ 
niß Resmi's, fo wie wir es durch fein eigenes Werk 
kennen lernen, macht dieſes fehr wahrfcheinlih. Der 
Krieg, melden er befchreibt, wurde ganz wider feine 
Meinung. unternommen. Die Verſuche, ihn beizule⸗ 
— gen, 

adopter leur tactique et leur systöme militaire, 

se livrer aux decouvertes nouvelles, cultiver 
les sgiences et les arts, elever leur administra- 
tion sur des principes differens, enfin changer 
absolument la face de l’Empire, 


6) Weſentliche Betrachtungen ‚ oder Geſchichte des Krieges 
zwifchen den Osmanen und Ruffen in den Jahren 1768 
bis 1774, von Resmi Achmed Efendi. Aus dem Türs 
Kitchen aͤberſezt und durch Anmerkungen erläutert, durch 
Heinrich Friedrich von Dies. Halle und Berlin 1813. 
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gen, wurden, wider fein Gutachten, abgebrochen, und 
enblih ſchloß Resmi felbft den Frieden von 1774, 
auf Bedingungen, beren großer Nachtheil für dem 
odmanifchen Staat nicht verkannt werden fonnte, und 
bie ihm viele Norwürfe zuzogen. Er fcheint daher 
feine Gefchichte vorzüglih in der Abficht gefchrieben 
zu haben, ſich gegen dieſe Vormürfe zu rechtfertigen, 
und zu beweifen, daß auch ein ſchimpflicher Friede 
als eine Wohlthat betrachtet werden muͤſſe, weil er 
einen Krieg endigte, der ohne Klugheit unternommen 
war, und beffen Fortfeßung, bey gänzlihem Verfall 
aller Kriegszucht, ben Untergang des Reichs beforgen 
machte, Aber au zugegeben, daß in Resmi's 
Geſchichte die Fehler und Mängel abfichtli heraus 
gehoben, und dagegen diejenigen Ihaten, melde ber 
Tapferkeit und dem Muthe der Dsmanen große Ehre 
‚machen, und an denen ed auch in biefem Kriege Eeis 
neswegs fehlte, kaum angebeutet find; fo enthält 
doch immer dieſes Werk gewiß viel Wahrheit, und 
ift ein fehr merkwuͤrdiger Beweis von dem großen 
Verfalle des türkifchen Reichs. Herr von Diez hat 
gute ergänzende Anmerkungen und einen intereffanten 
Morberiht über Sultan Muftapha III, und 
hber den Verfaffer des Werts beigefügt, in 
welchem auch er behauptet, daß ber Verfall des 
Reichs lediglich eine Folge der fittlichen Verderbniß 
und 


⸗ 


and des gänzlichen Erloͤſchens bes Eriegerifchen Geiftes 
und Aufhörens der ehemaligen guten Einrichtungen 
der Osmanen fey. Nur durch Ruͤckkehr zu diefen 
Einzihtungen, nur durch Fefthalten am ihrer Reli⸗ 
gion und ihren Sitten, glaubt Herr von Diez, tft 
Erhaltung ber Osmanen möglih, beren Periode 
och nicht vorüber ſey, wenn es gleich mit ber regies 
renden Dynaſtie bald vorbey ſeyn möge. Jede andere 
Reform, befonders aber Nachahmung europäifcher 
Kuͤnſte und Bildung, welche dem orientalifchen Geifte 
zuwibder fey, wuͤrde Dagegen eitel und vergeblich, for 
gar hoͤchſt ſchaͤdlich fich beweiſen. Diefed Urtheil 
muß um fo mehr Gewicht haben, da Herr von Diez 
feh8 Jahre als preußifcher Gefandter in Conftantis 
-nopel gelebt, und fich befonders bemühet hat, bas 
Vertrauen ber Eingebornen zu erwerben, und durch 
seifriged Stubium der türkifchen und anderer morgens 
Ländifchen Sprachen fähig geworden ift, ſowohl durd 
vertrantern Umgang mit verfländigen Männern, 
als durch das Leſen der mwichtigfter Schriften aller 
Zeiten, den Charakter der Nation beſſer kennen zu 
lernen, als es bie meiften Europäer im Stande find, 
welche im Drient nur unter fich leben, und mit ben 
Eingebornen nicht anderd, ald durch unmiffende Dols 
metfcher zu reden vermögen. Sehr ift alfo zu wuͤn⸗ 
fhen, daß Hr. 9. Diez und noch mehr Aufklärung 
Ä über 
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über die neuere Geſchichte und den wahren innern 
Zuftand ber tuͤrkiſchen Nation mittheilen möge. 
Eine ſolche Belehrung ift befonders gu erwarten durch 
bie Schrift eined einſichtsvollen türkifchen Staates 
manns, Kodfha Begh (vertrauten Minifters Guls 
tan Murad IV): „die Urſachen des Verfalls 
bed osmaniſchen Reihe und Mittel: der 
„Reform,“ welche Hr. von Diez zu überfeßen 
und mit Anmerkungen zu begleiten verſpricht. 


Beilage 


38% 





8 eilage A. 
. 30 Geite 97. 
Behauptung ber. ‚preußifchen. Gerechtſame gegen 
die Stadt Danzig. | | 
f Geſchrieben im Anfang des Jahrs 1784. — 


— — — 


Die ſogenannten Danziger ſeit 1772 unter Koͤ⸗ 
nigl. Preußiſcher Hoheit ſtehenden Städte (Alts und 
Neu⸗Schottland, Stolzenberg, Schidlitz 
und Langfuhr), fo wie ſaͤmmtliche ſeewaͤrts woh⸗ 
nende oder durch das Gebiet der Stadt Danzig von 
ber Weichfel getrennte Fönigliche Unterthanen koͤnnen, 
wenigftend zum Theil, ihr nothwendiges Getraide 
ynd andere Beduͤrfniſſe nur aus Danzig oder aus 
dem innern Theile Yon Preußen, vorzüglih dem 
Marienburger Werder, erhalten. Ihr eigener Bo⸗ 
den ſowohl, ald das benachbarte Pommerellen, brins 
gen nicht fo viel Produkte hervor, ald zur Confunis 
tion erfordert werben, Diefe Bebürfniffe haben in 
den legteren zehn Jahren natürlich fich vermehret, da 
biefe Pen durch Eoloniften, meiſtens Fabrikan⸗ 

ten, 
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ten, mehr bevblkert worden, und bie bier nen ent⸗ 
ftandenen Fabriken können felbft.die Materialien ihrer 
Verarbeitung nur auf dem angezeigten Wege erhals 
ten. Won jeher, ſowohl unter der Polnifchen als 
Preußiſchen Herrfhaft, wurden alfo diefen Einwoh⸗ 
nern ihre VBebürfniffe zum heil auf ber. Weichfel, 
vorzüglich aus dem Martenburger Werber, zuges 
führt. Die Schiffe, welche mit diefer Zufuhr fi 
befhäftigten, pflegten gewöhnlich. bey dem Gänfes 
kruge bie für Alt» Schottkand beflimmten Bes 
bürfniffe auszuladen, mohin fie zu Lande gebracht 
wurden, und mit der übrigen Ladung fchiften fie nes 
ben dem Danziger Blockhauſe vorbey bis Schells 
mühle, von welhem Orte alsdann Neufhotts 
Land, Langfuhr, Schidlitz, Stolzenberg m, 
ſ. w. ihre Bebürfniffe holten ) . Diefe Schiffahrt 
geſchah ganz Frey und ungehindert, und es ift uns 
möglich zu behaupten, daß die Stadt Danzig fie 
‚nicht gewußt hätte, ba die Schiffer allemal bey dem 
Blockhauſe anhalten mußten, um zu beclartren, wie _ 
viel Getraide oder andre Produkte fie geladen und 
et Ä wo⸗ 


1) Bon der Lage der verſchiedenen Orte, welche die Rich⸗ 
tigkeit der angefuͤhrten Umſtaͤnde beſtaͤtigt, kann man 
ſich am beſten aus dem ſchoͤnen Grundriß der 
Stadt Danzig unterrichten, ben wir uhnlängf 
(1783) von Hrn. Sodmann erhalten haben. 
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wohin ihre Beſtimmung gehe? Auch noch im. Jahre 
1783 nahm dieſe Schiffahrt ſogleich bey wieder offes 
nem Waſſer ihren gewöhnlichen Anfang, und währte 
ruhig fort bis zum azten April. . An diefem Tage 
wurden zum erftenmale zwey Getraidefuͤhrer aus 
dem Marienburger Werber, Namens Walther 
und Wihmann, bern Beſtimmung gleichfalls 
Schellmühle war, auf offener Weichfel, noch ehe 
fie das Blockhaus erreicht hatten, von Danziger 
Bollbedienten angehalten und ihnen erklärt, daß man 
ihnen nicht erlauben werde, Ihre fernere Fahrt forts 
zufeßen, ſondern fie ihr Getraide in Danzig verfaus 
fen müßten, Der eine diefer Schiffer verftand ſich 
dazu, weil feine Ladung fein Cigenthum war; der 
andere aber mußte Die feine, weil fie nicht ihm, ſon⸗ 
dern. einem Preußifchen Unterthan in Schoenfee ges 
hörte, in Arreſt laffen. Der Königl, Preußiſche Res 
fibent, Hr. von Lindenowsky, wandte fih, fos 
bald er dieſes fonderbare und ganz unerffärlihe Fak⸗ 
tum erfuhr, an den Praͤſidenten und erften Bürgers 
meifter von Danzig, Hrn. Benzmann, führte ges 
rechte Beſchwerde und verlangte eine ungefaumte Los⸗ 
laſſung des ohne alle Urfache arretirten Preußifchen 
Schiffes. Hr. Benzmann ertheilte die Antwort: 
daß er von einem Befehle dieſer Arretirung fo 
wenig, ald von beiten Veranlaffung Kenntnig 
babe, 
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habe, und den Herrn von Lindenowsky alſo nur an 
den Rath verweiſen koͤnne. Dieſer entſchuldigte fein 
Verfahren blos damit, daß es nicht erlaubt ſey, in 
dem Gebiete von Danzig Getraide aufzukaufen, wor⸗ 
auf der Koͤnigl. Reſident erwiederte: wie er klar bes 
weiſen koͤnne, daß das arretirte Getraide ſaͤmmtlich 
aus dem Marienburger Werder komme. Indeß noch 
ehe der Rath dieſe Antwort erhielt, ließ er das 
Schiff frey, und erlaubte ihm, ſeine Fahrt nach 
Schellmuͤhle fortzufegen. Cine Handlung, wodurch 
ſchon allein der vorige Arreft unbefugt und deffen 
angeführter Grund unzureichend erklärt wurde. Kaum 
jedoch war biefes gefchehen, fo wurde ohnmeit des 
Gänfekruges eine Wachtbude errichtet und mit breis 
zehn Mann verfehen, welche alle mit Getraide und 
andern Produkten verfehene Preußifge Schiffe ans 
hielten, und entweber ihre Ladung auf dem Danziger 
Markte zu verkaufen zwangen; ober fie mit Arreſt 
belegten. Auch hiebey zeigten fi fonderbare Wider⸗ 
fprüdhe. Am 6ten Junius wurde ein Elbinger nach 
Alt⸗Schottlhand beſtimmtes Gefäß mit einer La⸗ 
dung Buchweizen nur unter dem Vorwande, daß es 
die Acciſe bezahlen muͤſſe, nah Danzig gebracht. 
Der Eigenthuͤmer bezahlte, um Aufenthalt zu vers 
meiden, was gefordert ward, und fchickte nun einen 
Wagen zu Abholung des Buchweizens. Man ließ 

v. Dohms Dentw. 2®, Bb den⸗ 
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denfelben ruhig aufladen, und dann erft folgte die Er⸗ 
klaͤrung: es fey hier nicht allein von Acciſe bie Rebe, 
fondern diefe Waare müffe an einen Danziger Bürger 
verkauft werden, widrigenfalls man fie mit Arreſt 
belegen würde, Lezteres geſchah; aber wenige Tage 
hernach wurde ber Buchweizen frey gelaffen. 


So war alfo auf einmal der fo lange beftandene 
und unentbehrliche Handel zwifhen ben durch bie 
Stadt Danzig getrennten Preußifchen Unterthanen ges 
waltſam unterbrochen, und diefe follten ohne allen 
Grund, ohne alle vorgängige Anzeige auf einmal das 
Recht verlieren, einen freien Strom zu befahren, 
der feiner bey.mweiten: größern Länge nach mit beiden 
Ufern ihrem Monarchen und nur in einer fehr Kleinen 
Strecke, und auch bier nur meiftensd mit einem 
Ufer, der Stadt Danzig gehört; einer Stadt, 
deren Souveraine durch ältere und neuere Verträge 
"den Preugifchen Unterthanen die Freiheit des Handels 
in Polen geftattet, ‚und dadurch ein gleihes Recht 
der Polnifhen in Preußen erworben haben; einer 
Stadt, deren Einwohner auf eben diefer Preußi⸗ 
fhen Weichfel und in dem ganzen übrigen Umfang 
der Preußiſchen Staaten, wo es ihnen gefällt, Schifs 
fahrt und Durchfuhrhandel treiben! und diefe Preus 
ßiſchen Unterthanen follten die zu ihrem Unterhalt 

oder 
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ober zu ihren Fabriken unentbehrlichen Bebuͤrfniſſe nur 
in Danzig einfaufen, und die landwaͤrts wohnenden 
ihre Produkte nur hier verlaufen, follten alfo nur 
einer von der Willtühr der Danziger Kaufleute abs 
hängigen Erxiftenz genießen! Diefe an ſich ſchon fo 
feindfelige Forderung wurde ed noch mehr durch die 
Urt, wie man fie machte. Immer wird es uners 
klaͤrlich bleiben, wie ein einfichtsvoller Magiſtrat fo 
ganz bergefien fonnte, was ein Staat dem ans 
dern, noch mehr, was eine unterwärfige Stadt eis 
nem fremben mächtigen und freundfchaftlisyen Staat 
ſchuldig if, Weforgte derfelbe eine feiner Kaufmanns 
ſchaft nachtheilige Aufkaͤuferey des Getraides in feis 
nem Gebiete; befuͤrchtete er, daß einige feiner Bürs 
ger fich vielleicht mit Fremden verbinden mögten, um 
zum Nachtheil des Ganzen innere Policengefege zu 
übertreten: fo ftand es dem Mathe frey, biefes beim 
Königlich Preußifhen Hofe vorzuſtellen, die Lage der 
Sache anzuzeigen, Vorfchläge zu Abhelfung der Bes 
ſchwerden zu thun und die Sache auf eine billige Art 
zu requliven. Wie ficher Eonnte der Magiftrat Bils 
ligkeit von einem Staate erwarten, in befien Herz 
feine Stadt liegt, und deſſen eigenes Intereſſe bie 
Erhaltung und den blühenden Handel diefer Stadt 
fordert! Gewiß darf der Schwädere allemal Ges 
_— und Begünftigung von dem Staͤrkern erwars 
Bb a ten, 
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ten, wenn dieſe Gerechtigkeit und diefe Begünftigung 
der eigne Vortheil des Stärkern find. "Und wer kann 
es verfennen, daß dies ber Fall von Preußen und 
Danzig it? — Der Magiftrat diefer Stadt Eonnte es, 
wenigftens auf einige Augenblide — und Widerſpruch 
feiner Handlungen war davon eine natürliche Folge. 
Dhne ſich zu erklären, worauf fein unerhörtes Recht, 
den Preußifchen Unterthanen die Schiffahrt auf ber 
freien Weichfel und ihren Zroifhenhandel zu wehren, 
fid) gründete; ohne zu erklären, was er beforge, 
was er verhuͤten, was er erreichen wolle? ließ er die 
Preufifhen Schiffe gewaltfam anhalten, und das 
Haupt dieſes Maniftrats erklärte auf eine miniſte⸗ 
rielle Anfrage, daß ihm weder der Befehl dieſes 
Verfahrens, noch was ihn veranlaßt haben 
koͤnnte, bekannt ſey. Fakta alfo, die der Kennt⸗ 
niß der erſten Magiſtratsperſon von Danzig ſich ent⸗ 
zogen, hatten eine fo gewaltſame Unterbrechung des 
freundfhaftlihen Vernehmens mit einem benachbar⸗ 
ten Staate, eine fo feindfelige Behandlung der Unters 
thanen deſſelben veranlaffen Finnen? und der Rath 
von Danzig billigte in feiner Antwort diefes Verfah⸗ 
ren und ließ doch das arretirte Schiff wieder los — 
und unmittelbar darauf machte er eine auffallende 
Anftelt zum fernern Arretiren, — arretirte aud) 
wirklich wieder und lief wieder los. Mich dünkt, 

der 
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der Widerfpruch ift hier unverkennbar. Entweder | 
mußte ber Danziger Magiftrat den erften Arreft vom 
agzten April ald ein Verſehn feiner Unterbedienten 
entſchuldigen, das Schiff frey und die fernere Fahrt 
ber Preußifhen Unterthanen ungeftsrt laffen; oder 
er mußte fein Verfahren rechtfertigen, und bas arres 


tirte Schiff nicht frey Laffen. 


War dies Verfahren widerſprechend, fo mar 
es. auch nicht weniger drückend für die Preußifchen Un; 
terthanen, bie durch baffelbe an ihren unentbehrlichen 
Beduͤrfniſſen Mangel litten, und deren ganze Sub⸗ 
fiftenz dadurch in Gefahr Fam. Gie wandten ſich 
beöhalb mit ihren Beſchwerden an die Lanbescollegia, 
fie wandten fi) durch abgefandte Deputirte an ihren 
großen Landesvater felbft, der im Junius zu 
Revuͤe nach Weftpreußen kam. Die Vorftellung des 
Königlichen Refidenten wegen ber erften Arretirung 
vom zten May war unbeantwortet geblieben, und 
der Magiftrat entfhuldigte ſich nachher wegen dies 
fer Verzögerung damit, baf das zuerft in Beſchlag 
genommene Schiff, welches jene Vorftellung veran⸗ 
laffet hatte, wieder frey gegeben ſey. Freilid, wäre 
diefe thätliche Antwort allenfalls zureichend gemwes 
fen (obgleich die Würde des Hofes noch immer eine 
fchriftliche und entfchuldigende erforderte), wären nur 
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— unmittelbar darauf ſo viele andere Preußiſche 
Schiffe arretirt worden. Es blieb nun nichts anders 
uͤbrig, als daß das Koͤnigl. Kabinets/-Miniſterium 
ſelbſt dem Magiſtrat zu Danzig wegen dieſer Neue⸗ 
sung Vorſtellungen that und deren Abſtellung ver⸗— 
langte. Dies geſchah in einem Schreiben vom 20ten 
Junius, das bey der vom Berliner Hofe bekannt ges 
machten Wahrhaften Darftellung der ges 
genwärtigen Srrung mit der Stadt Dans 
gig?) auch bereits dem Publikum mitgetheilt ift. Es 
war in demfelben beftimmt und deutlich gefragt wors 
bens was die Stadt bey biefer Neuerung für einen 
Endzweck habe, und wie fie diefelbe ohne irgend eis 
nen rechtlichen Grund ſich zu behaupten getraue? Die 
Antwort erfolgte unter dem aten Jullus, und ents 
hielt nichts ald Klagen, welche mit diefem Gegens 
ſtande feine Verbindung hatten, und unbeftinmte 
Beziehungen auf einen nie bewiefenen, nie gewefes 
nen Beſitzſtand ber ausſchließenden Weichſelfahrt. 
Sonderbar genug wurde dieſer Behauptung gerade 
entgegen unmittelbar hernach, am ızten Julius, ein 
von Königsberg nach Schellmühle beftimmtes Preufis 
ſches mit Hopfen beladenes Sf ganz ungehindert 
| vor⸗ 





| 2) ©. birfelbe in v. Herjberg, welcher Derfaffer biefer 
Sarift mar, Recueil Vol, L pP: 491: 
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borbeigelaffen, ob es gleich bey dem Blockhauſe Las 
dung und Beſtimmung oͤffentlich angegeben hatte. 
Eine fo unbeftimmte Antwort und ein fo miberfpres 
chendes Verhalten Eonnte unmöglih das Königliche 
Kabinets-Miniſterium befriedigen. Daffelbe erließ 
alfo unter dem a4ten Sul. nochmals ein Schreiben an 
den Magiftrat von Danzig, und verlangte eine klare 
categorifche Erklärung: ob er den Königlichen ober » 
und unterhalb Danzigs wohnenden Unterthanen bie 
freie Paffage zu Waſſer und zu Lande zum Transport 
ihrer eigenen Bebürfniffe und zur,eigenen Conſumtion 
geftatten wolle ober niht? Man durfte verlangen, 
daß eine fo genau beftimmte Frage, die nichts als bie 
Erhakung des bisherigen Zuftandes und ber diesſei⸗ 
tigen Unterthanen verlangte, und auf Feine Weife auf 
irgend eine Einfhränfung des Handeld von Danzig 
zielte, bald und befriedigend beantwortet werben wuͤr⸗ 
de. Unter dem ııten Auguft erfolgte diefe Ants 
wort — und zerftörte nun alle Hofnung, daß der 
Magiftrat von Danzig fein Unrecht erkennen und vers 
beffern werde. Er beruft fidh in derfelben auf bie 
Natur der Sache, melde es fo mit fich gebracht, daß 
am Ausflug der Weichfel, wo zwey Handlungs s und 
Marktpläge neben einander nicht beſtehen koͤnnen, der 
Stadt Danzig die Handlung allein überlaffen worden, 
ohne mit einem Worte zu berühren, wenn und von 
Bb4 mem 
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wem biefe Ueberlaffung gefchehen fey? Und mit dies 
fer Behauptung verbindet er die fie geradezu aufhes 
bende, allerdings hirtorifch richtige: „daß viele blüs 
„hende Handlunasftäbte der Preußifchen Lande in jes 
„der Zeitperivbe eine ungeftörte Communication durch 
„has Gebiet der Stadt zu Lande und auf der Weiche 
„ſel gehabt hätten.“ Gerade biefe ungeftörte 
Communication war ja bie ftreitige Frage, war 
Alles, was man verlangte, und wie fonnte ver Mas 
giſtrat von Danzig fie zu eben der Zeit mit den aus⸗ 
druͤcklichſten Worten zugeben und doch fo gewaltjam, 
unterbrehen? Er fuhr indef fort, biefes zu thun, 
fo oft ſich ihm die Gelegenheit dazu zeigte, welche 
nur deshalb feltener wurde, weil die Preußiſchen Uns 
terthanen nunmehr anfingen, aus Furcht vor Gefahr 
und Schaden die Weichfelfahrt ganz einzuftellen, 
Noch am zoten Julius wurde ein mit Setraide belas 
benes Schiff und zwar, nachdem es fchon das Blods 
haus vorbeigefahren, am Ufer der Preufifchen 
Holminfel gewaltfam angehalten, unter beleidis. 
gendem Spott nah der Stadt gebracht und dafelbft 
feine Ladung unter bem Preife zu verfaufen gezmuns 
gen. Urn gleiche Gemwaltthätigkeiten noch ernftlicher 
fortzufeßen, wurde das Blodhaus am oten Auguft 
mit einem Dfficier und 26 Grenadierd und bald nach⸗ 
bes auch mit Kanonen befezt. 

Die 
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Die Würde des Königs, die Rechte feiner Uns - 
terthanen waren nun fo offenbar beleidigt, alle Vor⸗ 
ftellungen waren fo fehr erfhöpft, daß Fein Mittel 
ubrig blieb, als durch thätlihe Verfuͤgungen die 
Stadt zu einer Abänderung ihres Verfahrens zu nds 
thigen. Die Weisheit des Monarchen wählte indeß 
bie mäßigfte Gattung der Mepreffalien zuerf. Am - 
22ten Auguft befezte der Koͤnigl. Dbrift von Pirch 
beide Ufer der Welchfel auf Holm⸗Inſel und bey 
Scellmühle (beides auf Königl. Gebiete) mit einem 
Zleinen Commando, um alle von Danzig nach der 
See, oder aus diefer nach der Stadt fahrende Danzis 
ger Schiffe anzuhalten und zurücdzumeifen, wobey 
aber alle fremde Schiffe und fogar Danziger Fleine 
Gefäße oder Bordings, welde den in Neus Fahrs 
waffer liegenden fremden Schiffen ihre Ladung zuführs 
ten, durchgelaffen wurden; ber Mandel der Stadt 
warb alfo nur fehr wenig unterbrochen. Diefe Res 
preffalien brachten die gehofte Wirkung nicht hervor, 
und man mußte alſo zu einem höhern Grabe berfels 
ben fich entfchließen. Gegen Ende des Septembers 
wurde auch die Weichfelfahrt nah Polen, und bie 
Zufuhr der Stadt von ber Landfeite gefperrt. Dieſe 
Maaßregeln wurden allemal mit erneuerten Vorftels 
lungen und mit dem Erbieten, fie fofort einzuftellen, 
begleitet, wenn nur die Stadt den freien Handel der 
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machten Sache und salvo jure partis utriusque 
geſtatten wolle. Die moͤglichſte Vorſorge fuͤr die 
Erhaltung ihres Handels, die billigſte Befriedigung 
in Abſicht aller ihrer gegruͤndet befundenen Beſchwer⸗ 
den, die indeß dieſe Angelegenheit nicht angingen, 
wurden zugleich zugeſichert. Aber alles umſonſt. 
Waͤhrend dieſer Zeit wurden mehrere Koͤnigliche Un⸗ 
terthanen und ſogar angeſehene Militairs und Civil⸗ 
bediente von dem Danziger Poͤbel auf das groͤbſte be⸗ 
leidiget und von dem Magiſtrat dieſes eben ſo wenig 
wirkſam gehindert, als die gehoͤrige Genugthuung 
und Beſtrafung der Schuldigen verfuͤgt. Der Koͤnig 
ſah ſich alſo gezwungen, am 17ten Oktober einige 


Truppen unter Commando des Koͤnigl. General⸗ 


Majors Hrn. von Egloffſtein in das Dans 
ziger Gebiet (welches bey ben bisherigen Mepreffalien 


noch forgfältig unberührt geblieben) einruͤcken und die 


Stadt von der fand: und MWafferfeite frenge eins 
fließen zu laſſen. Diefe Blokade hat drey Monate 
gedauert und Ift ohne Zroeifel für die Unterthanen der 
Stadt (jo wie für die benachbarten diesfeitigen, bie 


den größern Theil ihrer Produfte nirgend anders als 
in Danzig abfeßen Eönnen) fehr drückend und bes 


ſchwerlich geweſen, obgleich dieſe Stadt felbft der 


außerordentlichen Maͤßigung und ſtrengen Disciplin 


des 
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des commandirenden Generals Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen muͤſſen, und die Verpflegung der Trup⸗ 
pen bey weitem nicht die Koſten erfodert hat, welche 
in den oͤffentlichen Blaͤttern ganz uͤbertrieben angege⸗ 
ben worden, Indeß blieb auch dieſe Verfügung ein 
geraume Zeit ohne alle Wirkung. Statt die ihr wie 
derholentlich vorgelegten ſo billigen und gerechten Fov 
derungen zu erfüllen, wollte fie erſt nunmehr tief 
Angelegenheit der Vermittelung Sr. Königl. Mas 
jeftät von Polen überlaffen, Deffen gegründet 
Autorität fie doch in fo pielen andern Fällen, z. X. 
ben der zu Aufhebung des Abfchoffes zmifchen dm 
Dreußifchen und Polnifchen Staaten gefchloffenen Ems 
vention, nit anerkennen wollen, und ohne defen 
Erlaubniß fie dieſe Gewaltthaͤtigkeiten angefangen 
hatte. Sie flug endlih ein Interimiſticum auf, 
zwey Monate vor, binnen welchen die Preußiſchen 
Unterthanen ihre umentbehrlichen Lebensbebärfniffe 
unter verfchiebenen Einſchraͤnkungen ſich ſollten zufuͤh⸗ 
ren duͤrfen. Ein Antrag, der in der That eine neue 
Beleidigung war, da dieſe kaͤrgliche Freiheit, welche, 
dem Voͤlkerrecht und undenklichen Beſitzſtand entges 
gen, ſo ungerecht gehemmt war, gerade nur fuͤr die 
Monate November und December wieder geſtattet 
werden ſollte, in denen die Natur an die Stelle des 
Danziger Blockhauſes trat, und unpartheiiſch Preus 
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Katferlichen von der wahren Lage der Sache, von dem 
unftreitigen Rechte dies ſeitiger Unterthanen, und- 
von ber ausnehmenden Mäigung, bie man den ſon⸗ 
derbaren Anmaaßungen der Stadt Danzig entgegens 
gefezt, durch ein kurzes Memoire zu überzeugen ges 
ſucht. ‚Die Wahrheit that audy hier ihre Wirkung, 
bie fie bey dem erhabenen Geifte und der fo ausge⸗ 
zeichneten Geredhtigkeitsliebe einer Catharina IT uns 
möglich verfehlen konnte. Diefe große Monarchin 
zeigte Stch auch hier ganz In der Ihr fo eignen Größe. 
Ein Blick auf die Ihr vorgelegten Gründe und den 
bisherigen Gang diefer Angelegenheit reichte hin, Sie 
zu überzeugen, daß auch Friedrich II nie anders, als 
Seiner wirdig handeln koͤnne. Gie ließ dem Dias 
giftrat zu Danzig bedeuten, daß er die Unterbredhung 
des bisherigen Zuftandes einftellen, und eine illimi⸗ 
tirte freie Schiffahrt der Preußiſchen Unterthanen 
wenigſtens interimiftifch Bid zu völliger gütlicher Bei⸗ 
legung der Streitigkeit geftatten müffe, wenn er 
wolle, daß ber König die Blokade proviſoriſch aufs 
heben folle, welches Ihro Ruſſiſch⸗Kaiſerl. Majes 
ftät nur unter diefer Bedingung von ber Freunde. 
ſchaft und Gerechtigkeit Sr. Könige. Majeftät erwars 
teten, Auch des Königs von Polen Majeftät ließen 
unter dem oten Januar 1784 duch ein von Shrem 
Charge 
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Charge H’Affatres, Hrn. von Zablo di, überges 
bened Memoire dem Königl. Minifterio befannt mas 
chen: „wie Sr. Königl. Polnifhe Majeftät dem 
„Danziger Magiftrat Shren Willen ‚dahin bekannt 
„gemacht hätten, daß die Stadt vor allen Dingen 
„den Preußiſchen Unterthanen die freie Durchs 
„fahrt auf eine unbejtimmte Zeit bis zu 
„Ende ber Unterhandlungen und ohne 
„andere Bedingung, als die von salvo jure 
„uugeſtehen ſollte ‚ und da Gr. Koͤnigl. Majeſtaͤt 
„mit Grunde erwarteten, die Stadt Danzig werbe 
„biefe Dero Willensmeinung befolgen; fo 
„hoften Sie, daß dagegen Sr. Königl. Majeftät von 
„Preußeu die Großmuth beweifen würden, die Blo⸗ 
„Ende der Stadt aufheben zu laſſen.“ 


Diefe Bedeutung Ihro Majeftät der Kaiferin 
von Rußland und biefen Befehl Ihres Oberherrn 
und Monarchen befolgte die Stadt Danzig'nur das 
durch, daß fie am zoten Januar 1784 dem Koͤnigl. 
Mefidenten durch den Königl. Polnifhen Commiſſa⸗ 
rius, Hrn. Grafen von Unruh, folgende Erklaͤ⸗ 
rung übergeben ließ: „Wie in demüthigfter Befols 
„gung der allerhächften Willensmeinung Gr. König. 
„Majeftät Ihres Allergnädigften Königs und Herrn, 
„gefammte — ſich bereit und willig wollten 
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„finden Yaffen, den Confumttons : Bebärfniffen für 
„die bey diefer Stadt mwohnenben Königl. Preußiſchen 
„Untertanen salvo jure tempore illimitato bie 
„zu Ausgang der, unter Allerhöchfter, der Stadt 
„huldreichft verlichenen Ruſſiſch⸗Kaiſerl. Vermitte⸗ 
lung allhier zu pflegenden Negotiation, die freie 
„Paſſage auf der MWeichfel und auf allen öffentlichen 
„tandftragen des hiefigen Gebiets zuzugeftehen.‘“ 


Man darf diefe Erklärung nur gegen ben fo 
eben angeführten Befehl Sr. Königl. Majeftät von 
Polen halten, um zu urtheilen, ob beffen Befolgung 
auch eben fo treu ald demuͤthig fey? Der König 
von Polen befichlt die Zugeftehung einer freien 
Durhfahrt auf eine unbeftimmte Zeit, bis 
zu Ende der Unterhandlungen ohne ans 
bere Bedingung, als bie von salvo jure; 
und die Stadt bewilligt diefe Durchfahrt mit einer 
fuͤnffachen Reftriction, indem Diefelbe nur zugeftanden 
werden ſoll: 


1) ben Königl. Unterthanen, die um Danzig 
wohnen; - 
2) nur zu ihrer Confumtiong | 
3) nur auf den fogenannten öffentliden kands 
ftraßen; 
4 
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4) nur bis zu Ausgang der igigen Unters 
handlung, und 


5) nur in fo weit biefelbe zu Danzig gepflogen 
würde. 


Eine den gerechten Forderungen des Königs und den 
gemeſſenen Vorfchriften Ihro Ruffifch » Kaiferl, und 
Königl. Polnifhen Majeftäten jo wenig zufagende 
Erklärung koͤnnte unmögli als befriedigend anges 
nommen werben. Gr. Koͤnigl. Majeftät entfchloffen 
Sich indef, Ihre gegründete Empfindlichkeit über 
diefe abermalige beleidigende Verzögerung ber Stabt 
Danzig au diesmal Sich nicht abhalten zu Laffen, 
nur Shrer gewohnten Grogmuth und Mäfigung zu 
folgen. Aus Achtung für der Kaiferin und bes Koͤ⸗ 
nigs von Polen Majeftät, aus Vertrauen, daß biefe 
Souveraind, fo wie Sie die Geredtigkeit der Sache 
bereits anerfannt, fie auch, ohne daß es fernerer ges 
waltfamen Maafregeln bebürfe, zu einem befriebis 
genden Ausgang leiten würden, endlich aus Mitleiven 
mit dem Unglück ber unfchuldigen Einwohner des 
Danziger Gebiets befchloffen des Königs Majeftät, 
die Blokade von Danzig auf eine Zeitlang zu fuspens 
diren, und ertheilten dazu Dero Generals Major, 
Hrn. von Eglofffiein, am 1zten Januar 
bie nöthigen Befehle, liegen aber auch durch bens 
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felben zu gleicher Br: dem Rath von Danzig 
klaͤren 


„daß wenn bie Stadt nicht binnen kurzer Zeit ı 

„noch vor Eröffnung der Weihfelfhiffahrt, fid 
| „Anerkennung Dero gerechten Forderungen und! 
„fchließung eincs billigen Vergleichs willig umd! 
„reit zeigte, alsdann des Könige Majeftät zu € 
„haltung Dero Unterthanen und Behauptung ! 
„rer Gerehtfame, Sich genöthiget fehen wir 
„die Mepreffalien zu erneuern und noch weit fd: 
„fer ausüben zu laſſen.“ 


Die Aufhebung der Blokade erfolgte hiernach wir 
ih am zaten Sanuar, 


Eine dazmwifchen gefommene Krankheit des Sr 
von Peterſon verzögerte indef den Yortgang 
Unterhandlung zu Danzig, und dies deranlaßte 
Kaiferin von Rußland, es dem König; 
äberlaffen, ob diefelbe nicht beſſer zu Warfchau fer! 
geführt werden koͤnnte, wo fie ihrem Ambaſſaden 
dem Hrn. Grafen von Stackelberg, bereits} 
nöthigen Snftructionen zu dieſem Geſchaͤft erthe 
habe. Der König wählte diefes mit Vergniee 
und erkannte hierin einen neuen. Beweis der zum 
Fommenden Freundſchaft feiner großen Verbünkt: 

g 
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Hr. Buchholz ging am ıaten Sinner wieder nach 
Warſchau zuruͤck. Die Deputirten der Stadt werben 
ihm hoffentlich bald nachfolgen, und es ift nicht zu zweis 
feln, daß diefe Streitigfeit nunmehro, nach den von 
bem König gegebenen Beweiſen einer unter gleichen 
Umftinden in der Geſchichte gewiß feltenen Maͤßi— 
gung und unter ber Vermittelung eines Minifterg, 
befien große. Talente und- Staatskenntniffe ſchon bey 
fo vielen wichtigen Vorfällen erprobt find, in kurzem 
völlig befriedigend werde beendigt werben. 


Während wir diefe angenehme Nachricht erwars 
ten, ſcheint der gegenwärtige Augenblick der ſchick— 
lichſte für das Publikum, welches an diefer Sache 
Theil nimmt, und vielleicht auch für die Bürger Dans 
zigs, noch einmal ruhig Gründe und Gegengründe 
gegen einander zu halten und ſich zu dem Geſichts⸗ 
punkt zu erheben, aus dem allein diefe in ihren Anhe⸗ 
ben fo Fleine, aber inihrem Fortfohritte, undnoeh 
mehr in ben Folgen, die fie befürchten ließ, fo wich⸗ 
tige Sache richtig kann beurtheilt werden. Die vors 
hergehende kurze Darftellung der Thatſachen ift der 
firengften Wahrheit gemäß, fie beruhet auf ben 
pflichtmaͤßigen Berichten der in dieſem Geſchaͤfte ges 
brauchten Königl. Bedienten, und den Originals Acten 
der ganzen Unterhandlung. Kein Factum iſt anders 
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vorgeftellt, als wie es wirklich ſich ereignet, ki 
das zur Sache gehörte, ift vorbeigelaffen. E 
ein Löbliher und Erleudteter Rath ı 
Danzig wird biefes nicht verfennen. Meine: 
ficht nach follte Fein Ausdrud der nur treuen! 
zählung, dieſes gemeine Weſen und feine C 
häupter beleidigen; benn Beleidigung der rt, 
in einer Schrift, die ihrer Abficht nach befrd 
feyn muß, iſt unter der Wuͤrde eines gutdenkn 
Privatmanns. Uber ſicher darf man aud im! 
ligkeit des Magiftratd von Danzig es zutraum, } 
er ed ber Geſchichte verzeihen werde, wenn fi, : 
wahr zu feyn, nicht immer auch angenehm fir ie 
Held feyn kann. A 





Aus den vorgelegten Thatſachen ergieht 1 
deutlich, daß Danzig zuerft den Zwiſchenhande 
Preußiſchen Unterthanen unter einander mi | 
Schiffahrt auf der Weichſel unterbrochen hab. ! 
biefe Thaͤtlichkeit durch Feine Erflärung, fin! 
fhwerdeführung eingeleitet wurde, fo it @*® 
leicht zu beftimmen, wohin eigentlich die Anja 
amd Abfichten des Raths zu Danzig gericht # 
umd mit welchen Gründen er fie unterſtuͤtzen w 
Die beiden gedruckten Schreiben deffelben an da 
nigl. Cabjnets-Miniſterium und einige dem &# 
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Tefidenten eingereichte Noten geben hieriber in der 
Hat Peine deutliche Auskunft; nur aus Vergleichung 
tehrerer Ötellen diefer verfchiedenen Papiere und eis 
iger Danziger Privatfchriften ), kann man fich übers 
eugen, baß die eigentlihe Abſicht des Magiftrats 
| &c3 bey 





3) Außer dem Schreiben bes Weltbürgers find mir 
befannt geworden: 


ı) Observations sur l'Exposé de la Contesta- 
tion actuelle de S. M. le Roi de Prusse avec la 
ville de Danzig, nur ein halber Bogen, meift mit 
Declamationen ‚über das Ungfüf von Danzig angefüllt, 
ohne in die ftreitigen Rechtsfragen ſelbſt einzugehen. 


3) Ein Auffag in den Schlözerſchen Staatd« 
anzeigen, Heft 20. Nr. 63. ift am beften und mit ans 
ftändiger Mäßigung im Ausdruck gefchrieben, enthalt 
aber fowohl über diefen Gegenftanb, als überhaupt das 
Verhaͤltniß von Danzig gegen Preußen und deffen neuefte 
Geſchichte, verfchiedene offenbar unrichtige Thatſachen. 
Eine der auffallendfien Andet fich p. 461, wo behauptet 
wird, „ed fep mit Zeugniffen, Briefen und Unterhand⸗ 
Iungen erweislich, daß vom Jahr 1773 an dfter oder 
unterhrocdhener, nachdem die Verfuche der Preußifchen 
Unterthanen auf der Weichfel es nöthig gemacht, Bite 
ten und Vorftellungen dieſerhalb bey dem Koͤnigl. Eabis 
netd« Minifterio gemacht worden, obne doc einer bes 
friedigenden Antwort darüber gewürdigt zu ſeyn.“ Nie 
ift ein Schreiben ber Art von dem Danziger Magiftrat. 
eingegangen, derjelbe hat mir Gemwaltthätigfeit anges 
fangen, mie ed in dem vorbergebenden facto der fireng« 
Ken Wahrheit gemäß vorgeftelle if, 
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‚bey diefem Streite fey: „die Schiffahrt auf ber 
Weichſel Danzig vorbey, fomohl fees ald landwaͤrts, 
ausfchließlich für die Bürger diefer Stadt zu behaup⸗ 
ten und fie allen Fremden zu vermehren, welde ihre 
nach Danzig gebrachte Produkte nur an Danziger vers 
Faufen, ihre Bedürfniffe nur von Danzigern Faufen 
follen. Auch die Preußiſchen Unterthanen follen nicht 
die Erlaubniß haben, durch das kleine Gebiet von 
Danzig ſich ihre Beduͤrfniſſe einander zuzuführen, obs 
gleich die Danziger dagegen das Necht haben wollen, 
durch den ganzen Umfang der Preufifhen Staaten 
zu Waffer und zu Lande ihre Waaren durchzu⸗ 
führen.‘ Ä 


Dies ift ed, was Danzig fobert, nenne man es, 
tie man will; fo viel ift Elar, daß cine Einfchräns 
fung ber natürlichen Freiheit der fremden und befons 
ders ber Preußifchen Unterthanen zu ausſchließlichem 
Vortheil Danzig verlangt werde. Es ift allgemeis 
nes Menfchenreht, einen Strom zu befahren, feine 
Probufte auf ihm fortzubringen; freilih hat ber 
Souverain des Landes, durch welches der Strom 
fließt, die Macht, diefes Recht zu beſchraͤnken, oder 
ed gar ausſchließlich ſich felbft oder feinen Unterthas 
nen beizulegen. Aber will er diefes, und doch zus 
gleich die freie Vefahrung eben diefes Stroms in 

einem 


Beilage U 407 


einem benachbarten Staat für feine Untertanen 
behaupten; fo müffen befondere Verträge eine ſolche 
Ungleichheit der Rechte zwiſchen zwey Staaten feftges 
fezt haben. Mangeln diefe Verträge, fo tritt die 
allgemeine Freiheit und das Mecht der Meciprocität 
ein; z. B. wenn ber Staat A. den Unterthanem 
des Staats B. die Befahrung eines Fluſſes in einer 
Strede von mehr ald ao Meilen verftattet, fo muß 
auch diefer fie jenen auf 4 Meilen nicht wehren mwols 
Ien. Dies ift genau der Fall von Preußen und Dans 
zig in Abfiht der MWeichfel, Diefer Strom tritt 
oberhalb Thorn in das Königreich Preußen ein, 
und während des größten Theils feines Laufs bleibt 
er in demfelben. Mur wie er fi) dem Ausflug näs 
hert, berührt er die Beſitzungen von Danzig, die 
aber mit bem Königl. Preußtfchen Gebiet fo vermifcht 
find, daß nur an wenigen Stellen beide Ufer der 
Stadt gehören. Bey feinem wirklichen Ausflug bes 
fizt der König fein weftliches Ufer nebft dem Hafen 
Neufahrwaffer und der Shiffs-Rhede, 
die Stadt Danzig aber das öftlihe Ufer ), Alle 

Ca Pol⸗ 


— 


4) Der durch ſeine vortrefliche Landcharten-Zeichnung be⸗ 
ruͤhmte Hr. Hoft. Oes feld hat die Gefaͤlligkeit ges 
habt, nach den beſten Charten und Vermeſſungen mir 
folgende genauere Auskunft über das Verhaͤltniß ber 

Weir 
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Polniſche Unterthanen und beſonders auch die Danzi⸗ 
ger haben das Recht, die Weichſel in dieſer ihrer 
größern Strecke zu befahren, ihre Produkte auf ders 
felden-zu verfhiffen, unter Beftimmungen und gegen 
Abgaben, die in den Traftaten zwifchen beiden Staas 
ten feftgefezt, alfo von dem König und der Republik 
Polen felbft für gerecht und billig anerkannt find. 
Wenn num hiergegen die Preußifchen Unterthanen nicht 
gleiche Freiheit haben follten, ſich in Polen und bes 
fonders dem Danziger Gebiet dev Handelswege zu 

Waſ⸗ 
Weichſel im Preußiſchen und Danziger Gebiet zu ges 
ben: Oberhalb Thorn berührt die Weichiel zum erftens 
mal mir ihrem rechten Ufer bie Preußifhe Gränze, 


Bon Thorn an ift zwey Meilen lang das rechte Ufer 


Preußiſch und das linke Polnifd, Dann find zwanzig 
Meilen fang beide Ufer Preußiſch. Hierauf if 
27 Meile lang das rechte Ufer Preußiſch und das linfe 
gebört der Stadt Danzig. Dann koͤmmt eine Strede 
von 3 Meilen, movon beide Ufer der Stadt Danzig ger 
bören, bis zum Danziger Blodhaus, Von da ab 
zZ Meile lang um den Holm ift das rechte Ufer Preußiſch 
und das linke Danzigſch. Nicht weit von Schellmüple 

‚ werden beide Ufer z Meile fang Preugiih, alsdann 
gebört dad rechte Ufer zum Gebiet von Danzig, das linfe 
iR Preußiſch bis an Neufahrwaſſer, etwa eine Rarfe 
z Meile lang; die Waſſerfahrt durch das neue Fahre 
wafler F Meile lang iR auf beiden Seiten Preußiſch. 
Dom Blockhauſe an bis zum Ausfluß der 
Weichſel gehören alfo nirgend beide Ufer 
ber Stadt, | 
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MWaffer und zu Sande zu bedienen, fo müßte diefes 
durch befondere Verträge ausgemacht feyn. | 


Und biefe Verträge exiftiven allerdings, aber 
weit entfernt, bie natürliche Freiheit beiderfeitiger 
Unterthanen einzufchränfen, beftätigen fie biefelbe 
vielmehr nah dem billigen Gefeß der Mecivrocität, - 
und feßen auch eine vollkommene Gleichheit in Abſicht 
ber Abgaben feft. Die zwiſchen Polen und Preußen 
in Abficht des Handels gefchloffene Haupt: Traktaten 
find folgende : 


1) Der im Jahr 1436 zwiſchen dem König Ulas 
bislaus III von Polen und dem beutfchen Orden, als 
damaligen Souverain von Preufen und deffen Or⸗ 
bensmeifter, Paul von Rusdorf, gefchloffene 
Perpetua Pax et Foedus. Qu demfelben ift mit 
fo ausdruͤcklichen und beftimmten Worten, als nur 
Immer, um ähnlihe Anmaaßungen, wie bie itzige, 
zu verhüten, gewählt werben koͤnnen, feftgefezt: 


„baß alle und jede Unterthanen ber Ordens-Laͤn⸗ | 
„der alle Waaren und Sachen, pon welcher Urt 
„fie feyn mögen, durch das ganze Reich Polen zu 
„Sande und auf den Strömen aufs und abwärte, 
„bis an dad Meer und über das Meer, in arofen 
„und Fleinen Schiffen, mit und ohne Ladung, wenn 
Ce5 j „und 
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„und wie fie wollen, auf immer, ohne allen Aufent⸗ 
„halt und Hinderniffe, follen frey durchfuͤhren, wo 
„und wenn fie wollen, ſich damit aufhalten, ihre 
„Waaren verfaufen, oder wenn fie diefes nicht 
„wollen, nad eigenem Gefallen, aufs und abs 
„waͤrts, fie weiter bringen Fönnen 5). 


s) 


en 


5) Diefer Traftat findet fi volftändig abgebrudt in dem 


Codex Diplomaticus Regni Poloniae et Magni 
Ducatus Lituaniae, Tom. IV. pag. ı23, und die 
bieber gehörige Stelle, p. 130. ift im DHriginal folgende: 
Item liber sit transitus et via omnibus mercato- 
yibus ac incolis Terrarum ae Dominiorum Or» 
dinis cum suis mercantiis, frumentis cujuscun- 
que grani, et rebus quibuscungue, et cujus- 
cunque conditionis vel maneriei existant, sin® 
impedimento vel angaria per terras et maria, 
aquas et flumina quocunque ascendendo et 
descendendo per ipsum Regnum in et ad Reg- 
num Poloniae Terras Lituaniae Samogitarum, 
Mazoviae et Russiae atque terras praedictas, ac 
per ipsa flumina seu aquas usque ad maria, et 
trans mare in navibus parvis sive magnis, vacuis 
sive oneratis, in perpetuum, quomodocunque 
et quotiescungue voluerint, absque aliquo ar- 
resto, vel impedimento cujuscungue, et spe- 
cialiter oppidanorum in Thorun, quas quidem 


merces, frumenta et res ut praescriptum est, 


“ 
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2) Der Friede von 1466 zwiſchen Koͤnig Ka⸗ 
ſimir III und dem deutſchen Orden beſtaͤtigt den vor⸗ 
hergehenden Vertrag wegen der Handlung, und be⸗ 
ſtimmet noch beſonders: 


„daß die Polniſchen und Preußiſchen Unterthanen 
„in beiderſeitigen Landen nicht gezwungen werden 
„ſollen, bey irgend einer Stadt oder Ort, es ſey 
„unter was vor Vorwand es wolle, mit ihren 
„Waaren und Sachen anzulanden und ſich aufzu⸗ 
„halten, außer in Koͤnigsberg ©). 


3) 


nn 


si praefati mercatores seu incolae Ordinis du- 
centes vendere, aut stare in aliquo locorum seu 
civitatum ad portum sive ripam praedictarum 
aquarum sive maris situatorum seu situatarum 
voluerint, est et debet esse in ipsorum arbitrio - 
et voluntate. Si vero vendere noluerint, pos- 
sunt absque omni impedimento ire, seu ascen- 
dere vel descendere, quo eis placuerit cum re- 
bus praedictis, ut superius est expressum, te- 
loniis et antiquis depositis prout supra salvis. 


6 ©. diefen Traftat in dem Cod. Dipl. Regni Pol. 
T. IV. p. 163, mo bie angeführte Stelle p. 170 fol⸗ 
gende ifti item ordinamus et statuimus, ut 
omnes mercatores, tam Regni nostri Poloniae, 
Principatuum, Terrarum et Dominiorum nostro- 

| zum, 
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3) Der ewige Friede von 1525 zwiſchen König 
Sigismund I von Polen und Albrecht, dein ers 
ften Herzog von Peeußen, beftätigt dieſes und Ren 
noch ausdrücklich hinzu: 

„daß alle Flüffe, befonders auch die Weichfel, als 
„ten Einwohnern Preußens frey feyn, und bieje 
„nicht gezwungen werben follen, nach beftimmten 
„orten, und namentlih nah Danzig, zu fahr 
„ren 7). 


Pi) 


nn 


» 
rum, et regni ac episcopatus, Capitulique Var- 


miae, quam Terrarum Prussiae in ditione Do- 
mini Ludovici Magistri et Ordinis sui consisten- 
tes sint, ubique in terris et in aquis tuti et se- 
curi, et nullae illis molestiae inferantur, nec 
cogantur, nisi solitis et veteribus stratis itineri- 
bus et lecis ambulare, aut ad aliquam civitatem, 
castrum et locum, sub praetextu cujuscunque 
constitutionis vel edicti, cum rebus et merci- 
bus suis, Cujuscunque manieriei existant, de 
cetero applicari, praeterguam in Kinsberg, 
juxta conventionem desuper factam, super qua 
speciales a Nobis literae emanarunt, 


&. Cod. Dipl, Pol. IV, p. 229: idem quod pro- 
fundum Balgen ad mare recens Haeb, et ubi- 
cunque alias profunda id est ostia maris fuerint, 
eaput Vislae, et omnia flumina omnibus Prus- 

siae 
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4) Die Renovatio perpetuae Pacis et Con- 
eordiae von 1529 wiederholt die Beftimmungen des | 
Traktats von 1436 mit denfelben Worten 8), 


5) Auch der Welauifhe Traktat von 1657 bes 
ftätigt in allgemeinen Ausdruͤcken die reciprofe Hands 
Iungsfreiheit beiderfeitiger Unterthanen 9), 


6) Zu dieſen Ältern Verträgen Esmmt nun noch 
der nenefte, welcher zwifchen dem König und dem König’ 
und der Republik Polen am ısten März 1775 unter 
dem Titel: Acte separe contenant tont ce qui 
a rapport au Commerce des deux Etats, zu 
MWarfhau gefchloffen tft. Derfelbe fezt die Handels⸗ 
freiheit beiderfeitiger Unterthanen unter den genaues 
ften Beſtimmungen einiger Einſchraͤnkungen und ber 

| Ubs 


— 
siae incolis, ut in ipsis navigare et trajicere pos- 
sint, libera sint. Et peregrini mercatores nec 
in Koenigsberg, nec Brunsbergk, Elbingum, 
Gedanum, aut in ullam aliam civitatem profi- 
cisci cogantur, sed debent libere, non coacti 
prout ipsis placuerit, velificare et navigare. 
Attamen sine antiquorum teloneorum et privi- 
legiorum detrimento, 


8) ©. 1.c. T. IV. p. 258. 


9) ©. 1, c. p. 489 und 490. 
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Abgaben in beiden Staaten feſt. In dem aten Art. 
diefes Traktats wird der Stadt Königsberg auss 
druͤcklich ihr Stapelrecht reſervirt, und dadurch dieſe 
uralte Ausnahme von der den Polen in Preußen bes 
willigten Freiheit der Durchfuhr und ded Handels 
wieder beftätigt. Im 6ten Artikel wird gefagt, daß 
die Stadt Danzig in Abſicht des Tranſito-Zolles 
wie eine fremde Stadt behandelt werden folle; und 
im fiebenten Artikel wird hiernady der in Abſicht 
bes Eins und AusfuhrsZolles zwiſchen beiden Staa⸗ 
ten gegenfeitig beliebte Tarif von zwey Procent, für 
die‘ aus Polen nad) Danzig und aus Danzig nad 
Molen transportirte Waaren auf zwölf Procent modis 
ficirt. Weiter wird Danzigs in dieſem ſo genaue Be⸗ 
ſtimmungen enthaltenden Traktat nicht erwaͤhnt i0). 
Nach 


— 

10) Die beiden Artikel, worauf es hier ankoͤmmt, ſind folgende: 

Art. VI. La ville de Danzig étant totalement 

etrangtre au Roi de Prusse, sera assujettie aux 

m£&mes loix et conditions que l’etranger pour le 

payement du transit, sans aucun autre peage 
sous quelque pretexte que ce soit. 


Art. VII. Pour prevenir tout arbitraire dans 
les perceptions, ainsi que les diflicultes et con- 
testations, qu’elles pourroient occasionner, S.M. 
& fait former un Tarif, qui fixe les droits 

pour 
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Nah dem deutlihen Inhalt dieſer Vertraͤge iſt 
es alſo eine keinem Zweifel unterworfene a 
wahrheit : 
„daß die Preußiſchen und Polnifchen — 
„das Recht haben, in beiderſeitigen Staaten zu 
„Waſſer und zu Lande ihre Produkte unter gewifa 
„fen Beftimmungen und Ausnahmen frey un un una 
„gehindert durchzuführen.‘ 


Der neuefte Traktat enthält die näheren Beſtim⸗ 
mungen diefer Freiheit in Abfiht der. Abgaben und 
einiger Ausnahmen. Auch bie ältern referviren bie 
Beobachtung der alten Straßen und jedes Orts fpes 
cielle Privilegien und Freiheiten. Wenn alfo eine 
Preußiſche Stadt den Polnischen, oder eine Polniſche 
den 


pour chaque objet sur le pied de deux pour cent 

pour les importations et les exportations pour 
la Pologne, et qui servira de base pour les per- 
ceptions; et en consequence les droits ne seront 
exiges que sur ce pied pour tout ce que les Po- 
lonois importeront ‚dans les Provinces de $. M, 
ou en exporteront; mais un droit de douze pour 
cent sera exige pour, tout ce que les Polonois 
transporteront de Pologne & Danzig et & l'étran- 

ger, au de Danzig et de l’dtranger en Po- 
logne. ©. diefen Traftar in v. Martens Recueil 
Tom. IV. p. 160, 
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den Preußiſchen Unterthanen die traktatenmaͤßige freie 
 Buräfuhe wehren wilk, fo muß fie beweifen, 


„entweder daß fie deshalb mit einem befondern Pris 
„dilegio ihres Souderaing ſchon vor jenen Vers 
„erägen verfehen worden; ober daß fie zur Zeit 
‚jener Traktaten ein ausſchließendes Recht auf den 
„Gebrauch eines gewiffen Stroms oder einer 
„Straße gehabt und wirklich ausgeubt habe, mit 
„Wiſſen oder doch ftilfhweigender Billigung ihres 
„Oberherrn.“ | 


Eins von biefen beiden muß alfo bie Stadt Dans 
zig für ſich anführen Finnen, wenn fie den Preu⸗ 
Gifhen Unterthanen die Durhfuhr durh ihr Ge: 
biet auf ber Weichſel oder zu Lande nicht geftatten 
will. Da dieſes privative Recht der Stadt Danzig 
von großer Wichtigkeit ſeyn würde, fo ift es unges 
mein wahrfcheinfih, daß deffelben in den Zraftaten 
eben fo ausdrücklich erwähnt feyn müßte, wie bes 
Stapel» Rechts der Stadt Königsberg in dem Fries 
den don 1466, und dem Commerzs Xraktat von 1775, 
welcher Teztere befonders alle Ausnahmen ber im Als 
gemeinen feftgefezten Handelsfreiheit mit fo vieler 
Beftimmtheit enthält. Indeß ſteht es allerdings 
noch immer ver Stubt Danzig frey, auch für ſich eis 
ne Ausnahme von der Regel zu beweifen; aber es ift 


auch 


auch nur ihre Sache, diefen Beweis zu führen, 
und fo lange dies nicht gefchehen, bleibt die Regel 
wider fie. Die Preußifchen Unterthanen haben 
diefe für fih, und find alfo nicht verbunden, einen 
negativen Beweis zu führen. 


Doch obgleih nicht verbunden, find fie im 
Stande, auch diefen Beweis zu liefern. Die wichs 
tigften Privilegia der Stadt Danzig find von ihren 
eigenen Beamten und Hiftorifern durch den Druck oͤf⸗ 
fentlih bekannt gemacht; über den Befißftand find 
eben fo unverwerfliche Zeugniffe vorhanden, und man 
kann alfo bemweifen, 


„daß die Stadt das Recht, den Preufifchen Uns 
„terthanen die Weichfelfahrt zu wehren, niemals 
„weder erhalten noch ausgeübt habe,“ 


Erftlih: fie hat es nicht erhalten. Diefer 
Satz ift in der nachfolgenden Schrift (nämlid dem 
Schreiben eines Elbingers) fo deutlich und überzeus 
gend dargethan, daß Keiner, der ed mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit lefen will, an deffen Richtigkeit mehr wird 
‚zweifeln koͤnnen. Es bleibt mir alfo nichts äbrig, 
ald hier nur diefen Beweis zu leichterer Lleberficht 
furz zufammenzufaffen. Die ißige Stadt-Danzig bes 
fteht eigentlich, aus drey befondern, zu verſchiedenen 

v. Dopms Denfw. 2%. Dd Zei⸗ 
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Seiten und unter verfchiedenen Umftänden erbauen 
‚Städten: die alte Stadt, die Rechte Sta! 
und. die Zunge Stadt. Der Urfprung der c 
ften verliert fic in fehr entfernte Zeiten; fie ift wah 
ſcheinlich nach und nad aus einem Fifherborfe zu € 
ser Stadt angewachfen, über deren Größe und %: 
traͤchtlichkeit felbft die Danziger Gefchichtfchreiber nis 
eins find). Go viel aber ift gewiß, daß von ihr 
Rechten und Privilegien Feine Nachricht anf uns « 
kommen, baß fie in Vergleichung mit ber fpäter 
Rechten Stadt nicht von Bedeutung gemwefen ie 
auch, wie ed aus ben fowohl lezterer ald der Ju nger 
Stadt ertheilten Privilegien Elar erhellet, wer 

on der Weihfel noch an ver Motlau, fonben 
tiefer im Sande gelegen, alfo auf eine ausfchliegenk 
Befahrung diefer Fluͤſſe unmöglih habe Anfpres 
machen Eönnen. Die Rechte Stadt wurde im 
Jahr 1311 von ben Kreuzherren angelegt und ethith 
9 


an 

11) Schü Hist. rer. Prussicarum p. 10. und Enrili 
Hiſtor. Befhreibung von Danzig, p. ıı, gehn 
Das Fahr 1185 für das Jahr der Erbauung, und kı 
Bommerfhen Herzog Subislaus als ihren Erbaun 
an. Hartfnoh im Alten und Neuen Dreufen 
bält die Stadt fhon für viel älter, und in den drei 
biſchen Sammlungen 1. p. 3311. f. und p. &ıf. 
iſt es wadrſqeinlich gemacht,‘ dag dieſelbe ſcon ia 
Jahbr 997 dorhanden geweſen ſey. 
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von ihnen einen Freiheitsbrief oder Handfefte: 
Diefer beweiſet, daß biefe Erbauer und Oberherren 
ber noch izt beftchenden eigentlichen Stadt Danzig ihr 
ſo wenig ein ausfchließliches Recht des Weichfelhans 
dels gegeben, daß fie fogar die durch die Stadt 
fließende Motlau, wie aud noch auf bem 
Grunde diefer Stadt drey Wege fih und 
dem Lande zu Nuß frey behalten haben, 
Die Junge Stadt wurde iin Jahr 1391 gleichs 
falls vom deutſchen Orden erbauet und 1455 zum 
Beften ber Rechten Stadt mieber abgebrochen; 
ihre Handfefte beweifet, daß auch ben diefer drey 
Landſtraßen vorbehalten worden. Im Zahr 1454 
unterwarf fih Danzig mit den Übrigen Preußifchen 
Ständen dem König von Polen Kafimir III, welcher 
der Stadt unter dem 10ten Junius d. J. ein Pris 
dilegium ertheilte, bad die vorigen der Hochmeiſter 
beftätigte, ber Stadt gemiffe Güter bes Ordens ſchenk⸗ 
te, aber von Handlung und Schiffahrt nichts enthaͤlt. 
Ein zweited Privilegium eben biefes Königs vom 
Sahr 1455 überträgt der Stadt die Adminiftration 
der Geerechte des Königs am Preußiſchen Strande, 
jedoch mit deffelben oder ſeines Anwalds Rath, Wifs 
fen und Willen; aber von einem ausfchliegenden Recht 
der Weichfelfahrt iſt darin Fein Wort enthalten, und 
es ift Mar, daß jene durch bie Umftände bewirkte 

| od % Zeits 
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Zeitverordnung unmöglich izt für einen Beweis der⸗ 
ſelben gelten koͤnne. 


Eben fo wenig enthält irgend ein andres Pris 
vilegium der Könige von Polen audy nur ein 
Wort von einem ausfhlieglihen Rechte der Stadt 
Danzig auf die Weichfelfahrt. Der Magiftrat ber: 
felben hat diefes felbft anerkannt 12), und es ift aus 
ben Elaren Worten der angeführten Freibriefe, auf 
benen bie Grundverfaffung von Danzig beruht, unvers 
kennbar, daß biefelben den freien Handel 
durch die Stadt fogar ausdrüdlid vor» 
behalten, 


Zweitens: Danzig hat das Recht, Feis 
ne fremde Schiffe vorbeizulaffen, nie 
ausgehbt. Es ift nicht zu laͤugnen, daß ein uns 
denklicher Befigftand die Kraft eines Privilegit has 
be, und auch ein Recht erwerbe, das fonft nur von 
Regenten verlichen werden Fann 3), Aber diefer Bes 


fig» 


12) In dem, dem Kön. Nefidenten Hrn. von Junck übers 
gebenem Promemoria vom zoten $ebr. 1767 beißt es 
ausdruflih: „Nun bat Demzig ſich in diefer Sache 
„niemalen auf ein von der Derrichaft erlangtes Pridi⸗ 
„legium berufen,“ 


33) Die römifhen Gefege entſcheiden ausdrädlich für dies 


fen der Rube der bürgerlichen Gefelfchaften wichtigen 
| Grund: 
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fißftand muß ermwiefen werben, und zwar natürlich 
nicht blos verneinend. Waͤre nie ein Preußis 
ſches Schiff Danzig vorbeigefahren; fo wäre doch das 
durch feinem das itzige Recht dieſer Vorbeifahrt unter⸗ 
ſagt. Dieſe iſt offenbar eine res merae facultatis, 
ein Recht aller Menſchen, den Preußen noch beſon⸗ 
ders durch Traktaten befeſtigt. Deſſen Nichtgebrauch 
auch durch Jahrhunderte beweiſet alſo nichts; es muß 
vielmehr bewieſen werden, 


„daß die Preußiſchen Unterthanen bey Danzig 
„vorbeiſchiffen wollten, von der Stadt aber daran 
„find behindert worben, und daß fie alddann fi a 
„dabey beruhigt haben.“ 


Diefen Beweis hat die Stadt nie geliefert und kann 
ihn nie liefern. Dagegen Finnen die Preußifchen 
Unterthanen, fo wenig fie auch rechtlich dazu vers 
bunden find, mit nicht zu widerfprechenben Factis bes 
Dd 3 weis 





Grundfag. ©. unter andern Leyler Med. ad 
Pand. T. VII. Sp. 461. $. 9 et 10. In Abſicht 
bed Stapelrechts find auch befonders die Rechtsleh⸗ 
rer der Meinung, daß ed allerdings per praescriptio- 
nem immemorialem erworben werde. &. Luebeck 


de jure Stapulae C. 4. 9.9. Hiſtoriſche Nacht. 


—vdom Stapelrecht der Stadt Magdeburg 
2741. p. 88, fo wie aud Boehmer in Electis Ju- 
xis Civilis T. III. p. 199. 
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weiſen: daß ſie zu allen Zeiten Danzig vorbeigeſchifft 
ſind, entweder ohne allen Widerſpruch, 
ober mit Durchſetzung ihres Rechts auch 
gegen den Verſuch des Widerſpruchs. 


Selbſt die itzige Streitigkeit liefert davon den 
naͤchſten Beweis. Sie entſtand, weil der Magiſtrat 
zu Danzig den langjährigen Beſitzſtand der Preußi⸗ 
{hen Unterthanen, fi einander ihre Beduͤrfniſſe und 
Produkte die Stadt vorbey und durch beren Gebiete 
guzuführen, gewaltfam unterbrechen wollte. Die Uns 
terthanen befchmwerten ſich deshalb, daß ihnen ihs 
ve Nahrung und Gubfiftenz, die auf diefer Scifs 
fahrt beruhe, geraubt werde, und bezogen fi) aus⸗ 
druͤcklich darauf, daß fie vor und nad) der Beſitzneh⸗ 
mung von Weſtpreußen immer dieſe Fahrt getrieben, 
und zwar oͤffentlich mit Anmeldung ihrer Beſtim⸗ 
mung und Ladung bey dem Blockhauſe, alſo mit 
Wiſſen der Stadt und ohne ihre Widerrede, von 
der vor dem z5ten April 1783 ſich Feine Spur fins 
det. Alle Vorftellungen, alle Protokolle der abgehörs 
ten Unterthanen ftimmen in dieſer Tihatfache überein ; 
zum Beweiſe mögen einige berfelben dienen 4), und 
Ahr ganzer Ton und Inhalt mag jeden Unpartbeiifcher 
überzeugen, ob bier von etwas andern, ald einem ges 

ſt oͤ v⸗ 





14) Siede dieſelben in ber Beilage 4. 


Beilage M. Pr 
törten undenklichen und für bie Subfis 


ftenz diefer Unterthanen aͤußerſt wichti⸗ 
zen Befißftande, die Rebe fey? 


Uber auch aus frühern Zeiten, auch für die äls 
tern Preußifhen Unterthanen, kann der Beweis bier 
ſes Befißftandes mit gleicher Stärke geführet wers 
den. Mon jeher haben die Königsberger Kaufleute, 
fo oft fie ed für gut, ihrem Vortheife oder den Um⸗ 
ftänden gemäß gefunden, and fremben Ländern ihre 
Waaren ſeewaͤrts durch den Danziger Hafen auf ber 
Weichſel kommen laſſen, ober nad) fremden Ländern 
auf eben dieſem Wege verſchickt. Sie find das 
bey niemals gehindert oder angehalten worben, fons 
dern haben nur bie gewöhnlichen Abgaben erlegen 
muͤſſen. Die deutlichſten Zeugniffe des Koͤnigl. Com⸗ 
merz⸗Collegii und bes Magiſtrats zu Königsberg, bie 
Ausfagen der angefehenften dortigen Kaufleute bes 
haupten dieſen Beſitzſtand, diefe Aushbung ihres 
Rechts, Danzig vorbey auf der Weichfel nah und 
aus der Gee zu fahren, als eine notorifche 
und Feines Beweiſes bebürfende Sache 
Sch liefre auch hiervon einige feinen pwate übrig 
kaffende Belege in der Beilage B. 


Zwar hat der Danziger Magiftrat wirklich zu⸗ 
weilen verfucht, ben Koͤnigsbergern dieſes Recht ſtrei⸗ 
Db4 tig 
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tig zu machen, aber jeder diefer Verfuche hat nur zu 
neuer Veftätigung beffelben gedient, da ihm allemal 
nachdruͤcklich widerſprochen und auf diefen Wider⸗ 
ſpruch das angehaltne Schiff oder Gut eines Königs 
bergerö freigelaffen if. Go wurde im Jahr 1760 
eine Danziger Verordnung, nach welcher „alle bafelbft 
„feewärts für fremde Rechnung eingefommene Wars 
„ren weber auf der Weichſel noch landwaͤrts weiter 
„gebracht, fondern entweder an Danziger Bürger 
„verkauft oder zurickgefandt werben ſollten,“ fofort 
von ben Königsbergern als eine widerrechtliche ganz 
unbefugte Neuerung angefehen, deshalb Beſchwerde 
geführt und bewirkt, dag der Königl. Mefident auf 
das ftärkfte widerſprechen und auf deren Abftellung 
dringen mußte. Diefed gefchahe befonders, als im 
Fahr 1764 der Danziger Magiftrat wirklih, in Bes 
ziehung auf jene Verordnung, eine den Königsberger 
Kaufleuten -Erufe und Vernezobre gehörige, 
von St. Petersburg auf Danzig gefandte Quantität 
Eifen nicht auf der Weichfel verabfolgen laſſen wollte, 
fondern verlangte, daß biefelbe entweder wieder über 
See oder zu Sande nad) Königsberg gebracht werben 
folte. Auf den Widerfprucd gegen biefe fonderbare 
Forderung wurde von berfelben wieder abgeftanden 
und dad Eifen frey gelaffen; indeß gab dieſer Vorfall 
den Anlaß zu einem langwierigen Schriftwechfel, in 

wels 


welchem der Danziger Magiftrat ein Jus Pmporii 
behaupten wollte, deſſen Ungrund aber in ben ihm 
von dem damaligen Koͤn. Reftdenten, Hrn. von Rund, 
und dem Kin. Hrn. Geh. Finanzrath Reis 
hard übergebenen Noten auf das bündigfte dar⸗ 
gelegt wurde, Daß aud in noch frühern Zeiten ein 
ftarfer Sechandel aus dem Innern Preußen und Pos 
Ien geführt worden, bemerkt unter andern Darts 
knoch. Nach ihm ift bis zu Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts von den Städten Thorn und Culin 
ein ſtarker Handel zur See getrieben und bie fremden 
Schiffe find bis zu diefen Städten gefommen , wes— 
halb diefer Schriftfteller fi auf die Correfponbenz 
jener Städte mit auswärtigen Mächten beziehet. 
Der Seehandel derfelben ift bis auf diefen Zeitpunkt 
fo beträchtlich und dagegen der von Danzig fo uns 
bebeutend geweſen, daß fogar Schriftſteller dadurch 
zu den Irrthum verleitet ſind, die Erbauung Dan⸗ 
zigs erſt in das Jahr 1400 zu ſetzen 7). Daß indeß 

Dd5 dieſe 





15) Hartknoch Altes und Neues Preußen p. 374. 
„Der Reichthum (der Stadt Eulm) if gefioffen aus den 
„Schiffahrten, fo man von bannen in Dannemarf, 
„Schweden, Zeutihland, Niederland und Engeland 
„angeftellet. Denn obgleich alles das für Fabelwerk zu 
„balten, was noch heutiges Tages unter dem gemeinen 

„Man 
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biefe Stabt erft nach jener Zeit ben Sechandel an 
fi gezogen und bie tnners Städte davon verdrungen 
habe⸗ 


mn 


„Dann gerebet wird, als follte vor Zeiten bie See oder 
„das baltifche Meer bis an Eulm gegangen fepn, fo iſt 
„doch diefes mehr denn gewiß, bag umb dieſelbe Zeit 
„Schiffe bis nah Eulm, ja auch wol bis nah Thorn 
wsegangen fepn, und daß auch Diele Städte ipre Schiffe 
win meit entlegene Länder geſchicket. Dieſes giebt an 
„den Tag das fhöne an dem Marft zu Eulm liegende 
„Packhaus, da vormaplen die Engeländer ihre Waaren 
„gehabt, nun aber zu Brodtbänfen und andern Nutzen 
wöebraucht wird. Eben biefes ſehen wir aus denen 
„Thornifchen Actis, daraus ich hier umb mehrerer Gewiße 
„beit eind und Das andere beifügen will, Im Jahr 
„Ehrifti 1345 wird gemeldet, daß ein Thorniſches Schiff 
„an Frießland Schiffbru gelitten. Im 1370ſten Jahr 
„‚febet, daß denen Schiffbrächtigen unter Bornholm eig 
„Brief gegeben, und ein anderer an die Stadt Danzig 
„umb des Schiffherren Frucht millen. tem, daß in eben 
„denfelben Jahre den Schiffbruͤchtigen ein Brief geges 
„den fey an die Städte Gripswald und Sund. An. 1372 
„find mwieberumb denen, bie Schiffbruch erlitten, an 
„die Stadt Sund: In eben denfelben Jahre an den 
„König in Dannemark wegen Schiffbruchs Briefe geger 
„ben worden. Anno 1377 ift eben deswegen gefchrieben 
„an ben Herren von Putbuß. Im Jahr Eprifli 1387 
„it ein Brief eben derfelben Urfah wegen gegeben an 
„den Bifhoff von Ripen und ein anderer an den König 
„von Dannemark. In dem 1395ſten Jahre hat die Stade 
„Thorn in diefer Sachen gefchrieben an den Erzbiſchoff 
„zu Zunden, Anno 1397 an ben Herzog von Schlefwig. 

„Rad 


! 
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habe, kann nicht bezweifelt werben. ine Urfache 
Tiegt in der von Hartknoch angeführten phufifchen 
Veränderung ber Weichſel, melde großen Schiffen 
fo weit hinauf zu gehn nicht mehr erlaubte; theils 
aber haben auch ohne Zweifel die vorher angeführten 
Begünftigungen der Könige von Polen, und befons 
ders das der Stadt Thorn im Jahr 1527 genoms 

mene 


„Nach der Zeit finde ich in gedachten Khornifchen Actis 
„von diefer Städte Schiffahrten gar nits, daraus ich 
„ſchließe, daß fie etwa im Anfang des XV Seculi ein 
„Ende genommen, welches hergegen die Stadt Danzig, 
„die umb Diefe Zeit gering gemeien, fehr in Aufnahme | 
„gebracht. Daher koͤmbt ed auch, dab Petrus Bertius 
„‚seihrieben, Danzig ſey um das 1400 Jahr, oder Fury 
»vother gebauet, und babe aus dem lntergange der 
„Stadt Thorn ihren Anfang genommen, Ob zwar Jos 
„hannes Angelius Werdenhagen recht daran ift, daf er 
„dem Bertio in dieſem Stüde widerfpridt, als follte 
«dazumahl allererſt die Stadt Danzig erbauet fepn, 
„meil es bekannt ift, daß Danzig älter ſey als 
»Zhorn, und weil Thorn nicht untergegangen, mie 
»Bertius ſchreibet, fondern nod ziemlich floriret. 
„Dennoch it auch, Bertii Meinung in fo meit nicht zu 

„verwerfen, weil die Hemmung der Schiffahrten bis an 
„Culm und Thorn, fo umb dieſelbe Zeit, weil der Fluß 
nfich erbreitert, und alfo die vorige Tiefe verlohren, 
„geſchehen, der Stadt Danzig zu Statten fommen, und 
»»daß von der Zeit an Danzig immer weiter in Aufneh⸗ 
„men gebracht worden: Thorn aber und Eulm dagegen 
„biel von ihrer dorigen Glückſeligkeit verlohren.“ 
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mene Stapelrecht Dazu beigetragen, Denn gerabe 
das Derret, wodurch dieſes gefchehen, giebt allen 
und jeden Polniſchen Unterthanen das Recht, 


„die Weichfel ſowohl aufs ald abwärts und uͤbers 
„Meer zu befahren, ohne alle Hinderung und Aufs 
„halt von Seiten der Bürger zu Thorn oder its 
„gend eines andern Menſchen,“ 


wodurch alfo einem ausſchließlichen Recht der Dans 
äiger auf die Weichfelfahrt, an das Damals gar nicht 
gedacht wurbe, und nach ihrem damaligen eignein 
Wunſche und Abfihten, auf ewige Zeiten MORE 


chen ift, 


Bis zu ben Älteften Zeiten, bis zum Urfprung 
von Danzig hinauf ift alfo mit unverwerflichen Zeugs 
niffen bewiefen, daß diefe Stadt nie ein ausſchließli⸗ 
ches Recht der MWeichfelfahrt erhalten, nie in beffen 
Beſitze fidy befunden habe; daß vielmehr ihre Pris 
vilegien, die Gefeße des Staats, dem fie angehört, 
und deffen Verträge mit dem Preugifchen , bie freie 
Kahrt durch die Stadt felbft und auf der Meichfel 
ausdrücklich vorbehalten, und die Preußifchen Unters 
thanen ſich diefer Freiheit immer und bis zum Jahr 
1783 bedient haben. Diefen beiden ſchon völlig hins 
reichenden Gründen Fann nun no dad eigne Ges 

R ftänds 
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ſtaͤndniß des Magiſtrats von Danzig beis 
gefügt werben. Schon die vorher bemerften Fälle, 
wenn bie Stadt verſucht hat, Preußifhe Schiffe 
und Güter anzuhalten, aber fie Auf dagegen gethane 
Borftellungen wieder frey gegeben, ſchon diefe ents 
halten ein ſolches Geſtaͤndniß; aber die bey folchen 
Gelegenheiten gegebene Erklärungen druͤcken es in 
den beutlichften, Feines Doppelfinns fähigen, eine 
Ausnahme oder Reſervation geftattenden Worten aus, 
Hier jind ein Paar dieſer Erflärungen, gegen welche 
nichts zu fagen übrig bleibt: 


Im Jahr 1758 ließen die Verlinifchen Kaufleus 
te Gotskowsky und Conforten duch Danzig ges 
wiffe Gelder transportiren, melde dafelbfi angehals 
ten wurden. Auf deshalb geführte Beſchwerde that 
das Königl. Cabinetss Minifterium dem Magiftrat 
bie gehörigen Vorftellungen und erhielt von ihm uns. 
ter dem zoten Juni ej. a. eine vollkommne befriedis 
gende Antwort. Mach derfelben waren die aus einem 
andern Grunde arretirten Gelder fofort wieder losge⸗ 
laffen, fobald man erfahren, daß fie nur zur 
Durchfuhr beffimmt gemwefen, und hiebey 
wird ausdruͤcklich erklärt; 

„daß der Magiftrat niemals der Meinung geweſen, 
„anf einige — zu verhindern, daß irgend ei⸗ 
„ner⸗ 


„nerley den Preußiſchen Unterthanen gchörtge Waa⸗ 
„ren ober Gelder, welche blos zum Tranſit nach 
» Danzig gefommen, ohne Schwierigkeit frey durch 
„die Stadt gehen mögten, aud) den Danziger Raufs 
„leuten nie gewehrt habe, bie von ihren Correfpons 
„denten an fie gefandte Gelder oder Waaren an 
„andere Derter weiter zu fpediren.‘* 


In der durch das vorher erwähnte Edict vom Jahr 

1760 erregten Streitigfeit erhielt der Königl. Reſi⸗ 
dent, Ar. von Jund, unter dem zoten Februar 
1767 von dem Danziger Magiftrat ein Promemos 
via, in weldem fi folgende Erklärung findet: 


„Das Jus Stapulae hat ſich die Stadt Danzig 
„wider die Königl, Preußifche Unterthanen niemals 
„zugeeignet, und würde e8 etwas ungerechtes gewe⸗ 
„fen feyn, wenn fie die fremden nach dem Königs 
reiche Preußen, ober von dannen durchgehende 
nWaaren angehalten haben follte, denen vielmehr 
zu allen Zeiten frey durchzugehen verftattet wors 
„den.“ | 


Diefe deutliche und beftimmte Erflärnng foll nun zwar 
in biefem Promemoria Burd eine Diftinction zwiſchen 
Jus Stapulae und Jas Emporii wieder eingefchränft 
werden. Nur lezteres, nicht erfieres, behauptet die 
Stadt Danzig feit undenklichen Sahren zu befißen, 

und 
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und will aus bemfelben ihre neuerlichen Anmaaßun⸗ 
gen herleiten ’*), Da in ber gegenwärtigen Streitigs 
keit auf dieſe Diftinctien oft zuruͤckgekommen ift, und 
fie eigentlich den Haupt⸗ und einzigen Grund ber 
Stadt 


[en 


16) Die ganze hieher gehörige Stelle if folgende: „Dur 
„das jus Stapulae merden bie au Lande oder auf 
„Stroͤhmen eingefommenen Waaren zum Verkauf, ent⸗ 
„weder kürzer oder länger, nad) Maaßgebung eines Prise 
„dilegii oder Vergleichs angehalten, und vor Verlauf 
„ſolcher Zeit nicht weiter ju geben verflattet, oder auch 
„gar wieder zuruͤck gewieſen. Das Jus emporii ift von 
„einer ganz andern Beſchaffenheit, und betrift Die Waa⸗ 
„ren, die gur Eee durch den eigenen Hafen des Orts 
„von Sremden eingeführt werben, die dafelbft allein am 
„die dortige Bürger zu verkaufen find, und die man 
„nicht weiter zu führen erlaubt, Das Jus Stapulac hat 
nfi die Stadt Danzig wider Die Königlich Preußiſche 
gUnterthanen niemals zugeeignet, and würde es etwas 
„ungerechtes geweien (epn, wenn fie die fremden nad 
„dem Königreich Preußen oder von dannen durchgehende 
„IBaaren angehalten haben follte, benen vielmehr zu 
„alter Zeit frep durchgehen verftatter worden. Das 
„Jus emporii aber hat die Etadt In Anfehung der über 
„See durch ihren Hafen gefommenen und nach Koͤnigs⸗ 
nberg und andern Dertern des Koͤnigsreichs Preußen ber 
„ſtimmten Waaren von undenklihen Zeiten beftändig 
ngenoffen, welches weder ber beutfche Drden, ba ders 
„ſelbe jenes Theil Preußen behalten, nod die gefolge 
„ten Herjoge, nocd die burchlauchtigften Könige anges 
ufonhten, bis man vor wenig Jahren ſolches zu beftreis 
ten angefangen,“ 
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Stadt Danzig ausmacht, fo wird es nicht ums 
feyn, die wahre Befchaffenheit derfelben kurz zu cr 
wicklen. Zuvörberft ift hiebey merfwürbig, daß 
Stadt Danzig erft in neuern Zeiten dies Jus Empc: 
fi beizulegen verfucht hat. Zmifchen ihr und: 
Stadt Kinigsberg find wegen von beiden Seiten 
Beichlag genommenen Waaren oft Streitigfeiten «= 
ftanden, und es findet ſich darüber eine ſehr ausfuͤ 
liche Eorrefpondenz in der Regiftratur des Königsks 
ger Magiftrats, aber bes Juris Emporii wird ber 
mit Feinem Worte erwähnt, fo fehr e8 auch oft x 
Danziger Behauptungen zu flatten gefommen wär 
und fo nothmwendig oft dieſes wichtige Recht, wer 
e8 die Stadt befeffen, hätte angeführt werben mu 
nur in der vorher angeführten Stelle erklärt ſich de 
Magiftrat, was er eigentlich unter diefem Redı 
verfiche? Eine genauere Unterfuhung diefer Maten 
giebt und indeß das Nefultat, daß entweder bief 
Erflärung unridtig oder Jus Stapulae u! 
Jus Emporü nicht von einander verſchieden, fonden 
ſynonymiſche Benennungen ein und ber 
felben Sache feyn muͤſſen ). Wenige Be 


me: 





17) So fagt Lübed in feinem Traftat de jure Sta pula 
Cap. II. S. 3: Alio nomine (Jus Stapulae) «- 
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merfungen werben biefed zu beweiſen hinreis 
den. 


„Das Stapelreht in feiner allgemeinften Be⸗ 
deutung beftehet in der einer Stadt ertheilten Be— 
fugniß, alle oder gemwiffe Waaren, welche in Dies 
felbe (oft auch fogar nur in eine gewiffe Nähe von 
ihr) gebracht werden, auf beſtimmte Zeit oder auf 
immer anzuhalten und in einem gleichfalld mehr oder 
weniger beftimmten Worrechte ihrer Bürger bey dem 
Verkauf oder auch der mweitern Fortführung diefer 
Waaren.“ Nachdem diefe Vorredhte mehr oder 
weniger ausgedehnt, aufalle oder nur einige . 
MWaaren, auf alle oder nur gewiffe Zeiten bes 

| ſtimmt 


ô— 


lutatur jus sistendi et Stabulandi, Jus Statio- 
nis et exonerandi, Marquardus appulsum et 
exonerationem mercium vocat. Dicitur etiam 
a quibusdam Jus Emporii et quae synonyana apud 
auctores alia occurrunt. Eben fo Engelbredt 
de Jure Stapulae itaque cum et vocis (nemlid 
Emporii) natura Stapulae omnino sit cenve- 
 niens, ac res hac notione involuta, idem sit 
cum Stapula ejusque jure, restat, ut Stapulae 
Jus cum Emporii jure unum idemque esse ac 
synonymice imvicem dici ac praedicari "posse 
Asseramus, / | | 


v. Dobms Dıufw, 19, | Ee 
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ſtimmt find, ergeben ſich die verſchiedenen Unterabthei— 
lungen, zu denen auch Jus Geranii und Jus Nundi- 
narum gehören. KHauptelaffen machen Jus Stapu- 
lae plenum et minus plenum; zu leztrem gchös 
ren alle vorher erwähnte und fonft mögliche nähere 
Beſtimmungen und Einfchränfungen der Vorrechte 
einer Stapelftadbt. Jus Stapulae plenum aber 
ift das Vorrecht einer Stadt, daß alle Fremde alle 
Urten von Waaren durch biefelbe nicht durchführen 
dürfen, fondern an ihre Bürger und nur an biefe 
verkaufen müffen *). Und gerabe eben diefe Defts 
nition giebt und (nur mit Einſchraͤnkung auf die 
SGeemwärtd gekommenen Waaren) der Magiftrat 
zu Danzig von bem Jure Emporii, und wenn er 
| alfo 
18) Engelbrecht in Distert. de Jure Stapulae fejt 
ben Zmwangverfauf an die. Bürger der Stapelſtadt als 
eine nothwendige Bedingung hinzu p. 12: Jus Sta- 
pulae plenum illud est, quod secuam habet 
merces solis incolis vendendi necessitatem con- 
junctam, und p 25: Non satis est iis, qui Sta- 
pulae Jure gaudent, primam facere emendi co- 
piam sed praeterea ipsas res, non aliis, quam 
iisdem civibus vendere oportet. Eben fo fagt 
Zübed de jure Stapulae c. III. $. 3: Jus Sta- 
pulae plenum quod quidem proprie Jus Stapulae 
dicitur, est quod habet annexam vendendi ne- 
cessitaten. " 


Beilage H. 435 


alfo das Stayelrcht nicht zu behaupten erklärt, fo 
legt er ed ſich doch wirklich in feinem volllommenften 
Umfang, in feiner firengften und eigentlichften Be⸗ 
deutung bey. Mill man dieſe Bedeutung nicht ans 
nehmen, fo bleibt für Jus Emporii feine andere 
übrig, als daß darunter ganz unbeſtimmt und alls 
gemein das Recht einer Stadt, Handlung 
zu treiben, und in einzelnen Fällen ein Inbe—⸗ 
griff verfhiedener einzelner Rechte (als 
das Mes Krahn: Recht, Gattungen von Stapels 
und Miederlages Recht) verftanden werde. Obgleich 
das Recht, Handel zu treiben, überhaupt den Staͤd⸗ 
ten eigen ift, und beffen Ausübung in einem auss 
gezeichneten Grade nicht von Freiheitsbriefen der 
Regenten, fondern vom Zufammenfluffe der Um⸗ 
ftände herrühret,, welche die Handlung an einen Dre 
vorzüglich hinziehen, fo haben doch in mittlern Zeis 
ten fich viele Städte ausbrüdlich als freie Hans 
belsftäbte, Emporia, privilegiren laffen. Gos 
wohl die vermehrte Sicherheit, als auch der verhofte 
größere Credit Fonnte ein Beweggrund feyn, daß 
diefe Stäbte nicht damit. zufrieden waren, wirklich 
reihe Handlung zu haben, fondern auch gern Kai⸗ 
ferl. oder KRönigl. privilegirte freie Meßs 
Handlungds und Wedfelfiätte fi nennen 
liegen. Und weil nun mande diefer Städte zugleich 

Ee 2 | das 
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das Stapelrecht in mehr oder weniger Ausdehnung, 
manche andere Rechte, manche aber gar keine weis 
tern befondern Vorzüge, als ihren Handel haften: 
fo ift daraus natürlich die ſchwankende Bedeutung 
bes Wort Jus Emporii entftanden. So haben 
die meiften und gruͤndlichſten Rechtsgelehrten bie 
Sache angefehen und deshalb die allgemeine und uns 
beftimmte Erklärung dieſes Ausdrucks angenommen, 
und nur wenige haben in dem Jure Emporii nod) 
mehr, ald das Stapelrecht, oder eigentlich das Jus 
Stapulae plenum finden wollen '°). 


Jene 





19) Unter leztern druͤckt fih Leuber in: Magdeburgiſchem 
» Stapel und Niederlage, derſelben Fueg und Unfueg 
1658. $. 490. 491 und 492 ganz gleichſtimmend mit dem 
Danziger Promemoria vom aoten Februar 1767 aus: 
„Wo ſchlechte Jahrmaͤrkte und Meſſen ſeyn, ohne Nies 
„derlage und Stapelgerechtigkeit, da mag ein jeder 
„Waaren zu- und wieder abführen, feil haben, ver: 
„Laufen und nicht verfaufen, wie er will, er hat deſſen 
„allen guten freien Willen. Wo aber Stapelredt if, 
„da mag man wohl die Waaren zuführen, alein man 
„muß fie auch feil baben, einfegen und nieberlegen, 
„und hat ſolche Freiheit im Haufen und Verkaufen nicht. 
»Das Jus Emporii nun erftredet ſich noch meiter, und 
„iR vom Jure Nundinarum und Jure Stapulae 
„dergeftalt unterfchieden, dag mo ermelte Nundinae 
„und ermelte Stapulae ſeyn, da mag auch ein Fremb⸗ 
„der Waaren zuführen, und ein ander frembder Hans 
ndelds 
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Jene Beſtimmung ſcheint auch mir zwar die richs 
tigere, indeß koͤmmt es izt hierauf niht an. Man 
Ee3 ver⸗ 





„delsmann von ſolchen frembden Handelsmann die 
„Waaren abfaufen, und haben dabey die Einwohner des 
»Dried, da Jahrmärfte und Stapeln gehalten werden, 
„mehr nichts denn gute bequeme Belegenheit zu handeln 
„und der Obrigkeit Zulle, Wegegeld, Marktgeld und 
„Acciſen vermehret werden, und dag die Einwohner 
„eslicher Drten den Vorfauf vor andern haben. Aber 
„mo dad Jus Emporii in vollem $lor it, da mag ein 
„Frembder wohl frembde Waaren zuführen, und muß 
„ſolche niederlegen, und des Drte verhandeln oder ver: 
„kaͤufen, und zwar alleine den Einwohnern. Aber an 
„ſolchem Drte dürfen Frembde von Frembden Feine 
„WBaaren erbandeln und erfaufen, fondern die Fremb— 
„ben müffen diejenigen Waaren, fo fie handeln und 
„erfaufen wollen, alleine von dem Einmohnern ds 
„Orts faufen, erlangen und bandeln.** 


Es haben aber ſchon mehrere bemerft,, daß dieſe Defi- 
nition durchaus keinen hiftorifhen Grund babe, und es 
it fonderbar, daß Leuber feinen andern Beweis der: 
felben, als eine Hamburger Deduction von 1620 anführt. 
Ein von Pfeffinger tm Vitr. illustr. T. III. p. 199. 
- angeführter Scriftfteler Klod de Contrib. madt 
darüber folgende mir fehr richtig fcheinende Anmerfuns 
gen: Jus Emporii adhuc praerogativam quan- 
dam meretur prae Jure Nundinarum, respectu 
perpetui exercitii, dum scil. omni exterarum 
Nationum atque peregrinorum Generi, nego- 
tiandi, atque merces suas adferendi vendendi. 
que 
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verftehe unter Jus Emporii, was man wolle, fo 
kann Danzig mit demfelben fein Verfahren nicht 
rechts 
— 
que copiam facit, pro eorum arbitrio, et quo- 
vis tempore, hac tamen'sub cautione, ne per- 
petuo ibi morentur, aut tanquam quaedam 
mercium Domicilia sibi in iis Emporiis consti- 
tuant; alias longe melior Peregrinorum existe- 
‚ret conditio, quam incolarum atque Civium, 
quod Juri Nundinarum, tantum certis anni 
temporibus licitum est. Sunt quidem nonnulli, 
qui opinantur, Jus Emporii liberrimum aditum 
peregrino cuilibet facere sed ita restrictum, ut 
advehentibus non nisi cum Civibus Emporii, 
minime vero (ut Leubero videtur) cum alio 
peregrino, commercium instituere liceat; at 
vaero cum hactenus non viderimus quem colo- 
rem hujus sententiae invenire potuerint vix 
dignam existimamus cui subscriberemus, pro- 
vocamus potius ad observantiam omnium Em- 
poriorum in quibus contrarium demonstrari 
potest ex facili, 


Auch Bilderdbed im teutfhen Reichsſtaat 
CEdition von 1738) p. 282 giebt von dem Jure Emporii 
ben Begriff, „daß daffelbe nad Documenten und Praxi 
„darin beftehe, daß ein Drt vor einen Han« 
‚„delds und refpective Wechfelplag gebalten 
„umd einent jeden dahin zu handeln, Waaren Pad- und 
„Laſtwelfe dahin zu führen, und felbige daſelbſt an 

. nBremde 
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rechtfertigen. Denn immer muß bon zwey Fällen 
einer hier eintreten, 


Ee 4 Ent⸗ 





„Fremde oder Einwohner zu verkaufen freige— 
„laſſen werden muͤſſe.“ Eben ſo ſagt Born de Jure 
Stap. ac Nund. Lipsiens. Diss. prior. p. 15: Jus 
Emporii est illarum urbium, ubi cunctis qua- 
rumcunque gentium negotiatoribus semper po- 
testas est, suas merces deferendi vendendi vel 
permutandi causa. Sed reliqua, quae nonnulli 
solent addere, non fluunt ex ipsa notione Em- 
purii, sed pendent fere a privilegio aut statutis 
cujusvis civitatis. Tale est, ut solis civibus al- 
latae merces vendi, nec nisi ab his ulterius de- 


— 


ferri queant. 


Gh füge dieſem noch dasjenige bey, mas einer ber 
neueften Schriftſteller über diefe Materie, Hr. Wind— 
fdeid, in Commentatione de Stapula Dussel- 
dorpii 1775, P. 43 seq. und, wie mich dünft, mit 
vieler Beſtimmtheit und Einfiht bemerkt: Emporia 
fruuntur plerumque Jure Stapulae eoque privi- 
legiatae nundinarum, geranii, portus, et ejus 
generis aliis: quandoque iis aut omnino, aut 
pro parte destituuntur, et plena nihilonimus 
manent Emporia, quia diffuso undique com- 
mercio excellunt. Privilegia, si qua habent, 
aut dictas praerogativas complectuntur, aut eo 
conducünt, ut publice per integrum terrarum 
orbem tanquam agnita a superipre Emporia in- 

mo- 
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Entweder Jus Emporü bezeichnet nur 
überhaupt und ganz allgemein das Vor 
recht eines Handelsortes, das, fobald es 
auf Anwendung ankoͤmmt, um fo mehr genauere Ber 
fimmungen erfodert, da in der That Jus Emporii 
wohl mit dem bloßen Jure Nundinarum für gleiche 
bedeutend gehalten ift. 


Dder Jus Emporii iſt ein Synonymum vom 
Jus Stapulae plenum. 


ı Sm erftern Fall würde die Species Juris Sta- 
pulae, melde Danzig unter dem Namen Jus Em- 


| | porii 
Ka 


notescant. Ex utroque (sufficit tamen poste- 
rius) fluit Jus quoddam Emporii, si illud non 
confictum nudum nomen fuerit, sed Empo- 
rium quidquam ultra’ it eontineat, quod con- 
fluxus mercatorum illi tribuit. Inde justa con- 
sequentia conficitur, Emporium, a Stapula si 
haec in primaevo suo significatu sumatur, non 
differre; tum autem quando stapulae jus privi- 
legiatum , idque cum facultate sogendi exteros 
supponitur, Emporium stapula latius patere et 
hanc ab illo ut attributum quoddam acciden- 
tale quandoque complecti, quandogue ignorari 
et tandem Jus Emporii in senso vero, et ma- 
xime proprio definire posse, quod sit jus certo 
loco competens, vi cujus ibidem commercia, 


quae 
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poriı zu befißen behauptet, nad) darüber ertheilten 
Privilegiid, oder einem wohl erwiefenen undenflis 
hen Beſitzſtande näher zu beftimmen feyn. Im anz 
bern Fall (and für dieſen entſcheidet allerdings bie 
in bem Promemoria vom zoten Febr. 1767 enthals 
tene Definition) find die in einem Zufammenhang 
gegebenen zwey Erklärungen des Danziger Magis 
ſtrats offenbar widerſprechend, und eine derfelben 
muß nothwendig die andre aufheben. Nach der eis 
nen maßt fih Danzig gar Fein Stapelrecht an, 
und erklärt es für etwas Ungerechtes, wenn es den 
Preußifhen Unterthanen die Durchfuhr mit ihren 
Waaren wehren wollte; nach der andern legt es 


| Ce; ſich 


quae opportunitas situs, aut arbitrium merca- 
torum eo destinavit, libere, et ob specialem 
sanetionem imperatoris _magis tule exerceri 
omnibus liceat. Ultra hanc, quam dedimus, 
veram Emporii netionem, si quid addant non- 
nulli, et specialem in eo praeragativam as- 
signent, quod Jus Emporii obstet, ne peregri- 
nus a peregrino emat, aut ipsi vendat, sive, 
daß Gar mit Gaſt nicht handeln möge, illud omne 
in mero quodam figmento consistit, quod foıte 
hoc, illudve Emporium primum excogitavit 
quod dein causae suae Patronus nata contro- 
versia propugnavit, et tandem autorum unus 
post alium sine crisi descripsit. 
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ſich ein Jus Emporii in dem Sinne bey, daß nach 
demſelben alle dort Seewaͤrts angekommenen Waa⸗ 

ren nur an dortige Buͤrger verkauft und nicht weiter 
gefuͤhrt werden ſollen. In der That ſcheint der 

Magiſtrat nur auf den Namen bes Stapel: 

rechts (welches, wie er wohl weiß, in Preußen 
nur den Städten Königsberg, Thorn und El: 

Bingen von ihren Souveraind verliehen ift) Vers 
zit zu thun, aber vie Sache felbft unter einem 

andern weniger beftimmten und gangbaren Namen 

ſich in der vollfommenften Strenge beizulegen. Aber 

gewiß find die Preußifchen Unterthanen weit befugs 

‚ter, auf ihrer Seite diefes Verfahren des Magis 
ſtrats nachzuahmen. Sie Fönnen es immerhin zus 

geben, daß die Stadt Danzig ſich ein unbeſtimmtes 

Jus Emporii anmaßt, wenn nur ſie nach den ſo 

ausdruͤcklichen Erklaͤrungen des Magiſtrats das un— 

eingeſchraͤnkte Recht haben, alle ihre Waaren und 

Produkte zu allen Zeiten durch die Stadt und auf 

der Weichſel durchzufuͤhren, und wenn es ungerecht 

bleibt, ihnen dieſes wehren zu wollen °°). Und ſicher 

wird 





20) Noch ein anderer Widerſpruch liegt darin, daß nach der 
ausdruͤcklichen Erklaͤrung des oft erwähnten Promemoria 
das Jus Emporii ſich nur auf die ſeewarts einge— 
führten Waaren erfireden und Doc ist der Hauptgrund 
fepn fol, den Preußiſchen Untertbanen ihr Recht zu 

neh⸗ 
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wird ihnen diefes dur Traktaten und undenkli⸗ 
chen Befißftand erworbene und von ber Stadt Dans 
zig fo ausdrücklich anerfannte Recht nicht durdy den 
Gebrauch eines unbeftimmten Worts - genommen 

werden Eönnen. | 


So wenig wie diefes ein ausſchließliches Recht 
der Weichfelfchiffahrt für. Danzig erwerben kann; 
fo wenig kann and) die Sage und die ehemalige hans 
feotifhe Verbindung der Stadt ihr daffelbe beilegen. 
IH erwähne diefe Nebengründe nur, weil in den 
Gegenſchriften, fonderbar genug, vorzuͤglich auf fie 
qebauet wird ”"). Go lange die vorherige Ausfühz 


zung - 





nebmen, fi ihre Produfte aus dem Marienburger 
Werder nach den Danziger Städien. zuzuführen. 


. 21) Der Verfaſſer der Observations nennt die discus- 
sions sur la nature et la difference de ce qu’on ' 
appelle Jus Stapulae et Jus Emporii ennyeuses. 
Mögen fie cd immer fur den flüchtigen Zeiturgslefer 
ſeyn, aber wer über eine flreitige Staatsſache richtig 
urtheilen und fogar ſchreiben will, darf den Ennui 
nicht ſcheuen, wenn ed darauf anfommt, ſich gerade 
über die Hauptpunfte deutlihe Begriffe zu erwerben. 
Das bloße Anfhbauen des Danziger Blods 
baufes mag freilich amüfanter ſeyn, ald dieſe Unter: 
ſuchungen, und nach jenem Derfaffer iR es fchon allein hin: 
reihend, uns von der Wahrheit der Danziger Anmaßung 
gu überzeugen, Indeß it ed auch hiſtoriſch unrichtig, 

daß 
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rung nicht widerlegt ift, Eönnen fie von feinem Ge: 
wicht feyn. Hat Danzig Privilegien und Beſitz— 
ftand für fih, fo bedarf es dieſer Beweife nicht, und 
hat es fie nicht, fo wird ihr Mangel nie durd) geo— 
graphifche Sage der Stadt und hanfeatifhen Bund 
erfeßt werben. | 


In Abſicht des Yeztern hat ber VBerfaffer bes 


u folgenden Schreibens mit der überzeugendften Deuts 


lichkeit bewieſen, daß die Hanfe ihren Mitgliedern 
nichts als gegenfeitigen Schuß und Antheil an den 
auswärts erlangten Privilegien und gemachten Hans 
delsanftalten erworben habe; daß aber übrigens jes 
de Stadt in ihrer innern Verfaffung unverändert ges 
blieben fey, und feine neue Mechte zum Nachtheil 
eined Dritten und ohne Bewilligung ihres Sou⸗ 

veraing 


daß das Blockhaus fchon feit 400 Jahren fih an feiner 
_ gegenmärtigen Stelle, an der WeichfeL, befunden habe. 
Es iſt daſelbſt erfi 1704 erbauet, vorber lag das alte 
Blockhaus an der Motlau, dem alten Schloffe gegen- 
über. ©. Curicke p. 42. Wer nur einen halben Bo— 
gen ſchreibt, ſollte Doch billig auch in Slleinigfeiten rich: 
tig fepn, befonderd wenn auf diefe Kleinigkeiten ein fo 
wichtiger Beweis gebauet wird. Uebrigens verdient es 
faum bemerkt zu werden, daß die Exiſtenz und Lage 
bes Blockhauſes weder für noch wider die ausfchliefende 
Weichſelfadrt beweiſen koͤnne, und daß die Sicherung 
ber Danziger Zölle hinlaͤnglicher Beweggrund zu feiner 
Errichtung war. j 
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veraind durch diefe Verbindung erhalten habe; endlich 
daß eine Menge großer und Eleiner Städte, welche 
ehemals zum hanfeatifchen Bunde gehörten, deshalb 
auf Fein Stapelrecht und Fein unbeftimmtes Jus 
Eimporii Anſpruch machen. Diefe Säße find fo 
klar aus einander gefezt, daß, meiner Einficht nad), 
nichts gegen fie zu fagen übrig bleibt.. 


Am fonderbarften ift ed, wie bie Gtabt ihr 
Recht auch darauf Fann gründen wollen, daß fie, 
nicht verbunden fey, Fremden den Gebraud ih: 
res Hafens zu verftatten, der nurihren Bürs 
gern gehöre, ba body Fein Preußifches oder ans 
dered fremdes Schiff durd den Hafen der Stadt, 
naͤmlich das Norder-Gatt, zu fahren verfangt, 
fondern alle ihren Weg durch den Gr. Königl. Mas 
jeftät gehörenden Hafen Neufahrmwaffer ) nehs 

men. 

— 
22) In den über dieſe Streitigkeit erſchienenen Schriften 
ſind hin und wieder auch Zweifel uͤber das Recht des 
Königs auf dieſen Hafen geäußert worden, die in der 
That äußerſt befremdlih fepn mäffen, da diefes Recht 
fhon längft ganz allgemein anerfannt ift, und der Koͤ⸗ 
nig fib ſchon feit zwölf Jahren in Befig diefes Hafens 
befindet. Es wird indeß nicht uͤberfluͤſſig fepn ‚ bier die 
meifterhafte Stantöfchrift (Preuves et Defense des 
Droits du Roi sur le Port et Péage de la Vistu- 
le. Berlin 1773.) wieder in Erinnerung zu bringen, 
| worin 
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men. Haftete alfo auf diefem Hafen irgend ein Recht, 
fo würde es natürlich nicht der Stadt, fondern dem 
König gehören, der alsdann, wenn er ed gut fände, 
jener den Gebraud feines Hafens unterfagen und 
damit auf einmal ihren Handel vernichten Fönnte. 
Eben 





worin mit fiegenden und unmibderlegbaren Gründen aus 
den unbezmweifeltften Documenten bewieſen if, 
„daß das Eigenthum von Neufabrmafler der Abtep 
„Diiva und die Landeshoheit über daffelbe, alfo durch 
„die Ceffion vom 1772 dem König gehöre,“ 


Die Stadt kann nicht läugnen, daß ber Hafen von 
Neufahrwaſſer auf einem Boden oder menigftens hart 
an einem Boden gegründet fepy, welcher der Abtey 
Dliva gehört, die ibn aber, fezt fie hinzu, der Stadt 
auf 93 Jahr durch einem emphiteutiſchen Eontract abs 
getreten habe. Diefen Eontract Fonnte der König aus 
: einem doppelten Grunde annuliren, entweder, meil 
Er ihn dem Wohl des Banzen, das durch die Veraͤnde⸗ 
rung der Herrſchaft von Weltpreußen abgeändert wor: 
den, nicht auträgli fand; oder, weil er an fih ſchon 
nad dem Jure Canonico nidtig war, da eine geifts 
liche Stiftung ihre Befigungen, ohne Bewilligung ihrer 
Dbern und des Papftes, auf eine längere Zeit ald zehn 
Jahre nicht veräußern kann, und diefe Bewilligung hier 
fepite. Hätte die Stadt aber auch dieſen Hafen, wie 
fie behauptet, in der Oſtſee felbft angelegt; fo würde 
doch auch diefes allemal mit Unrecht gefcheben fepn. 
Denn das Meer am Ufer gebörte ohne Zweifel nur dem 
Souverain dieſes Ufers, und Die Etadt Eonnte obne 
deffen Erlaubniß fin Fein. Eigenthum deffelben annas 
Ben 
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Eben fo wenig kann durch die bloße Lage ber 
Stadt an ber MWeichfel ihr ausfchließliched Recht 
auf die Befahrung derfelben bewiefen werden. Soll— 
ge diefer Grund gelten, fo müßten alle an Strömen 
liegende Städte ein gleihes Recht haben, und fo 
würde endlich die Schiffahrt jeder Stadt auf den 
Eleinen Strich eingefchränft werben, mwo ein Fluß 


fi 


feh und behalten. ber der igige Hafen ber Weichfel 
ift meber im Mecre noch anf dem von der Abtey 

Dliva auf eine befimmte Zeit der Stadt zur Nugung 
überlaffenem Boden angelegt; fondern auf einem Bes 
den, welcher der Abtey gehörte, den die Stadt ihr 
aber gewaltfam und ohne irgend einen rechtlichen Grund 
entriffen, dadurch die Infel Plate von den übrigen 
Beſihungen der Abtey getrennt, wenigſtens verhindert 
bat, daß diefe Inſel nicht mit dem Ufer vereinigt wor⸗ 
den. Dieſes ift mit unverfennbarer Wahrheit dur die 
Privilegia der ehemaligen Herzoge von Pommern bewies 

ſen, melde der Abtey Dliva das Ufer des Meerd von 

der Smilina an bis zum alten Weichfelhafen Mor der⸗ 
Gatt ſchenkten, in welchem Bezirk der Ort des itzigen 
Hafens begriffen iſt. Die Abtey hat auch den unrecht: 
mäßigen Befigftand nie anerfannt, fondern deshalb bep 
dem Königl. Tribunal in Warfhau Recht gefucht, und 
auch deffelben günftige Beſcheide fon vor vielen Jah— 
ren für fich erbalten. Dies if das Weſentliche des 
für das Recht des Königs auf Neufabrwaſſer ge 
führten Beweiſes. Alles, was von Geiten Danjigs 
dagegen gefagt worden, dient nur zu deffen Befätigung 
und zur Probe, daß er unmwiderlegbar fep. — Dben 
Seite 85 ift angedeutet, daß der Verfaſſer jest über dieſe 
Sache anders denft (fpäterer Zufaß). 
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fi) innerhalb ihres Bezirks befindet. Auch bie 
Lage am Ausfluß der Weichſel kann diefem 
Grunde keine groͤßere Staͤrke beilegen. Viele Staͤd⸗ 
te liegen an der Muͤndung von Fluͤſſen, und haben 
doch kein ausſchließliches Recht auf deren Befah⸗ 
rung. Waͤre es auch richtig, daß nicht zwey große 
Handelsorte am Ausfluß der Weichſel beſtehen koͤnn⸗ 
ten; ſo wuͤrde dies doch kein rechtlicher Grund fuͤr 
einen dieſer Orte ſeyn, alle andere zu unterdruͤcken; 
vielmehr waͤre dies ein Wink der Natur fuͤr alle, 
die Vortheile der Handlung unter ſich zu theilen und 
ſich alle in einer gewiſſen Maͤßigung von Wohlſtand 
zu erhalten. Freilich wuͤrde es Danzig etwas 
herunterbringen, wenn die Umſtaͤnde und das eigne 
Preußiſche Intereſſe je erlaubten, aus Schell⸗ 
muͤhle ein Altona zu machen; — aber kann 
dies als ein rechtlicher Grund angefuͤhrt werden? ſoll 
dies einen fremden Staat bewegen, ſeinen Unter⸗ 
thanen zu unterſagen, ihre Induͤſtrie da anzuwen⸗ 
den, wo natuͤrliche Lage, Gang des Handels und 
wohlerworbene Rechte ihnen Belohnung derſelben 
verſprechen? Koͤnnen Altona und Schellmuͤhle 
nicht mit gleichem Recht, oder vielmehr mit gleichem 
Unrecht, uͤber Hamburg und Danzig klagen, daß ſie 
Ihrer Exiſtenz nachtheilig find, als dieſe über jene 
eine ſolche Beſchwerde fuͤhren? Nach den gemein⸗ 

ſten 
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ſten Mechtöbegriffen hat Feiner von beiden Theilen 
Unrecht, wenn jeder fih nur feines Rechts bes 
bient. Unter folchen Umſtaͤnden ift nichts anders 
zu thun, als daß jeder Theil ſuche durch Werftand 
und Thätigkeit feinen Wohlftand zu befördern, durch 
freundliches, menſchliches Benehmen unter einander 
fi Unannehmlichkeiten zu erfparen, beiberfeitige 
Vortheile zu verbinden, und daß jeder einfehe, wie 
eine abfihtliche Feindfeligkeit — keinen weifen Zweck 
und Feine andere Folge habe, als beiden Iheilen zu 
fhaden. So handeln fchon feit geraumer Zeit Ham: 
burg und Altona gegen einander, und befinden fich 
wohl dabey. Hoffentlidy wird ed auch gleiher Fall 
mit Danzig und Schellmühle feyn, wenn einmal, 
in einem ber Fünftigen Jahrhunderte ein Zufammens 
fluß von izt noch nicht vorauszufehenden Umftänden, 
die wenigen Hütten, welche izt Schellmühle ausma= 
hen, zu einem Handelsorte erheben follte, der ges 
gen das blühende, durch fo viele Local: Wortheile 
begunftigte Danzig den Namen eines Altona verdies 
nen koͤnnte. 


Doc ich wiederhole ed, alle diefe Unterfuchune 
gen gehören nicht zu diefer Sache. Das Intercffe 
und die Sage der Stadt Danzig, ter hanfeatifche 
Bund gehet die Preußifchen Unterthanen nichts an. 

8. Dopms Dentw. 2%, öf Ihe 
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Ihr Recht, die Weichſel, ie vorbey, zu fahs 

ven, beruht 
1) auf der natürlichen reciprofen Freiheit, und 
hat mit dem Recht der Danziger, die Weichfel 


in dem ungleich größern Preußiſchen Gebiete 
zu befahren, gleihen Grund; 


2) aud) den die Freiheit des Handels beftätigens 
ben Traktaten zwifchen Polen und Preußen; 


3) auf den Privilegien der Stadt Danzig, wels 
che ihr Bein ausſchließliches Recht geben, viel: 
mehr jene Freiheit der Durchfuhr beftätigen ; 


4) auf bem beftändigen Vefißftand ; 


5) auf den eignen ausdrücklichen Erklärungen der 
Stadt Danzig. | 


Diefe Punkte und nur diefe allein find ed, auf welche 
es bey diefer Unterfuhung anfömmt. Die Einmis 
{Hung aller andern hieher nicht gehöriger Gegenftäns 
de bemeifet entweder, Mangel von Einfiht und 
Deutlicjkeit ber Feen, — oder dad Gefühl einer 
ungerechten- Sache, das man durch herbeigezogene 
fremde Materien zu verbergen ſucht. Mag alfo 
ber Handel und Wohlftand der Stadt Danzig durch 
die Veränderung des Souverains von Weftpreußen 
noch fo viel gelitten haben ; mögen ihr die Preußi⸗ 

fhen 
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ſchen Accife : Einrichtungen noch fo beſchwerlich feyn ; 
mag fie noch fo viele Zahrhunderte ein Blockhaus 
an der Weichſel errichtet haben; mag fie noch fo 
lange eine Quartierftadt des hanfeatifchen Bundes 
gewefen ſeyn: — bied alles thut nichts zur Sache. 
Nur darauf koͤmmt es an, die Privilegia vorzulegen, 
wodurch Danzig ein Recht erworben, den zwifchen 
Preußen und Polen beftehenden Traftaten zuwi⸗ 
der , den Preußifchen Unterthanen bie Weichſelfahrt 
zu wehren, und durch welche dasjenige, was aus den 
wirklichen Privilegien angefuͤhrt iſt, wieder 
aufgehoben worden; oder zu beweifen, daß es ſich 
in einem undenklichen Veſitzſtande dieſes Rechts bes 
finde, und die dawider angefuͤhrten Thatſachen falſch 
ſeyn; — ober zu zeigen, daß bie fo klaren und kei— 
ned Mißverftandes fähigen Erklärungen feines Ma⸗ 
giftrats, wodurch er felbft das Recht der freien 
Durchfuhr für die Preußiſchen Schiffe behauptet, 
nicht gefchehen find, 


Dies find die auf ungezweifelten Documenten 
und Factid beruhenden Beweiſe, melde die Stadt 
Danzig widerlegen muß, wenn fie das Recht ihrer 
Anmaßung noch ferner zu behaupten verſuchen will. 


\ 


Dod nein — fie muß dieſes nicht verſuchen, 
nicht ferner widerlegen wollen, was nicht zu wider⸗ 
öf2 legen 


€ 3 * 
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legen ift. Hoffentlich wird ein erleuchteter meifer 
Magiftrat endlich das ihm gebührende Uebergewicht 
über die einfeitigen Abfichten einzelner Perfonen ers 
halten und ein übel unterrichtetes Wolf zu feinem 
Beften leiten koͤnnen. Mürdige Männer, die Dans 
3ig in feinen Mauern.einfchließt, ein Uphagen 7) 
und mehrere Andere, werden ihre Mitbürger bes 
Ichren, daß es hier auf hiftorifhe und rechtliche 
Wahrheiten anfömmt, die nicht beftritten werben 
koͤnnen, und daß es Unfinn fey, gegen die Unters 
thanen eines großen und weifen Monarchen ſich ges 
haͤſſige Alleinrechte ertrogen und jene unterdruͤcken 
gu wollen. Diefe Belchrungen werden danıı endlich 
die Bürger von Danzig überzeugen, daß fie nichts 
für ihren Vortheil zu beforgen haben, wenn ber bis⸗ 
herige Zuftand der Din e erhalten wird, aber daß 
fie Alles wagen, wenn fie ferner auf einer ungerechten 
Neuerung beftche, bie Handels, Eiferfuht aller 
Nationen reizen, bie ausnehmende Mäßigung eines 
erhabenen Monarchen auf die aͤußerſte Probe fegen 
und ben Erklaͤrungen des von ihnen ſelbſt angerufe⸗ 
nen Ruſſiſch-Kaiſerlichen Hofes, fo wie den Befehs 
Ien ihred Souverains nicht gehorchen wollen. 


In 
23) Rathsherr von Danzig, der durch feine Parerga Hi- 


storica fib als einen unfrer geledrteften bifterifden . 
Forſcher befannt gemacht bat. 
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In Hofnung, daß diefe Einficht fi bald in 


Danzig mehr verbreiten werde, will ih es mir ers 
lauben, noch ein Wort über die politifche Seite 
dieſes Gegenſtandes hinzuzufeßen, den id} bisher, meis 

ner Abſicht gemäß, blos rechtlich behandelt habe, | 


Die Quelle ded Reihthums uud ber Größe 
von Danzig ift der Polnifhe Handel. Polen vers 
führt feine wichtigſte Produkte durch die Zmwifchens 
hand ber Danziger und erhält durch fie wenigſtens 
einen beträchtlichen Theil feiner Beduͤrfniſſe aus der 
Fremde. Was hat nun Danzig für diefen Pols 
nifcyen Handel zu fürchten, wenn unfre Unterthanen 
ferner, wie bisher, ihm vorbey die Weichfel befahs 
ren? Schon feit fo langer Zeit hat diefe Schiffahrt 
ihn nicht unterbrochen, und warum follte fie nun auf 
einmal andere Folgen, als biöher, hervorbringen ? 
Königsberg wird, wie ed immer gefchehen, nur 
unter befondern und vorübergehenden Zeitumftänden 
feinen Handel auf der Weichfel treiben, da fein eig⸗ 
ner Hafen Pillau ihm natürlich größere Seichtigs 
keit und Vortheile anbietet, Es ift auch bekannt, 
baf Königsberg Fein Rival von Danzig ifl. Aber 
Elbingen verdient allerbings dieſen Namen; daß 
diefes durch die Zollfäße vorzüglich begünftiget wird, 
ift natürlih und dem Commerz⸗Traktat von 1775 

Sf3 ges 
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gemaͤß. Aber dieſe Stadt treibt ihren Handel auf 
der Nogat, nicht auf ber Weichſel, und hat 
bey der ißigen Streitigkeit gar Fein Intereſſe. Allens 
falls würde fie ein gemeinfchaftliches mit Danzig has 
- ben, wenn diefes wirklich eines hätte. Denn wolls 
ten die Elbinger Kaufleute das Etabliffement eines 
neuen Handelsorts an ber Weichfel befördern, fo 
würden fie zum Untergang von Efbingen arbeiten, 
Dies, Etabliffement hat zu große und zu feſt 
in £ocalumftänden gegründete Schwierigkeiten, als 
daß fie je follten überwunden werden koͤnnen. Zwi⸗ 
fen der Stadt Danzig und dem Ausflug der Weich⸗ 
fel giebt es gar feinen Landungsplatz; dagegen hat 
jene ‘ale mögliche Bequemlichkeiten ‘und durch 
Länge ber Zeit entftandene Einrichtungen, melde 
bey dem Polnifchen Handel nothmwendig find. Der 
wichtigfte Artikel, dad Getraide, fodert Raum und 
befonbere, oft einige Monate währende Behandlung, 
ehe es in die Seeſchiffe geladen werben kann. Die 
Danziger Bürger haben biezu die portreflichften Ans 
falten, und wie läßt es fi) benfen, daß bey ben 
unbebeutenben einzelnen Wohnungen unterhalb Dans 
gig die großen Gebäude und Speicher ſich fo. bald fins 
den werben, zu deren Errichtung Danzig unter fo 
vielen a Umftänden Jahrhunderte ber 
burfs 
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urfte? daß Sapitaliften in der Menge, tie fie fo 
in Unternehmen forderte, ihr Geld aus ben fichern 
md leihtern Wegen bed Erwerbs ziehn und vers 
menden werden, um einen fo wohl gegründeten 
durch bie Natur begunftigten Handel zu befämpfen ? 


Dhne diefen neuen Landungsplatz unterhalb Dans 
ig, bie Meichfel mit großen Schiffen herauf zu fah⸗ 
ren und etwa oberhalb der Stadt einen Handels⸗ 
ort anzulegen, erlaubt die phyſi ſche Veſchaffenheit des 
Stroms nicht. Aus der oben ©. 425 u. f. angeführs 
ten Stelle des Ha rtkno chs erhellet, daß derſelbe in 
neuern Zeiten durch die groͤßere Breite ſeichter gewor⸗ 
den, und dieſes hat ſo ſehr zugenommen, daß izt 
oft Kaͤhne und Holzfloͤſſe auf der Weichſel liegen 
bleiben muͤſſen. Ihre Befahrung mit groͤßern Schif⸗ 
fen iſt alſo wirklich unmoͤglich. Ohne allen Lan⸗ 
dungsort die Polniſchen Produkte bis unter Danzig 
in Kaͤhnen zu bringen und dort in groͤßere Schiffe 
umzuladen, iſt auch durchaus nicht thunlich. Das 
Getraide erlaubt dieſes, wie ſchon erwähnt iſt, gar 
nicht, und eben dieſes iſt mit mehreren Polniſchen 

Produkten der Fall, z. B. dem Holze und der Potts 
aſche. Ueberdem find auch noch die Danziger Buͤr⸗ 
ger bey ben dortigen Abgaben durch ein fogenanntes 
Buͤrgerbeßte begünftigt, wornach ihnen im Gewicht 

Ff4 oder 
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ober Maag 10 bis 20 Procent erlaffen werben; ein 
Umſtand, der ſchon allein den Fremden die Eoncurs 
zenz mit ihnen unterfagt. 


| Doc auch ohne alle kuͤnſtliche Beguͤnſtigung 

find ſchon die angeführten natürlichen und einmal ers 
worbenen Vorzüge vSllig hinreichend, um ber Stadt 
Danzig ben Polnifhen Handel zu fihern. Freilich 
kann fie Fein Privilegium zu einem ausfhließlichen 
Rechte auf denfelben vorzeigen; aber fie hat ein 
Privilegium, das beffer ift, ald alle auf Pergament 
gefhriebene, ein Recht, das die Natur ihr gegeben 
und fie in einem ununterbrochenen Beſitzſtande geübt 
hat und ſicher, fo lange die gegenwärtige Ordnung 
ber Dinge befteht, immer üBen wird. Danzig 
liegt gerade an ber redten Gtelle, 
um Polens Produfte auszuführen und 
feine Beduͤrfniſſe ihm zuzuführen. : 
Alle Einrichtungen, welche dieſe Stelle forderte, find 
Yängft gemacht, und immer wird feine politifcke 
Verfaſſung ihm patriotifche Bürger und Geld fir 
ern, um feine glückliche Lage zu benußen. Bedarf 
biefer große Treihettöbrief ber Natur nach des Gies 
geld einer politifhen Guarantie; fo ift auch dieſes 
ohne Zraftaten und Urkunden da — dag Inte⸗ 
seffe von Preußen und Polen, 


Bei⸗ 
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Beides fobert, daß ber Wohlftand von Danzig | 
erhalten werde und ber Polnifche Handel vorzüglich 
ihm verbleiben möge. Ein großer Theil der Wefts 
preußifchen Unterthanen lebt nur von Danzig, ale 
ber nächften großen Stadt, wo er Abſatz ſeiner 
Produkte findet. Der Handel vieler unſerer Kauf⸗ 
Tente iſt in dem von Danzig genau verwebt. Auch 
wird vermuthlich den Danzigern der Ertrag des 
Fordoner Zolls nicht ganz unbekannt geblieben 
ſeyn, und diefer allein follte fie ſchon überzeugen, 
wie wichtig Preußen der Danziger Handel ift. 


Alles diefes ift dem Danziger Magiftrat, beffen 
eigner Einficht e8 doch kaum entgehen Eonnte, oft und 
deutlich genug gefagt. In dem Schreiben desKoͤnigl. 
KRabinets » Mintfterit vom z4ften Sul, fteht ausdruͤck⸗ 
„lich, daß von dem Handel, der aus und nad) ber See 
„auf der Weichfel getrieben werde, vorizt nicht bie 
„Rede fey.“ So unftreitig auch das Recht der 
Preußifhen Unterthanen zu demfelben ift, fo würbe 
deffen doch nie vom hiefigen Hofe öffentlich erwähnt 
feyn, wenn Danzig nicht auf eine fo ungerechte Art 
fogar ben Zwiſchenhandel dieſer Unterthanen uns 
terbrodyen hätte. Und die ganze Linterhandlung 
zeigt, wie man hier immer ſich begnügt habe, nur 
unfer Reht zum Seehandel zu behaupten, die 

Sf5 Aus⸗ 
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Aus uüͤbung dieſes Rechts aber zugleich fo ein, 
ſchraͤnken wolle, daß daſſelbe in der Zukunft dem 
Handel von Danzig eben fo wenig, wie bisher, nachs 
thyeilig feyn Eönnen. Wenn diefe auf das gemeinſchaft⸗ 
liche Wohl von Preußen und Damig gegründete Vils 
ligkeit noch immer den Buͤrgern biefer Stadt nicht 
bat einleuchten wollen; fo ift body num dieſe Wirkung 
von dem Schreiben zu hoffen, welches ber König 
felbft unter dem 29ten Januar an ben Magiftrat ers 

Iaffen hat, worin Er felbft der Stadt verfichert, 
„daß er nicht Die gerinafte Abficht habe, ihren 
„Handel zu [hmälern, fendern vielmehr nach feis 
„nem · eignen Vortheil wuͤnſche, ihn zum größten 

„Flor gu bringen ;‘ 
worin Er ihr 
„fein Koͤnigliches Wort giebt, daß ber angetras 
„gene billige Vergleich nicht nur heilig beobachtet 
„und auf Feine Weiſe zum Nachtheil von Danzig 
„andgelegt werben folle, fondern aud) der Mo⸗ 
„marc es ſich Außerft angelegen feyn laſſen werde, 
„ben Mohlftand diefer mitten. in feinen Staaten 
„belegenen Stadt beftend zu befördern 4), 

Sn 





24) Diefes merkwürdige Schreiben würde dur ein von dem 

Magifrat an Sr. Königl. Mai. erlaffened veranlagt, 
worin berfelbe für die Aufhebung der Blokade dankt 
und 
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In Abſicht des ntereffe von Polen und zur 
Bekraͤftigung alles vorher Angeführten will ich mich 
auf ein Zeugniß berufen, das unverwerflicher feyn 
wird, als das eines Fremden. Bor etwa zehn Jahren 
befhäftigte man ſich in Polen fehr mit dem Gebdans 
fen, „daß man der Stadt Danzig nicht den Polni⸗ 
„ſchen Handel allein Yaffen müffe, weil die Polen 
„ſelbſt den Vortheil deſſelben aenteffen koͤnnten.“ 
Ein Danziger Schriftſteller ») ſuchte die Polen des⸗ 
halb zu belehren und ſeine Vaterſtadt vor unruhigen 
Anfaͤllen zu ſichern. In dieſer Abſicht ſagt er kein 
Wort von einem Jus Emporii ber Stadt Danzig, 
von Privilegien, vom Befißftand, hanfeatifhen Bun⸗ 
be. Nichte von bem Allen; er weiß feinen Gegens 

ſtand 





und über die Drangſale klagt, die nur — er ſelbſt oder 
ein Volk, das er nicht leiten kann, fi zugezogen bat. 
Dieſe kleine Ausführung kann nicht würdiger, als mit 
Diefem in der Gefchichte gewiß feltenen Koͤnigl. Schhreis 
ben beichloffen werden, Man finder ed alfe in der An⸗ 
lage C. Geſchichtskenner erinnern ſich vieleicht an die 
ganz andere Art, wie gerade vor hundert Jahren (1684) 
Ludwig XIV bie freie Republif Genua bebandelte, wer 
gen einer Beleidigung, die mit der ihigen Danziger nıcht 
zu vergleichen if, 


25) Der Name diefes einfihtövollen Mannes it mir unbe 
fannt, aber die Schrift heißt: Freimüthige Gedanfen 
über die Klagen der Polen, welche dad vermeintliche 
Monopolium der Stadt Danzig betreffen, 1774 4 
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ftand weit buͤndiger und glücklicher zu behandeln. 
Er beweißt: daß die Polen ihren Handel nur mit 
Schaden felbft führen Fönnten, und daß fie nirgends 
mit mehr Vortheil ihre Produkte abfegen, ihre Bedürfs 
niffe einkaufen würden, als in Danzig. Sein Beweis 
beruhet auf dem in der Handelspolitik ſchon oft wahr 
befundenem Satze: „daß es nicht immer Vortheil ift, 
„an den Sonfumenten zu verfaufen und aus ber erften 
„Hand des Producenten einzufaufen, daß eine Zwis 
„ſchenhand oft dem Käufer und Verkäufer zum Vor⸗ 
„theil gereiche.“ Er zeigt, wie diefes bey dem Pols 
nifhen Handel beſonders auf phyſiſchen und Locals 
Uinftänden beruhe. Mich duͤnkt, diefen Verfaſſer 
ift fein Beweis gelungen, und id) rathe den Danzis 
ger Bürgern bey ißigen Umſtaͤnden, diefe Eleine Schrift 
wieder nachzuleſen. Vielleicht werden fie dadurd) ein 
beffered Zutrauen zu der Feftigfeit ihres fo ficher ges 
gründeten MWohlftandes erhalten, als fie zu haben 
ſcheinen. Sie werben dann einfehen, daß fie den 
kleinen Zwiſchenhandel der Preußiſchen Unterthanen, 
und das freilich wohlgegruͤndete Recht derſelben zu 
dem ausgebreiteteſten Weichſelhandel nicht fuͤrchten 
dürfen, weil die Natur und das eigne Intereſſe dies 
fen verbietet, ſich je ihres Rechts zum Schaden ber 
Danziger zu bedienen. Sie werden fi begnügen 
mit dem von der Natur ihnen berlichenen Stapel: 


recht 


recht eines wichtigen Handels, das fefter gegruͤndet 
tft, ald wenn die ganze Reihe ber Ordensmeiſter und 
Könige von Polen es befiätigt hätte, weil fie ed mit 
Beifall und zum Vortheil ihrer Mitunterthanen und 
Nachbaren ausüben, deren Wohlftand mit den ihrts 
gert unzertrennt verbunden iſt. Wie fiher koͤnnte Dans 
zig diefen Wohlftand befeftigen und alle aus feiner Sage 
in einem fremden Staat entftehende Unannehmlichkei— 
ten vermeiden, wenn es Fünftig mehr, wie biöher, 
fein Intereſſe mit dem dieſes Staats auf eine billige 
Weiſe verbindet wollte, Die erfte Probe dieſes gus 
ten Willens kann es izt dadurch geben, wenn es ohne 
weitern Verzug ſich der Gnade des Königs würdig 
acht und fein fo gemäfigtes Ultimatum annimmt, 
Diefes ift ganz auf die fo eben entwickelten Grunds 
füße einer Achten Politik gebaut und hat keinen andern 
Zweck, als das Interefje von Danzig mit dem une 
fers Staats zu vereinen. Wer kann dieſe Abſicht 
verfennen, wenn er weiß, was ber König zu fordern 
berechtigt ift, und was er gefordert hat? Bey dem 
vollfommenften Hecht der Preußifchen Unterthanen 
zu einer unbefhränften Befahrung der Weichfel lands 
und ſeewaͤrts wird daſſelbe nur für die Bedürfniffe 
und den Zwifchenhandel der Unterthanen, und nur 
für die mit Paͤſſen verfehene See ſchiffe gefordert, 
auch bey DBerleihung ber leztern alle bie Mäßigung 

vers 
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verfprochen, welche auch ohne Berfprechen ſchon das 
eigne Preußiſche Intereſſe den Danzigern guaranti⸗ 
ren muß. 


So weit koͤmmt die Großmuth des Koͤnigs 
Danzig zuvor; — aber wer fuͤhlt nicht, daß auch 
noch einen Schritt weiter zu thun, wider die Wuͤrde, 
wider die Vorſorge ſtreitet, die der Monarch ſeinem 
Reich und ſeinen Unterthanen ſchuldig iſt. Er kann 
bieſer Rechte zum Beſten des Ganzen in der Auss 
übung einfchränken; aber diefe wohlerworbenen, in 
der Natur der Dinge und in den bündigften Trakta⸗ 
' ten gegründete Rechte, dem Eigenſinn einer fremden 
Stabt zu Liebe auf immer meggeben ? — Hoffentlich 
fchlicgen die Mauern Danzigs feinen nur etwas über 
den Poͤbel erhabenen Mann ein, ber fo etwas im 
Ernſt zu denken fähig wäre? — 


Berlin ben aten Februar 1784. 


Beis 
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Erſte Vorſtellung der Altfchottländifchen 
Unterthanen. 


Allerdurchl. ꝛc. x. 


Da Danzig ſeit kurzer Zeit alles Getraide und 
andere Produkten aus Koͤniglich Preußiſchen Staa⸗ 
ten, fo nad) dem hieſigen combinirten Staͤdten Stol⸗ 
zenberg auf den Weichſelſtrom zu bringen beſtimmt 
geweſen, gewaltſamer Weiſe anhaͤlt, und zwingt 
ſolches in Danzig zu verkaufen, auch Landwaͤrts fos 
wohl an Getraide als andern Kaufmannsguͤtern ders 
gleichen Gewaltthätigkeiten vornimmt, wir deshalb 
auch fhon und bey einem hiefigen Magiftrat fowohl, 
als bey dem in Danzig wohnenden Refidenten, Herrn 
von Lindenowsky, befhweret; fo zmwinget und doc) 
ein jezt uns vorgefallener Umftand, Em. Köntgl. 
Majeſtaͤt allerunterthäniaft vorzuftellen, wie den 
6ten Juni ein Gefoͤß aus Elbing eine Laſt Buchwei⸗ 
zens Grüße mit Puffier s Zettel nach Altſchottland an 
den Kaufmann Feidt beſtimmt gemwefen, fo bey Schells 

muͤhl 


nz 
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muͤhl bat ausgeladen werden follen, ſolches aber mit 
Gewalt von denen Danzigern angehalten und arreftis 
vet worden. Solches Unterfangen der Stadt Danzig 
fezt uns fomwohl in Anfehung des Handels, als aller 
nothwendigen Bedürfniffen, in bie Außerfie Vers 
legenheit, und fehen in folder Noth Fein 
ander Mittel vor uns übrig, als zu der Huld⸗ 
reichen Sandesväterlichen Vorſorge Ew. Königlichen 
Majeſtaͤt unſere Zuflucht zu nehmen; und zu bitten, 
uns in dieſer zum gaͤnzlichen Ruin drohen— 
den Noth allergnädigft zu helfen, in wels 
her zuverſichtlichen Hofnung wir in allertief⸗ 
ſter Ehrfurcht erſterben. 


Ew. Koͤnigl. Majeftät: 


| x. %. ꝛc. 
Altfhottland Bürger s Velteften 
den gten Jun. 1783. | ꝛc. ꝛc. 


Zweite Vorſtellung der ſaͤmmtlichen vereinigten 
Stolzenbergiſchen Staͤdte. 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. x. 
Da bereits unterm gten Junio durch eine Eſta⸗ 
fette im Lager bey Mockerau Ew. Koͤnigliche Majeſtaͤt 
| wir 
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wir allerunterthänigft vorgeſtellt, wie Danzig uns 
alle Zufuhr zu Sande und zu Waffer benimmt, wir 
uns auch ſchon mit ber fügen Hofnung fehmeichelten, 
uns bald davon befreit zu fehen, weil wir erfahren, 
daß eine Königlihe Kommiffion deswegen kommen 
ſollte. So müffen wir dennod) erfahren, wie Dans 
zig in feinem gefaßten Entſchluß nit allein verhar⸗ 
ret, ſondern noch mehrere Anſtalten zu unſerer Be⸗ 
druͤckung vornimmt, denn ſie haben nach der Zeit die 
Ueberfahrt auf der Motlau ganz weggenommen, wel⸗ 
ches noch der einzige Weg war, wo wir durch Um⸗ 
wege nach der Weichſel kommen konnten. Da auch 
nach der Zeit in allen Gegenden, wo wir unſeren 
Korn⸗Bedarf her bekommen, kund worden, daß 
Danzig nichts auf der Weichſel an die hieſige verei⸗ 
nigte Städte paffiren Tiefe, fo hat fih auch Feiner 
mehr getrauet, und etwas zuzuführen, bis der Korns 
mangel einige unferer Mitbürger zwang, an einige 
$eute im Marienburger Werder zu fihreiben, ihnen 
Korn zuzuführen, weil man glaubte, Danzig würde 
ſich eines Beſſern bedacht haben. Es kamen darauf 
den zoten Zul, zwey Gefäße mit Getraide, mollten 
felbiges nad) Langfuhr und Schidlitz bringen, wur⸗ 
den aber eben wie vorhin von den Danzigern mit Ges 
walt gezwungen, folches in Danzig zu verkaufen, ja 
fogar jezt in der Meffe, da doc allen Fremden ers 

u. Dobms Denfw, 2%, Ög laubt, 
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laubt, ihre Produkte in und durch die Stadt zu brins 
gen, fo wird uns ſchlechterdings folches nicht zuges 
laſſen, und möüffen ald bloquirt und nahrlos fißen. 
Aus diefen Umſtaͤnden muͤſſen wir alfo billig urthets 
Ien, wie ed und damit in Zukunft gehen kann, mir 
leiden anjetzo ſchon Mangel nicht allein art Victualien, 
ſondern auch an allen andern Beduͤrfniſſen, und Eöns 
nen wir uns auf folhe Art gewiß vor bie allerungluͤck⸗ 
lichſten Unterthanen Ew. Koͤniglichen Majeſtaͤt achten, 
weil wir auch mit keinem der geringſten Staͤdtchen im 
Vergleich gezogen werden koͤnnen, denn da hat ein 
jeder Bürger feinen Ackerbau, Garten, Viehzucht ic 
daß er allein davon im Nothfall Leben kann, allein 
da wir weiter nichts wie unfre Häufer haben, wovon 
wollen wir, went und aller Handel und Gewerbe abs 
gefchnitten wird, leben und Königliche Onera geben? 
Wir beforgen daher nicht ohne Grund, went Em, 
Königlihe Majeftät und nicht erhören, daß nenn 
unfre Mitbürger ihr noch übriges Vermögen mit. 
ftummen Seufzern und thränenden Augen bey Müßigs 
gang verzehren müffen, fie zulezt aus Werzweifelung 
ihre Käufer ftehen Iaffen und davon gehen merden, 
weil einem ehrlichen Dann nichts unerträglicher feyn 
kann, als fein mit faurer Mühe erworbened Vermoͤ⸗ 
gen fillfigend zu verzehren; mir flehen deshalb Em, 
Königl, Majeftät nochmalen ganz inftändig alleruns 

ters 
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terthaͤnigſt an, uns in dieſer Noth nicht zu verlaſſen, 
weil wir doch ſonſt naͤchſt Gott zu niemand anders 
unſere Zuflucht nehmen koͤnnen. | 


Wir getröften ung in einer gewiſſen allergnaͤdig— 
ſten Erhörung und erfterben in diefer feften KHofnung - 
ehrfurchtsvoll 
| Em. Königlihe Majeftät 


- allerunterthänig gehorfamfte Knechte 
- die ÖStabtälteften der vereinigten 
| Städte Stolzenberg im Namen 

Schottland aller Buͤrger, imgleichen der Buͤr⸗ 
ben gten Auguſt gerfhaft von Langfuhr und Neus 
1783 ſchottland. 


— — — — — 


Protocolle uͤber die erſten Vorfaͤlle. 


1. | | 

Actum Stenfchottland den 2zten April 1783. 
Erfcheinen der Bäder Kauenhofen aus fange 
fuhr, imgl. der Pächter des dafelbft befindl. Königl. 
Brands und Bandhaufes, Namens Anton Wilde, 
und zeigen an, tie fie durch den zum Ankauf des 
für diefe Gegend bensthigten Getraides conceffionirten 
Bauern Jacob Kray eine Quantität Getraide von 
\ Gg 2 | 24 
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24 Schfl. Weizen, 296 Schfl. Roggen, 712 Säfl. 
Gerſte, 44 Schfl. Hafer und 2 Schfl. Kümmel im 
Drarienburgfhen Werber auffaufen laſſen; dieſes 
Getraide waͤre aufgekauft worden, und Bauer Jacob 
Kray haͤtte ſolches wie gewoͤhnlich nach Schellmuͤhle 
zum Auslaſſen durch den Schiffer Dirk Pauls trans⸗ 
portiren laſſen wollen. Inzwiſchen waͤre Ihm der 
Transport deſſelben auf. der Weichſel ohnweit dem 
Gänfekruge gehindert worden. Comparentes ges 
ſtellen zugleich den vom Kray als Gevollmaͤchtigten 
bey diefem Transport mitgefhicten Bauern Mic). 
Walter, ber über ſaͤmmtliche vorhergehende Um⸗ 
ſtaͤnde folgendes zum Protocoll giebet. Er heiße 
Mich. Walter, wäre 58 Sahr alt, Evangel, Relis 
Hion, wohnhaft im Schönfee im Großen Werber. 
Er wäre von dent Bauern Kray mit der von ihn für 
sen Bäcker Kauenhowen und Pächter Wilde in Lans 
genfuhr angefauften Quantität Getralde mitgefchickt 
worden, um folches fiher nah Schellmühle zu Waf 
ſer zu transportiren und daſelbſt an feine Behoͤrde abs 
zuliefern. Er waͤre folchergeftalt bis ohmmweit dem 
Gaͤnſekruge gekommen, und hätte geftern Abend da⸗ 
ſelbſt anlegen und naͤchtigen, heute aber ſeinen Weg 
nach Langenfuhr fortſetzen wollen, als er in dem 
Wirthshauſe bey Proten genannt, den Danziger 
Holz⸗Capitain, Namens Eggert, mit 6 Leute vor⸗ 
ge⸗ 
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gefunden, der ihn anfaͤnglich befragt, wo er, Com⸗ 
parent, her waͤre, was er geladen, und wo er hin 
wolle? Auf die erhaltene Antwort aber, daß er nach 
Schellmuͤhle beſtimmt ſey, Comparenten bekannt ge⸗ 
macht habe, wie er, Holz⸗Capitain Eggert, von 
feinem Magiſtrat Ordre habe, ihn nicht durchzulaſ⸗ 
ſen, ſondern im Fall der Widerſetzung Gewalt zu 
brauchen, und ihn, Walter, mit ſeinem Gefaͤß nach 
dem Blockhauſe zu bringen. Da nun Walter ge⸗ 
ſehen, daß zu einer zu veruͤbenden Gewalt auch alle 
Anſtalten in Bereitſchaft waͤren, indem nicht allein 
die 6 bey Eggert befindlichen Leute, ſondern auch ein 
Kahn in der Nähe mit Leinen, Thauwerk, Anker ꝛc. 
hiezu beftimmt zu feyn gefchtenen; fo habe er fein 
Gefäß angebunden, und zuvoͤrderſt denen Eigenthuͤ⸗ 
mern ded Getraided von ben Vorgang Nachricht ges 
geben. Mehrgedachter Mid. Walter fügt nod) 
hinzu, „daß er ſchon feit wenigftend 8 bis 9 Jahren 
„zu dem Gefhäfte, daf für Langenfuhrfche Rechnung 
„im Werder aufgefaufte Getraide zu transportiren, 
„wäre gebraucht worden, daß ihm aber noch niemals 
„bon Seiten der Stadt Danzig (obwohl er jedesmal 
„bey Worbeipaffirung des Blockhauſes hätte Nach⸗ 
„richt geben müffen, wie viel Getraide er gehabt, 
„und wohin ſolches beftimmt) folhes wäre gehindert 
„worben.‘“ Comparentes Kauenhoffen und Wilde 
693 bite 
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bitten aber, daß der freie Transport ihres gefauften 
Getraides fo bald als möglid bewirkt werben mögte, 
und bemerken zugleich, „daß fon zu Polnifchen Zeis 
„ten, wenn von Langefuhrfchen Einſaaſſen, wie fols 
„ches zumeilen gefhehen, im Marienburgfchen Wer; 
„der Getraite wäre gekauft worden, deſſen Trans⸗ 
„port bey Danzig vorbey auf der Meichfel nad 
„Scellemähle von Seiten der Stadt, — nicht 
„waͤre gehindert worden.“ 


aus 
Horn, 
Anton Wilcke, 
Berent Kauenhoffen, 
NEN Walter, 
ER 


Actum Stolzenberg ben 28ten April 1783. 


Erſchienen die Stadt⸗Aelteſte hieſiger Städte, 
Schmauſe, Bagdack, Fraeſelau, Schulz und die 
Beckere Benjamin und Johann Proch, wie auch der 
Brauer Wilcke von Schidlitz und der Kaufmann 
Friedrichs von Alt» Schottland, und bringend bes 
ſchwerend bey, wie die Stadt Danzig alle Gefäße, 
felbft die von Preußen, ald Königsberg, Elbing und 
andern Kleinen Städten zu Waffer Eommen, und ihre ° 
habende Produkte an Preuß, Einfaaffen in den hiefis 
gen 
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gen Staͤdten und ſonſt verkaufen wollen, bey ihrem 
Blockhaus anhaͤlt, ihre Waaren in Danzig an Dan⸗ 
ziger Einſaaſſen zu verkaufen. Unter andern haben 
verwichenen Donnerſtag und Freitag, als den 24ten 
und 25ten dieſes, 3 Gefäße, als | 

ı) Schiffer Krey von Schönfee, 

2) — — Wichmann und 

—— Stelten, aus dem Marienburgſchen 
Werder, mit Getraide auf der Weichſel nach Schelle⸗ 
muͤhle gehen, und an verſchiedenen Einſaaſſen in den | 
hiefigen Städten felbiges verkaufen wollen. Selbige 
aber ſind bey dem Blockhauſe von der Stadt Danzig 
angehalten, und erſterer, naͤmlich Kray, welcher 
nicht wie die andern beyde, Wichmann und Stelter, 
ſich zum Verkauf des Getraides in Danzig hat for⸗ 
ciren laſſen wollen, ſogar am Blockhauſe mit 
dem Gefäße an ber Kette angeſchloſſen, 
und ihm weiter zu gehen auf folde Weife 
inhibiret worben if. Eben fo follen fie nach 
Anzeige des hiefigen Stadtwäger Spieß ben Boris 
aus der Stadt Mer, welcher 5 Sad Wolle zum 
Verkauf nach den hiefigen Städten hat bringen wol⸗ 
fen, beim Blockhauſe angehalten, und ihn genöthiget 
haben, feine Wolle in Danzig aufzulegen. Auf dies 
fem Gefäße follen fih nad Ausſage diefes Spieß 
auch an 400 Stück Leber befunden haben, bie ebene 
| Ze 94 falls 
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falld in Danzig haben aufgelegt werben muͤſſen. 
‚ &omparenten bitten alfo im Namen ber ganzen 
ſaͤmmtl. Bürgerfhaft, nad) ihrer Pflicht, die fie als 
Stadt Aeltefte haben, „daß diefen gewaltfamen 
„Inhibitionen fo fchlenntg als möglich auf irgend eine 
„Weiſe abhelfliche Maaße gegeben werben möge; ins 
„dem fonft aller Handel und Wandel in den hiejigen 
„Städten aufhören und alle etwan commercirende 
‚ „Einjaaffen in kurzer Zeit zu Bettlern werden müß 
„fen.“ — 

Die Gefahr iſt zu groß, als daß fie afauben 
follten, daß ihr Geſuch, welches in der Wahrheit ges 
‚gründet iſt, nicht fogleich höhern Orts zur Memebur 
vorgetragen werden ſollte. Da dieſes Protocoll den 
Comparenten deutlich vorgelefen war, wurde felbiges 
von ihnen in allen Stücken genehmiget, hierauf von 
ihnen unterfhrichen und folchergeftalt geſchloſſen. 
u. s. 


Sohann Zac, Schmaafe, Folckemitt. 
Joh. Bogdach, jun. Johann Proch. 


Schulze. Jacob Wilcke. 

Joh. Ludw. Fanſelow. Albr. Kannenhowen 
Benjamin Proch. Spieß. 

Gerh. Friedrichſen. 


Bei: 
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vorigen Zeiten fowohl als neulich bey Gelegenheit 
3 GSrufenfchen Eifens wirklich gefhehen. Ja es 
irde das erwähnte Evenement der Stadt Koͤnigs⸗ 
eg nicht fo befremdend geweſen ſeyn, menn bie 
tadt Danzig, mie fie vorgiebt, in dem ungeftörten 
ıre Emporii von jeher unverruͤckt geblieben wäre, 


I | 
Ausſagen von Königsberger Kaufleuten. 


Ohnmaß geblich Könnte unferer Seits angezeiget 
verben, wie man durch alte Kaufleute, als Bitaube 
Erben, Fottergeel, Loeskann, Cabiet zc. genugfam 
and Aberfläffig, ja mit Benennung der Schiffer  Waas 
ren, Bürger und Commiffionairs darthun kann, mie 
mehr dann von 40 Sahren her die Waaren fo cafuell 
durch engliſche, hollaͤndiſche, franzoͤſiſche und andre 
Schiffe auf Danzig gefommen, ohne alle Behindes 
rung auch bier find expebivet worben. Ja nach Publi⸗ 
cation ihres Edicts de 1760 iſt das auf Koͤnigsberg 
deſtinirte Schiff Peter Krate allda geſtrandet, und 
die Waaren, ſo nicht verdorben oder assurade we⸗ 
gen verkauft werden muͤſſen, an die hieſigen Eigenthuͤ⸗ 
mer ohnweigerlich nach Bezahlung der dortigen Rede 
te verabfolget und fpediret worben, 


| — 
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Cs bedarf Feiner Weweife, da es notorifch ges 
nug iſt, daf alle Giter und Maaren, welche aus 
fremden Ländern fowohl von Franfreih und Holland, 
als auch aus dem deutfhen Neth, der Mark und 
Pommern ꝛc. landwärts durch Danzig nad) andern 
Dertern verführt worden, von jeher ben freien Durchs 
gang ohne die geringfte Abgabe genoffen, fo wie auch 
diejenigen Güter und Waaren, die bafelbft ſeewaͤrts 
eintommen und nad Königdberg oder anderdwo bes 
ftiniret find, eben diefelse Freiheit haben, nur mit 
dieſem Unterfchiede, daß dieje zur Unterhaltung des 
Hafens die gewöhnliche einfommende Rechte, das fos 
genannte Pfahlgeld, nebft einigen andern Fleinen Uns 
Foften, tragen und bezahlen müffen. Schon Yon 40 
Jahren her und drüber, feitdem ich die Handlung treibe, 
babe oftermalen von einigen Pläßen Englands, mo 

fih nit allemal Schiffs s, Gelegenheit directe auf 
bier ereignet, meine Güter auf Danzig gehen laffen 
amd ſolche durch meine Correfpondenten gegen Erlegung 
des gewöhnlichen Pfahlgeldes frey machen und entweder 
landwaͤrts oder uͤber Haf, nachdem es die Jahrszeit 
mitgebracht, anhero reſpediren laſſen. Niemalen iſt 
mir oder meinen Correſpondenten dagegen der geringſte 
Einwand gemacht worden, und ſo lange ich denken 
kann, iſt es allemal fo uͤblich und gebräuchlich gewes 
fen. Es Fann aud nicht fuͤglich anders feyn, da 
| | hier 
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hier in Königsberg (da wir doch mwirflih ein Stas 
pelrecht haben) diefes Beneficium Leinen einzigen Aus⸗ 
länder, die Herren Danziger ſelbſt nicht ausgefchlofs 
fen, verfagt wird. Wie viele Ballen und andere Ghs 
ter, die bier feewärts einfommen und nah Warſchau 
deftiniret find, paffiren bier nicht jährlich dur) und 
haben gegen Erlegung der gefezten Mechte eben dens 
felben freien Durchgang, den diejenige Güter genies 
Gen, welche die Ruffifhe Kaufleute und Polnifchen 
Juden in Danzig einkaufen und bier durchführen, 


Es ift aber auch nicht einmal wahrſcheinlich, daß 
die Stadt Danzig diefen Schritt thun, und den 
freien Paß der ſeewaͤrts bey ihnen einkommenden 
Güter hemmen follte, wenn fie gleich effective ein 
Stapelrecht hätte, angeichen fie dadurch nur ihre Eins 
Fünfte, intuitu des Pfahlgeldes fhmälern würden, 
ohne gleichwohl verhindern zu koͤnnen, daß wir hier 
in Königsberg durch andere Veranftaltungen unfere 
Güter aus gemwiffen fremden Ländern nicht eben fo 
gut follten habhaft werden Finnen, ald wenn fie über | 
Danzig gingen, da bie Gee überall frey und ed an 
Schiffen nicht fehle, Königsberg den gten Yes 
bruarii 1708. Ä 

Ludwig Loͤsckann. 


— ⸗ 


Bel⸗ 
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Beilage C, 


I, 
Schreiben des Magiftratd von Danzig an 
Sr. Koͤn. Maj. vom 2zten Jan. 1784- 


Durchlauchtigſter Großmaͤchtigſter König 
und Herr! 


Gnaͤdigſter Herr! 


Mit dem demuͤthigen Vertrauen, zu mel: 
chem Em. König. Maj. Großmuth und Gnade 
allein den Muth uns macht, wagen wir es, 
Dero geheiligtem Throne uns zu naͤhern, und vor 
demſelben die Opfer unſers ſchwachen Danks fuͤr 
die gegenwaͤrtige Aufhebung der Drangfale nieder: 
zulegen, unter denen wir auf Hoͤchſtdero Befehl 
tn den angftvolleften drey Monaten gefeufzet haben. 
Zwar giebt uns unfer Bewußtfeyn das Zeugniß, daß 
ed und nie an der aufrichtigften Bereitwilligkeit ges 
fehlt, zum Vortheile Em. Königl. Maj. Unterthas 
nen alle dem gerne zu entfagen, ohne welches nur 
diefe Stadt und ihre wenige Handlung erhalten bleis 
ben kann, aber diefes hindert uns an dem eben fo 

de; 
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demäthigen als ungeheuchelten Bekenntniſſe nicht, 
dag wir Em; Könige, Maj. uns wieder ertheilte 
theuerſte Gnade als ein Geſchenk verehren, welches 
wir Hoͤchſtdero Großmuth und Huld allein zu danken 
haben, Würde doch das Streben aller unferer Kräfte 
von Gott felbft gefeegnet, bdiefer uns unentbehrlis 
hen Huld nie verluftig zu gehen. Zu Em. Koͤnigl. 
Mai. flehen wir aus der Tiefe unferes Elendes um 
dieſes Gluͤck. Die Vorfchung flehen wir an, dag 
fie Ew. Koͤnigl. Maj. und Hoͤchſtdero glotreiche Megies 
zung bis auf die fpäteften Zeiten beglücken möge, 

Gegeben Danzig ben 23ten Januar 1784. 

Ew. Koͤnigl. Majeftät 
demuͤthigſte Buͤrgermeiſtere und Rath 
der Stadt Danzig. 


Amel 


v 2. = 
Sr. Koͤnigl. Majeftät Antwort an den Magiſtrat 
der Stadt Danzig. 


— —— 


Ehrenveſte und Wohlweiſe, 
Liebe Beſondere! 


Ich habe das Schreiben erhalten, welches Ihr 
unterm 2gten Januar an Mich erlaſſen, und Sch erſehe 
dar⸗ 
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daraus, dag Ihr Mir für die, Aufhebung der von 
Mir gegen Euch verfügten Repreſſalien danket, und 
' Mir Eure Gefinnungen über die zwiſchen Mir und 
Eurer Stadt zu Meinem Leidwefen obhandene Zwi⸗ 
ftigfeit auf eine unbeſtimmte Urt eröffnet. Sch habe 
feinen Dank von Euch erwartet; Sch begehrte von 
Euch Eeine Nacgiebigkeit, Fein Opfer von Euren 
‚gegründeten Nechten und von Euren wahren Vortheis 
len; Sch verlange nur Gerechtigkeit und Billigkeit 
‚gegen Deine Unterthanen. Ihr habt biefelbe im 
Anfang vorigen Jahres auf eine Art, melde Sch 
Mir nicht gegen den ſchwaͤchſten Nachbar erlaubet 
hätte, aus den Befiß einer freien Durchfahrt durch 
Euer Gebiet gefezt, welde Euch gar nicht nachthei⸗ 
lig war, die Ihr ihnen fo viele Jahre ungehindert zus 
geftanden, und die, wenn auch folches nicht wäre, Ihr 
ihnen nad) den Rechten ber Billigkeit und ber Gleichheit 
zugeftehen müfjet, nachdem Ich rechtmaͤßiger Oberherr 
von Weftpreußen geworben, und wenn Shr die Euch 
fo wichtigen Wortheile eined freien Handels dur 
Meine weit größere Staaten und auf dem Mir zus 
ftehenden Weichfelftrom geniegen wolle, Meine Mis 
nifiri haben Euch diefed vielfältig, gründlich und 
glimpflich vorgeftellet, und nur von Euch verlanget, 
“alles in vorigen Stande zu laſſen. Shr habt Ihnen 
‚aber allezeit auf eine unbeftimmte und zweidentige 

| Art 


Beilage H. 481 


Art geantwortet, und indeffen alle erfinnliche Gewalt⸗ 
hötigfeiten gegen Meine Unterthanen aller Stände 
heils felbft fortgefezt, theild Eurem Pöbel erlaubt. 
Ich Eonnte nichts weniger für Meine Unterthanen, 
ür Meine Würde und für Meine Rechte thun, als 
aß Ich Euch einige Wiedervergeltung empfinden ließ. 
Es ift ſolches ftuffenweife gefihehen, um Euch alle 
nögliche Bedenkzeit zu laſſen. Da alles nichts bey 
kuch anſchlagen wollte, habe Ich zuerft Euer Landges 
iet mit einigen Tzuppen beſetzen laſſen muͤſſen; die⸗ 
elbe haben darin nach Meinen Befehlen die ſtreng⸗ 
te Mannszucht, Ordnung und ſolche Maͤßigung 
xobachtet, welcher Ihr ſelbſt habt Gerechtigkeit wi⸗ 
verfahren laſſen muͤſſen. Da Ihro Majeſtaͤt, die Kai⸗ 
erin von Rußland, MeinaFreundin und Bundsge⸗ 
oſſin, Mir ihre Vermittelung angetragen, habe Ich 
olche gleih angenommen, Meinen Bevollmaͤchtig⸗ 
en in Eure Stadt geſchickt, und Mich erboten, mits 
en in berfelben mit Euch Unterhandlung pflegen zu 
aſſen. Wie Ihr auch ſolche durch allerhand Künfte 
a vereiteln gewußt, fo habe Ich Mir den Mir ges 
chehenen Antrag gefallen Laffen, die Unterhandlung 
ach Warfchau zu verlegen, und ich habe Euch waͤh⸗ 
end aller diefer Vorfälle oͤfters fchriftliche, billige 
nd Euch ganz unnachtheilige Vergleichs » Vorfchläge 
hun laffen, welche Shr bisher noch niemals einer 

v. Dobms Denkw. 28. 2h Unts 
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Antwort gewuͤrdiget. Da der Ruſſiſchen Kaifertn 
Majeſtaͤt Mich ganz freundſchaftlich erſucht, bie Cins 
ſchliezung Eurer Stadt aufzuheben, da dieſe große 
Fuͤrſtin Mich nebſt des Koͤnigs von Polen Majeſtaͤt, 
und leztere ſogar durch eine Note verſichern laſſen, 
daß Sie Euch aufgeben würden, Meinen Unterthas 
sen die frele Paffage durch Euer Gebiet, ohne einige 
Einſchraͤnkung oder Bedingung, bis zum Ausgange 
der unter Ihrer Vermittelung anzuſtellenden Unters 
handlung, zu geftatten; fo habe Ich darauf fogleich, 
aus Achtung und Freundfchaft für beide Höfe, und 
zugleich and wahren Trieben der Maͤßigung und Mit⸗ 
leiben mit dem Schickſal Eurer unſchuldigen laͤnd⸗ 
uchen Mitbuͤrger, Meine Kriegsvoͤlker aus Eurem 
Gebiet zuruͤckberufen. Anſtatt Meiner gerechten Er— 
wartung und der Willensmeinung Eures Königs und 
Eurer ſo großen als großmuͤthigen Beſchuͤtzerin ein 
Genuͤge zu thun, habt Ihr Mir eine ganz kurze und 
unſchickliche Erklärung zuftellen laſſen, welde bamit 
gar nicht übereinftimmt, und nicht weniger ald fünf 
Einfhränkungen enthält, deren Unrecht und Unzulaͤſ⸗ 
figkeit Meine Miniſtri Euch durch eine Antwort mei⸗ 
nes Generalmajors von Egloffſtein an den Graſen 
von Unruh bedeutet haben. Nunmehro ſaͤumet Ihr 
auch, Eure Abgeordneten nach Warſchau zu ſchicken, 
" und gebet vor, bie Vefehle Eures und des Ruſſiſch- 

Kai⸗ 


Beilage H. 483 


Kaiferl. Hofes abzuwarten, bie Ihr doch ſchon ges 
nugſam wiſſet. Ihr ſucht aber in der That nur der 
Vergleichsunterhandlung auszuweichen, bie Streit⸗ 
ſache in Verwirrung und Ungewißheit zu laſſen, und 
bie Euch vortheilhaft ſcheinende Zeit der wiedergeoͤff⸗ 
neten Schiffahrt zu gewinnen. Ob Ihr hieran recht 
und billig, ob Ihr klug und wohl fuͤr Eure Stadt 
handelt, ſolches uͤberlaſſe Ich Eurer naͤhern Ueberle⸗ 
gung. Ich habe Euch obgedachtermaßen durch den 
General von Egloffſtein eine fo billige als feſte Er⸗ 
klaͤrung thun laſſen, bey ver Ich verharre, und nun⸗ 
mehro erwarte, was Ihr thun werdet, indem mein 
Reſident zu Warſchau völlig inſtruiret und bevollmuͤch⸗ 
tiget iſt, mit Euch zu handeln und den Streit zu ver⸗ 
gleichen. Ich verſichere Euch nochmals, wie ſchon 
oft geſchehen, daß Ich nicht die geringſte Abſicht 
habe, Eure Stabt und ihren Handel zu unterdruͤcken 
ober zu ſchmaͤlern; nach Shrer Lage, nach allen Um⸗ 
ftänden, nach Meiner Geſinnung und nach Meinen 
eigenen Vortheilen wuͤnſchte Ich nicht mehr, als den⸗ 
ſelben zum groͤßten Flor zu bringen; Ich kann aber 
Meine Rechte an den größten Theil bes Meichfels 
firoms, die Erhaltung und bie Vortheile Meiner 
Unterthanen nicht ganz aufopfern; Sch muß dasje⸗ 
nige zu behaupten fuchen, was die Selbfterhaltung, 
Beſitz, Billigkeit und die Naturlage ihnen beftime 
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men und verſichern, und womit das Daſeyn und der 
Flor Eurer Stadt und ihres Handels gar wohl bes 
ſtehen kann, wer fie nur fi nicht alles zueignen 
‚und ihren Nachbaren alles entzichen will. Ich habe 
Euh Vergleichs s Vorfchläge thun laſſen, melde mit 
diefen Grundfäßen völlig übereinfiimmen, und in bes 
nen Sch ſchon fo viel ald möglich nachgegeben Habe, 
Wenn Shr diefelbe annehmen mollet: fo könnt Ihr 
Euch auf Mein Königl. Wort verlaffen, daß dieſer 
Wergleich nicht alkein heilig beobachtet und auf Feine 
Weiſe ausgedehnet, noch zu Eurem Nachtheil ausge⸗ 
leget werden ſoll, ſondern daß Ich Mir auch aͤußerſt 
werde angelegen ſeyn laſſen, den Wohlſtand Eurer 
mitten in Meinen Staaten belegenen Stadt beſtens zu 
befoͤrdern und zu zeigen, daß Ich Euch und Eurer 
ganzen Stadt mit Hulde und aufrichtigem Wohlwol⸗ 
len wohl beigethan bin und verbleibe. 


Potsdam den agten Januar 1784. 
Frieberi ch. | 


Finkenſtein. v. Herzberg. 
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Beilage IL 
zu Geite 181. 

Bericht von einer Unterredung des 
Zürften Kaunig mit dem holländifchen 
Gefandten, Grafen von Waffenaar, 
über Die Barriere-Frrungen, überfezt aus 
einer in Holland erfchienenen Pleinen Schrift: 
Röflexions sur une Conversation ministerielle 

entre le Prince de Kaunitz et le Comto 

| de Wassenaar, 13782, 


——ee — — 


Wien den ıöten März — 


Der Graf Waſſenaar hat Gelegenheit gehabt, 
ſich eine beſondere Unterhaltung mit dem Fuͤrſten 
Kaunitz über die Barriere⸗Angelegenheit zu verſchaf⸗ 
fen; ſie war ziemlich lang und lebhaft, und es wur⸗ 
ben in derſelben einige merfwürdige Dinge geaͤußert. 


„Hoͤren Sie,“ fagte der Fuͤrſt in einem ſehr 
nachdruͤcklichen 2 Ton, ich will zu Ihnen ganz offen und 
freimüthig reden: „Der Katfer wilf nicht mehr von 
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„ben Barrieren reben hören; fie exiſtiren nicht mehr. 
„Jeder Iraktat hört von ſelbſt auf, fobald die Um⸗ 
„fände, die ihn hervorbrachten, aufgehört haben, 
„Der Barriere⸗Traktat war gegen Frankreich ges 
„macht, jezt aber find unfre Verbindungen mit Frank⸗ 
„reich von der Art, daß er dadurch gänzlich unnuͤtz 
„wird, und durch biefe Verbindungen haben wir Ihe 
„nen eine viel beffere und ungleich ficherere Barriere 
„gegeben, als jene himärifche war.* — Als Hr, 
v. Waſſenaar hierauf äußerte, daß politifche Syſteme, 
wie alle Dinge dieſer Welt, Veraͤnderungen unter⸗ 
worfen wären, erwiederte Fuͤrſt Kaunitz ſehr lebhaft 
„nein, das iſt hier nicht der Fall, Unſere Verbins 
„dungen find die Folge eines feften und wohl durch⸗ 
„dachten Syſtems; fie find nicht für kurze Zeit, fons 
„bern für ein Sahrhundert und Länger gemacht, Wenn 
„auch je einmal ein Minifter, fey ed an dem Hofe 
„von Wien, ober von Verſailles, ein folder Thor 
„wäre welches doch faft unglanblic ift), um biefe 
„» Verbindungen zerreißen zu wollen; fo würbe e& ihm 
„nicht gelingen. Man wuͤrde ihn ind Irrenhaus 
„bringen. Diefe - Verbindungen find feft und unanfs 
„löslich, Sch wiederhole eg Ihnen, fie find die bes 
„ſte Barriere, welche Sie je wünfchen Finnen, Der 
„Kaifer will Ihnen wohl, und Sie haben nie Ets 
„was zu — weder von unſrer Seite, noch von 
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„Frankreich.“ — Als Herr von Waſſenaar hier⸗ 
über ein angemeſſenes Compliment machte, aber zus 
gleich bezeugte, wie ed ihm fehr leid thue, zu fehen, 
daß alle Worftellungen von Ihro Hochmögenden, um 
wenigſtens Namur ald Barriere » Plag zu behalten, 
gar Feinen Eindruck machten, erwiederte Kaunik > 
„Sie erfüllen Ihre Inſtruktionen recht gut, aber Gie _ 
„haben Verſtand, und ih bin gewiß, daß Sie mir 
„Recht geben, und bag Sie Selbft die Nichtigkeit 
„dieſer Barrieren fühlen.“ Hr. v. Waflenaar ante 
wortete, indem er die Achfeln zuckte, bisher habe er 
noch immer geglaubt, daß Zraftaten doch etwas bes 
denteten; er werde feinen Committenten von biefer 
Unterredung Bericht erſtatten. Fuͤrſt Kauni erwies 
derte: „ich habe Shnen als ein ehrlicher Mann und 
„ganz offen gerebetz melden Ste Alles, was ih 
„Ihnen gefagt habe. Shre Committenten werben 
„ſich wohl dabey befinden, wenn fie gegen ben Katfer 
„Achtung beweiſen; es wird fie gewiß nicht gereuen, 
„wenn fie in dieſer Sache fih mit Klugheit betras 
„gen.“ Nun Fam er auf den Krieg zwifchen England 
und der Republik und die Friedensunterhandlungen; er 
fagte: „aber fangen Sie doch endlid einmal an, ernſt⸗ 
„lich zur See zurüften. Das Seeweſen ift bey Ih⸗ 
„nen gar zu fehr vernadhläffigt und wird gar zu lange 
„fam betrieben.“ Hr. v. Waſſenaar antwortete: 
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man thue hierin alles Mögliche, aber die Verfaſſung 
bes Staats mache eine gewiſſe Langſamkeit unver» 
meidlich; cr fragte zugleich ‚ ob denn nicht bad Hof⸗ 
nung ſey, einen Congreß ſich verſammeln zu ſehen? 
Fuͤrſt Kaunitz antwortete mit einiger Empfindlichkeit: 
„man wird früher oder ſpaͤter dazu kommen muͤſſen.“ 
Dann ſagte er noch ſehr lebhaft: „o! die Englaͤnder 
„kratzen ſich jezt vecht hinter den Ohren, daß ſie die 
„ſchoͤne Gelegenheit verſaͤumt haben, die ich ihnen 
„voriges Jahr anbot, um ſich mik Ehren aus der 
„Sache zu ziehen. Ich hatte einen Plan gemacht, 
„der ihre Wuͤrde ganz rettete; aber ſie haben nicht 
„gewollt und bereuen es ſehr, da ſie jezt in weit 
„groͤßerer Verlegenheit ſind, außer dem, was ſie 
„ſonſt noch zu fürchten haben,“ 
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Noch einige nachträgliche Bemerkungen iu dem 
zweiten Bande. 


Zu Geite 100. 
Waͤhrend des Druks dieſes Bandes, iſt aͤber 
den im zwölften Kapitel behandelten Gegenſtand, 
die Rechte neutraler Mächte während 
eines Seekrieges eine Schrift erfihlenen, wels 
che denfelben mit großer Beftimmtheit und Klarheit 
aufhellt, und zugleich eine ſchaͤzbbare Sammlung der 
fiber die ftreitige Fragen in der neueften Zeit erfchienes 
nen wichtigften Staatdacten enthält, Der Titel ders 
felben ift: Le trait€ D’utrecht reclame par la 
france, ou coup d’oeil sur le systemme mari- 
time de Napoleon Bonaparte, renfermont un 
appercü historique et raisonnd des principales 
discussions dernierement agitdes, et qui le 
seront toujours, entre les puissances bellige- 
rantes & les nations neutres en matiere de le- 
gislation maritime. à Leipsic. 1814. Der 
Kenntnißreiche und fcharffinnige ungenaunte Verfafs 
ſer, ift der Koͤniglich Saͤchſiſche Legationdratk 
Herr Biederman. Ich verweife meine Leſer, bie 
fih über den Gegenftand näher unterrichten wollen, 
gern auf diefe Schrift, und bemerfe mit Vergnügen, - 
bie Uebereinſtimmung ber Grundfäze derſelben mit 


den von mir entwickelten. | 
— — Zu 
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Zu Seite 106, der Note 5. 

Noch ehe der hier genannte Harris als englis 
fher Gefandter nah Berlin Fam, war feine erfte 
Anftellung, im J. 1768 als Legationsſecretair bey 
der Geſandſchaft in Mabrit, wo er während der Abs 
weſenheit des Bothichafters die fehr wichtigen J Irrun⸗ 
gen uͤber die Falklandsinſeln mit großer Geſchicklich⸗ 
keit betrieb. 


——— 


gu Seite 220, Note 29% 

Der Färft Carl von Ligne ift ald Kaiſerl. 
- ‚öftreich, Feldmarſchall am ızten Dec. 1814 zu Wien 
geftorben. Er war 1735 gebohren, aus einem alten 
Geſchlecht, in Kennegau ſtammend, das im 17ten 
Jahrhundert die reichsfürftlihe Würde erhielt, 
Wegen feiner an ber Äußerften franzöfifchen Gränze 
liegenden Graffchaft Fagnolles, wurde er im Jahr 
1786 zum weftphälifhen Kreife aufgenommen. Bis 
zum lezten Augenblick hat er die ihn auszeichnende 
Geiftesheiterkeit und muntere Laune behalten, 


Ende des zweiten Bandes. 
Lemgo, gebradt in der Meperfcen Hof⸗ Buchbdruderep. 





Ans 


Anzeige einiger Druckfehler. 


S. 21 3. 5 v. u. ſtatt waren, l. war. 

— 23,909: o. ſtatt deſſen Predukte, bie, 1. bie 
Predutte. 

— 37 in der Note 16, Inte Zeile, ſt. richtig durchge⸗ 
führt, l. wirffih unternommen. 


— 35 339% 9 ſt. ber friedliden. ‚.. die frieb> 


— 633.29 Wfl, die und I, und bie. 
— 150. 3. 1. v. d. ſt. ſie l. tes. 
— 188. 3.3.9.9. ſt. feinen l. feinem, 
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